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    Zum Buch
  


  


  
    Schon immer fühlte die schöne Rodena sich als Fremde am Hof des Clanführers Alister. Er und seine beiden leiblichen Töchter lassen es Rodena jeden Tag spüren, dass sie die ungeliebte Stieftochter ist, die nach dem Tod der Mutter eigentlich nichts mehr bei ihnen zu suchen hat.
  


  
    Rodena hat sich an das Alleinsein gewöhnt – und ist auch nicht auf einen Ehemann aus, anders als ihre Halbschwestern. Als der heißblütige Ewan auftaucht und sie zu umwerben beginnt, ist sie alles andere als begeistert. Doch er lässt sich nicht abschrecken und Rodena erliegt gegen ihren Willen dem Feuer der Leidenschaft. Dann aber will Alister sie verheiraten – mit dem bösartigen Malcolm MacLead, der Rodena bei einem Ritterturnier als Hauptpreis gewinnt. Rodenas einzige Hoffnung auf Rettung ist Ewan...
  


  


  


  
    Zum Autor
  


  


  
    Megan MacFadden ist das Pseudonym einer Autorin, die bereits viele Erfolge im Bereich der Unterhaltungsliteratur vorweisen kann. Ihr Spektrum reicht von historischen Liebesromanen über erotische Literatur bis hin zu humorvollen Ratgebern.
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    Erstes Kapitel
  


  


  
    Das erste Morgenlicht schimmerte fahl durchs Geäst und gab den Grasbüscheln auf der Lichtung eine bläuliche Färbung. Ewan verharrte reglos, den Rücken gegen den Stamm einer knorrigen Kiefer gelehnt, sein Atem ging flach, alle Sinne waren aufs Äußerste angespannt.
  


  
    Da! Zögerlich trat das erste Reh aus dem Wald, verharrte einen Augenblick, tat einen weiteren Schritt, blieb dann wieder stehen und prüfte witternd die Luft. Ewan konnte die großen, glänzenden Augen des Tieres sehen, die samtigen Nüstern der Ricke blähten sich ein wenig, wenn sie die Witterung einsog. Unruhig zuckten ihre Flanken.
  


  
    Langsam und unhörbar zog er einen Pfeil aus dem Köcher, legte das gefiederte Pfeilende an die Sehne seines Bogens, spürte, wie der glatte Pfeil kühl auf seiner rechten Faust auflag.
  


  
    Die alte Ricke hatte entschieden, dass keine Gefahr drohte, und schritt gemächlich auf die Mitte der Lichtung zu, wo die besten Grasbüschel zwischen dem Heidekraut emporwuchsen. Andere Tiere des Rudels folgten ihr, eine Prozession zierlicher, dunkler Leiber, Ricken mit Kitzen, junge Böcke, die sich noch nicht vom Rudel entfernt hatten und noch geduldet wurden. Auf sie hatte Ewan es abgesehen.
  


  
    Er wählte sein Opfer sorgfältig aus. Die Spitze seines Pfeils zielte auf ein kräftiges, gesund aussehendes Böcklein, das ein wenig abseits von den anderen graste und ihm die linke Seite zuwandte. Ewans Armmuskeln schwollen an, als er nun ruhig und stetig den Bogen spannte, ohne dabei den Pfeil aus seiner Flugrichtung zu bewegen. Der Bock äste ahnungslos, rupfte gierig die taufeuchten Kräuter ab, hin und wieder hob er den Kopf, malmte vor sich hin, blickte um sich, dann fraß er weiter.
  


  
    Der Jäger kniff das linke Auge zu und zielte genau, um das Tier nicht unnötig leiden zu lassen – da plötzlich knackte im Hintergrund trockenes Geäst, und die Rehe hoben erschrocken die Köpfe.
  


  
    Ein schriller Ruf gellte durch den Wald, im gleichen Augenblick stob das Wild in panischer Flucht davon. Der junge Bock, Ewans auserkorene Beute, war einer der Ersten, der zwischen den niedrigen Kiefern und Wacholderbüschen verschwand. Ärgerlich und enttäuscht entspannte der junge Mann den Bogen und wandte sich um. Wer, zum Teufel, hatte ihm da die Jagd verdorben?
  


  
    »Habe ich dich erwischt!«, rief eine helle Stimme. »Weißt du nicht, dass hier Alister MacBlairs Jagdgebiet ist?«
  


  
    Ewan wusste das sehr gut – allerdings hatte er bisher immer einen Weg gefunden, trotz dieses Verbots zu seiner Beute zu kommen. Jetzt also hatte man ihn ertappt. Die Stimme klang jedoch nicht besonders bedrohlich. Ein Knabe, vermutlich ein Pächterskind aus den umliegenden Gehöften – den würde er leicht davon überzeugen, dass er das Maul zu halten habe.
  


  
    »Komm raus aus deinem Versteck, du Angeber!«, forderte Ewan und starrte angestrengt in die Dämmerung des Kiefernwaldes, ohne eine Bewegung wahrnehmen zu können.
  


  
    »Verschwinde lieber von hier, bevor der Clan Chief und seine Männer dich erwischen!«, schallte es ihm entgegen.
  


  
    Die Drohung klang selbstbewusst und ziemlich anmaßend. Der Angeber musste irgendwo hinter einer Kiefer verborgen sein.
  


  
    »»Ich zittere schon an allen Gliedern«, höhnte Ewan. »»Los, zeig dich, Kleiner. Ich will wissen, wer mir die Jagd versaut hat. Oder hast du etwa Angst vor mir?«
  


  
    »Vor einem Bauernlümmel, der sich einbildet, ein Jäger zu sein?«
  


  
    Spöttisches Gelächter erklang – dieser Mistkerl machte sich über ihn lustig. Ewan spürte, wie die Adern an seinem Hals vor Zorn anschwollen, denn er hasste nichts mehr, als ausgelacht zu werden.
  


  
    »Zeig dich, wenn du kein jämmerlicher Feigling bist!«, rief er wütend.
  


  
    Ein Schatten löste sich vom Stamm einer Kiefer, und eine schmale Gestalt bewegte sich auf ihn zu. Die Schritte waren leicht und fast unhörbar, dann fiel das heller werdende Morgenlicht auf ein grünes Plaid, auf dem eine silberne Fibel glänzte. Der Bursche war ohne Zweifel kein armer Pächterssohn. Seine Füße steckten in zierlichen Schuhen aus gutem, weichem Kalbsleder, und auf dem Kopf trug er ein keckes Hütchen, das mit einer bunten Feder geschmückt war.
  


  
    Er blieb nur wenige Schritte vor Ewan stehen und musterte den jungen Bauern mit schmalen, sehr dunklen Augen.
  


  
    »Wenn die Jäger des Clan Chiefs dich erwischen, werden sie dich prügeln, dass du monatelang weder sitzen noch liegen kannst«, sagte er spöttisch. »Also lass besser niemanden deinen Bogen sehen.«
  


  
    Ewans Faust umschloss den Bogen, den er selbst in langwieriger Arbeit hergestellt hatte. Er hatte viele Versuche gebraucht, um die Waffe so zielgenau und perfekt zu bauen, dass sein Pfeil nun fast immer ins Schwarze traf.
  


  
    »Das Wild gehört allen – nicht nur dem Clan Chief«, gab er trotzig zurück. »So ist es immer gewesen – Alister MacBlair hat kein Recht, uns das Jagen zu verbieten.«
  


  
    Die energische Feststellung bewirkte jedoch nur, dass der junge Bursche überlegen grinste und die Arme vor der Brust verschränkte. Dabei hob sich sein Plaid ein wenig an, und Ewan konnte sehen, dass in dem ledernen Gürtel, den er um die Mitte geschlungen hatte, nur ein kurzes Jagdmesser steckte.
  


  
    »Du gehörst also auch zu denen, die gern mit dem Kopf gegen Steinblöcke rennen!«, sagte der Knabe herablassend. »Armer Kerl, du tust mir leid, denn du wirst dir eine blutige Nase holen.«
  


  
    Ewan konnte sich jetzt nicht mehr beherrschen. Wer auch immer dieser Hänfling war – er hatte keine Lust, sich von ihm belehren zu lassen.
  


  
    »Pass nur auf, dass ich dir nicht den blanken Hintern gerbe, du Schönling mit diesem albernen kleinen Hut!«, rief er und packte den jungen Burschen bei den Schultern.
  


  
    »Wage es nicht, mich anzufassen, dreckiger Bauer!«, keifte der Junge und verpasste Ewan einen gut gezielten Tritt gegen das rechte Knie. Doch der viel Stärkere stieß ihn mit dem Rücken gegen einen Baumstamm, wich dann lachend vor den verzweifelten Fußtritten seines jungen Gegners zurück, wobei seine Hände ein wenig tiefer glitten. Dann jedoch spürte Ewan etwas unter seinen Fingern, das ihn entsetzt zurückfahren ließ.
  


  
    Das war kein Knabe. Unter dem Plaid hatte Ewan zwei weiche, elastische Rundungen gefühlt – die Brüste einer jungen Frau. Im gleichen Moment war auch das kecke Hütchen vom Kopf seines Gegners gerutscht, und eine Flut seidiger, hellbrauner Haare breitete sich über dessen Schultern.
  


  
    »Warum... warum hast du mir nicht... gesagt, dass du ein Mädchen. bist...?«, stammelte Ewan hilflos.
  


  
    Sie funkelte ihn zornig aus schwarzen Augen an und versuchte, das wilde Haar zu bändigen, um es wieder unter den Hut zu stecken.
  


  
    »Sieht man das nicht?«, fauchte sie.
  


  
    »Jetzt schon...«
  


  
    »Dann hör auf, mich anzustarren!«
  


  
    Er presste die Lippen aufeinander und wandte sich zur Seite, während sie sich hastig bemühte, ihr Haar zusammenzurollen. Sie keuchte vor Ärger und Anstrengung, doch auch Ewans Herz hämmerte, und sein Atem flog. Er war zwanzig und hatte schon einige Frauen gehabt, Mädchen, die sich ihm angeboten hatten, junge Frauen, die es mit vielen trieben und Spaß dabei hatten. Es hatte auch solche gegeben, die ihn mit verliebten Blicken anschmachteten – doch denen war er besser ausgewichen.
  


  
    Diese da aber, die er zuerst für einen Knaben gehalten hatte und die ihn nun wie eine wütende Katze anfauchte – die war von einer anderen Sorte. Verstohlen betrachtete er die schlanken Beine, die der Kittel bis übers Knie freiließ – dass sie es wagte, so herumzulaufen!
  


  
    Sie hatte jetzt ihr Haar wieder verborgen und zog sich den Hut tief ins Gesicht, sodass er den Ausdruck ihrer Augen nicht erkennen konnte. Ohne Zweifel blickte sie hochmütig.
  


  
    »Du bist selbst schuld«, sagte er unsicher. »Wenn du wie ein Junge herumläufst, kannst du nicht erwarten, wie ein Mädchen behandelt zu werden.«
  


  
    »Wie schlau du bist!«, sagte sie boshaft. »Ich habe dir nur helfen wollen, Bauernlümmel. Jetzt sieh zu, wie du ihnen entkommst!««
  


  
    Sie stieß sich vom Stamm ab und lief dicht an ihm vorbei in den Wald hinein. Für einen winzigen Augenblick streifte ihr Plaid ihn im Vorübereilen, und er war versucht, sie am Arm zu fassen, dann lenkte ihn ein leises Geräusch ab, und er wandte sich erschrocken um.
  


  
    Der Wind hatte zarte Morgennebel über die Lichtung geweht, die nun wie ein weißlicher Dunstschleier über Gras und Heidekraut lagen. Deutlich zeichneten sich darin die schwarzen Konturen der Männer ab, die aus dem Waldrand traten und auf ihn zugingen. Er sah Bögen und kurze Jagddolche in ihren Händen, hörte ihre Rufe, und als er seinen Bogen aufheben wollte, um zwischen den Fichtenstämmen zu entwischen, war es bereits zu spät.
  


  
    »He, Bursche! Was treibst du dich im Morgengrauen im Wald herum?«
  


  
    Die Chance, ihnen zu entkommen, war winzig klein, aber er hätte es versuchen können. Doch er blieb trotzig stehen – er wollte sich lieber verteidigen, als wie ein räudiger Wolf durch den Kiefernwald gehetzt zu werden. Ewan war nur der Sohn eines armen Pächterehepaares, aber niemals war er ein Feigling gewesen.
  


  
    Die Sache war klar – noch bevor er ein Wort zu seiner Verteidigung sagen konnte, entdeckte einer der Männer den Bogen im Heidekraut.
  


  
    »Auf der Jagd ist er gewesen! Verfluchter Kerl!«
  


  
    Sie waren zu fünft und umgaben ihn nun von allen Seiten. Große, kräftige Burschen in Jagdstiefeln und Kitteln aus gutem Tuch, die kurzen Plaids lässig um den Oberkörper geschlungen und mit blitzenden Fibeln festgesteckt.
  


  
    »Ich habe nur meinen Bogen ausprobiert«, sagte Ewan. »Hat Alistair MacBlair etwa schon verboten, nach Ästen und Stämmen zu schießen?«
  


  
    Die Männer brachen in höhnisches Gelächter aus. Ein breiter Kerl mit einer aufgewölbten Nase wie ein Schweinerüssel streckte den Arm aus, um Ewan den Köcher von der Schulter zu reißen, doch er begegnete Ewans hartem Faustschlag und fuhr überrascht zurück.
  


  
    »Der Köcher gehört mir!«, stellte Ewan mutig klar. »Wer ihn haben will, der muss ihn sich holen.«
  


  
    Die Kerle waren beeindruckt, denn der Schlag des jungen Bauern war blitzschnell und kraftvoll gewesen. Blicke wanderten hin und her, man schien unsicher, was zu tun sei, und Ewan hatte Zeit, einige Schritte zurückzuweichen, bis sein Rücken gegen einen der schrundigen Kiefernstämme stieß. Die Rückendeckung hob seine Chancen – er ballte jetzt die Fäuste und sah die Angreifer herausfordernd an.
  


  
    »Du weißt wohl nicht, mit wem du es zu tun hast«, meinte der Schweinsnasige grimmig. »Her mit dem Köcher – wir sind MacBlair Leute und lassen nicht mit uns scherzen.«
  


  
    »Holt ihn euch!«, war die trotzige Antwort.
  


  
    Der Mann fuhr sich mit der Hand durch den struppigen, rötlichen Bart, dann grinste er boshaft und nahm Ewans Bogen in die Hand. Langsam zog er das Messer und durchtrennte die Bogensehne, sodass das Holz mit einem pfeifenden Geräusch in seine ursprüngliche Form zurückschnellte. Dann hob er den Arm und holte aus.
  


  
    »Nein!« brüllte Ewan. »Dreckskerle, verfluchte!«
  


  
    Sein mühsam hergestellter Bogen splitterte und brach entzwei, als der Mann ihn mit voller Kraft gegen einen Stamm schlug. Im gleichen Moment stürzte sich Ewan in blinder Wut auf den Burschen, fasste ihn am Kittel und riss ihn zu Boden. Vier Männer brachten es nicht fertig, den jungen Bauern von seinem Gegner zu trennen. Erst als der Angegriffene reglos im Heidekraut lag, wandte Ewan sich den anderen zu und wehrte sich mit mächtigen Faustschlägen gegen die Übermacht. Die kampferprobten Männer hatten ihre liebe Not mit dem zornigen Bauern, keiner von ihnen kam ohne Blessuren davon, und erst als man ihm die Füße wegriss, sodass er rücklings gegen den Baumstamm stürzte, gelang es, den Berserker zu überwinden. Keuchend lag Ewan am Boden, stemmte sich immer noch gegen die Last der beiden Männer, die auf ihm saßen und versuchten, ihm die Hände zu fesseln. Dann jedoch spürte er das Jagdmesser des Schweinsnasigen an seiner Kehle, und er wusste, dass er weiteren Widerstand mit seinem Leben bezahlen würde.
  


  
    »Feiglinge!«, ächzte er und spuckte aus. »Fünf bewaffnete Männer gegen einen Einzelnen. Seit ihr Ritter oder Schildknappen?«
  


  
    Der Schweinsnasige blutete stark an der Lippe, auch hatte Ewans Faust sein linkes Auge getroffen, das bereits fast zugeschwollen war.
  


  
    »Du hast heute das letzte Mal in Alister MacBlairs Wald gewildert, Bauer!«
  


  
    »Stich zu, wenn du den Mut hast, einen Wehrlosen zu töten!«
  


  
    »Schaut doch, wie der Bauer sein Maul aufreißt«, höhnte ein anderer und rieb sich die schmerzende Schulter. »Man könnte meinen, er hält sich für einen Ritter!«
  


  
    »Stich ihm die Augen aus, Gavin. So wird er sich niemals mehr an fremdem Jagdgut vergreifen.«
  


  
    Die Spitze des scharf geschliffenen Messers zog sich von Ewans Kehle zurück und bewegte sich in Richtung seiner Augen. Ewan bäumte den Unterkörper mit aller Kraft empor, um die auf ihm sitzenden Gegner abzuschütteln. Es gelang nur unvollständig. Sie verloren zwar für einen Moment den Halt, doch ebenso rasch stürzten sie sich wieder auf ihn.
  


  
    »Gavin! Rob! Was geht hier vor?«, rief plötzlich eine heisere Stimme.
  


  
    Ewans Gegner fuhren zusammen und starrten zur Lichtung hinüber. Der Sonnenaufgang färbte den Nebel rötlich, und die hohe Gestalt eines Reiters stach schwarz daraus hervor.
  


  
    »Ein Bauer, der es wagte, in Euren Wäldern zu jagen, Laird!«
  


  
    »Schau an! Bringt den Burschen her, ich will ihn sehen!«
  


  
    Alister MacBlair machte eine ungeduldige Bewegung mit der rechten Hand, und seine Leute beeilten sich, den Wunsch ihres Anführers nach Kräften zu erfüllen. Sie hatten allerdings große Mühe, den immer noch wütend um sich schlagenden Bauern vor ihren Chief zu führen und ihm dort die Arme auf den Rücken zu drehen. Dann jedoch zwang Gavin seinen Gefangenen mit einem gut gezielten Nackenschlag in die Knie.
  


  
    Alister betrachtete den jungen Kerl voller Interesse. Der schlechte Kittel war fast völlig zerrissen, sodass man die kräftigen Muskelstränge sah, die sich über Brust und Arme des Burschen zogen. Sein Gesicht war blutverschmiert, doch es schien ebenmäßig und wurde von einem kurzen, blonden Bart verziert, das Haar trug er halblang und verwildert wie ein Bauer.
  


  
    »Wie heißt du?«
  


  
    Ewan war halb betäubt durch den tückischen Schlag, und der Reiter, zu dem er aufblickte, schien vor dem rötlichen Morgenhimmel hin und her zu schwanken.
  


  
    »Ewan Turner, Laird...«, murmelte er.
  


  
    »Weshalb hast du mein Gebot gebrochen?«
  


  
    Ewans Blick festigte sich wieder, und er begann, seine Lage zu begreifen. Dies war Alister MacBlair, das Oberhaupt des Clans höchstpersönlich, ein Mann, der dafür bekannt war, keine Gnade walten zu lassen. Es wäre angebracht gewesen, demütig und zerknirscht zu erscheinen – doch das war nicht Ewans Sache.
  


  
    »Euer Gebot ist ungerecht«, stieß er hervor. »Mein Vater hat hier gejagt und mein Großvater auch – weshalb soll das alte Recht nicht mehr gelten?«
  


  
    Alisters Leute grinsten befriedigt – der Kerl war nicht nur dreist, er war auch noch dumm. Wer Alister MacBlairs Zorn erregte, der hatte sein Leben so gut wie verwirkt.
  


  
    Wieder bewegte sich die rechte Hand des Clan Chiefs, und seine Männer beeilten sich zu sofortigem Gehorsam.
  


  
    »Bindet ihm Hände und Füße zusammen – wir nehmen ihn mit«, befahl Alister.
  


  
    Dann sah er zu, wie fünf seiner besten Kämpfer alle erdenklichen Anstrengungen unternahmen, einen Bauernburschen zu überwältigen, der sich wie ein wahrer Teufel verteidigte. Der Laird grinste ironisch, als man den jungen Kerl endlich gefesselt vor ihn führte.
  


  
    »Welch ruhmreicher Sieg«, zischte er seinen Männern verachtungsvoll zu. »Ich bin stolz auf euch!«
  


  


  


  
    Zweites Kapitel
  


  


  
    Der Weg zur Burg, die dem Stamm der MacBlairs gehörte, glich einer Höllenfahrt. Kaum war Alister MacBlair davongeritten, ließen seine Getreuen ihre Wut an dem gefesselten Gefangenen aus. Man bedachte ihn großzügig mit Fußtritten und schleifte ihn durch den Wald bis zu der Stelle, wo die Männer ihre Pferde gelassen hatten. Dort knüpfte Gavin ein Seil um Ewans zusammengebundene Hände, stieg auf sein Pferd und zog den Gefangenen unerbittlich über Fels und Gestrüpp hinter sich her. Als das Geräusch der Pferdehufe einen hohlen Klang annahm, weil man über die hölzerne Brücke in die Burg einritt, spürte Ewan seinen geschundenen Körper kaum noch, denn Schmerz und Erschöpfung hatten ihm fast die Sinne geraubt. Nur undeutlich erkannte er das dunkle Gestein der Burgmauern, riesenhaft erschienen ihm die mächtigen Torflügel, die vor den Reitern aufschwangen, dann erblickte er den trutzigen, viereckigen Turm mit den kleinen Fensternischen. Es wurde dunkel vor seinen Augen.
  


  
    Als erwieder zu sich kam, sah er Gesichter, die sich über ihn beugten. Bärtige Männer, sommersprossige Knaben, Mägde mit runden Wangen, das Haar in Tücher eingebunden, alte und junge, hübsche und hässliche.
  


  
    Gemurmel war zu hören, leises Kichern, deftige Scherze, die neues Gekicher hervorriefen.
  


  
    »Was für ein gut gebauter Bursche! Wie schade, dass sie ihn so zugerichtet haben.«
  


  
    »Meine Güte, er ist fast nackt. Was ist wohl mit seinem Kittel passiert?«
  


  
    »Oh er ist recht ansehnlich ohne Kittel. Nur diese alberne, halb zerfetzte Brouche sollte man ihm noch ausziehen...«
  


  
    »Meine Güte, Kendra! Der Bursche ist viel zu jung für dich!««
  


  
    »Schau, jetzt hat er geblinzelt. Er hat blaugraue Augen, der Kleine. So wie das Wasser des Sees im Herbst. Und ganz gewiss hat er auch ein nettes Lächeln, wenn er’s darauf anlegt.«
  


  
    Ein Schatten fiel über Ewans Körper, und das Geschwätz der Weiber erstarb. Ewan erblickte Gavin, der sich hasserfüllt über ihn neigte. Das zugeschwollene Auge machte ihn nicht schöner, er sah geradezu scheußlich aus.
  


  
    »Der Chief hat sich etwas Besonderes für dich ausgedacht«, zischte er Ewan boshaft ins Ohr. »Du kannst dich auf eine lange, qualvolle Strafe freuen!«
  


  
    Ewan spürte den fauligen Atem aus Gavins Mund und drehte angewidert den Kopf zur Seite. Der Schatten verging, und auch die anderen Gesichter kehrten nicht mehr zurück. Ewan blinzelte in die Sonne, die unbarmherzig auf den Burghof niederbrannte, und schloss wieder die Augen. Was hatte man mit ihm vor? Wollte man ihn hier, mitten auf dem Burghof, in der glühenden Sonne schmachten lassen?
  


  
    Der brennende Schmerz am ganzen Körper wurde nahezu unerträglich, dazu schien sein Genick wie betäubt, und sein Kopf schwindelte – Gavins heimtückischer Schlag in seinen Nacken zeigte immer noch Wirkung. Er biss die Zähne aufeinander, um nicht zu stöhnen, denn hier auf dem Pflaster des Burghofs war er allen Blicken ausgeliefert. Solange er noch Herr über sich selbst war, würde er keine Schwäche zeigen.
  


  
    Niemand schien sich um ihn zu kümmern. Stundenlang lag er ausgestreckt auf den Steinen, der sengenden Sonne ausgesetzt, Schmerzen quälten ihn, noch mehr aber ein brennender Durst. Mägde und Knechte liefen an ihm vorüber, gingen ihrer Arbeit nach, Pferde wurden durch den Hof geführt und getränkt, ein struppiger Hund näherte sich ihm, beschnüffelte seine Brust und leckte ihm übers Gesicht.
  


  
    »Hau ab, Barko!«, rief jemand, und der Hund sprang eilig davon.
  


  
    Gegen Mittag begann Ewan goldfarbige Funken zu sehen, die sich zu sprühenden Kreisen vereinten und wie Feuerräder über den Himmel rollten. Das Blut pochte dumpf in seinen Ohren, als schlüge jemand unablässig mit einem Stock gegen die schweren Torflügel der Burg, zugleich begann er am ganzen Körper vor Kälte zu zittern. Er wehrte sich gegen die Ohnmacht, doch sie nahm ihn unerbittlich und gnädig zugleich in ihre Arme.
  


  
    »Ich wollte dir nur helfen, Bauernlümmel«, sagte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam.
  


  
    Was für ein lieblicher Traum! Ihm schien, als spüre er wieder jene süßen, weichen Rundungen unter seiner Hand, und er lächelte. Wie zornig ihre schwarzen Augen gefunkelt hatten. Wie schön das lange, seidige Haar ihr über die Schultern floss.
  


  
    »Wie heißt du?«, murmelte er vor sich hin.
  


  
    »Ich bin Rodena, die Tochtervon Duncan Mac Blair.«
  


  
    Er riss die Augen auf und stellte fest, dass er nicht mehr im Burghof unter der glühenden Sonne lag, sondern auf ein Lager gebettet war. Auch die Fesseln waren verschwunden, er war jedoch unfähig, sich zu bewegen, denn der Schmerz brannte wie Feuer, und sein Kopf dröhnte.
  


  
    »Dreh dich um, ich muss die Abschürfungen an deinem Rücken behandeln!«
  


  
    Ihre Stimme klang jetzt nicht mehr hochnäsig, sondern ruhig und bestimmend. Sie hatte das lange Haar in ein Tuch eingebunden, und ihre schwarzen Augen sahen ihn aufmerksam an.
  


  
    »Rodena?«, murmelte er und blinzelte zu ihr hoch. »Was machst du hier?«
  


  
    »Tu was ich sage, und frag nicht so viel!«
  


  
    Sie fasste seine Schulter, was ihn zu einem schmerzvollen Zischen veranlasste, und ruhte nicht eher, bis er sich leise stöhnend auf die Seite gedreht hatte. Was sie dann mit ihm machte, konnte er nur ahnen, auf jeden Fall benutzte sie ein feuchtes Tuch und eine Schale Wasser, und es brannte höllisch auf der geschundenen Haut. Während er mit den Zähnen knirschte, um keinen Schmerzenslaut entweichen zu lassen, wurde er sich bewusst, dass er völlig nackt vor ihr lag, doch seine Benommenheit war so groß, dass es ihm nahezu gleichgültig war. Willenlos kippte er wieder in die Rückenlage, als sie ihn an der Schulter zog, und spürte nun angenehme Kühle an den schmerzenden Wunden. Sie hatte ihm ein Leintuch untergeschoben, das mit Kräutern und Salben getränkt war.
  


  
    »Ganz, wie ich dachte«, hörte er sie sagen. »Mit dem Kopf gegen den Steinblock. Und da ist auch die blutige Nase.«
  


  
    Ihre Hände waren zart, als sie nun sein Gesicht abwischte, fast hatte er den Eindruck, sie streichle ihm sacht über Stirn und Wangen. Doch diese Vorstellung passte wenig zu dem, was sie sagte.
  


  
    »Denke nur nicht, dass Alisters Zorn über deinen Jagdfrevel schon besänftigt wäre. Er hat ganz sicher etwas Besonderes mit dir vor, sonst hätte er nicht befohlen, deine Wunden zu versorgen.«
  


  
    Sie legte den Arm unter seinen Nacken und führte ihm einen gefüllten Becher an die Lippen. Obgleich sein Genick noch teuflisch wehtat, trank er das kühle Wasser in langen, durstigen Zügen. Selten hatte ihn ein Trunk so erfrischt.
  


  
    »Was wird Alister tun?«, wollte er wissen.
  


  
    Sie schwieg, und ihr Blick glitt über seinen Körper, streifte seine Brust, den Bauch und blieb an seinem entblößten Gemächt für einen Augenblick hängen. Er sah, wie sie errötete und sich auf die Lippen biss, dann griff sie hastig zu einem Leinentuch und deckte ihn damit zu. Er musste innerlich grinsen – sie lief zwar in Männerkleidern herum, aber der nackte Körper eines Mannes schien sie in Angst zu versetzen. Was für ein merkwürdiges Mädchen.
  


  
    Ihr Gesicht erschien ihm weder zart noch lieblich. Ihr Mund war zu groß, die Wangen schmal, nur die schwarzen Augen, die von dichten Brauen überwölbt wurden, waren ausdrucksvoll und anziehend.
  


  
    »Niemand weiß es«, sagte sie ausweichend.
  


  
    Ewan begriff, dass sie ihn schonen wollte. Der Laird war gefürchtet, er war nachtragend und liebte es, Ungehorsam durch boshafte Strafen zu ahnden. Man erzählte sich, er habe Männer in einsamen Gegenden an den Fels schmieden lassen, wo sie elend verreckten, andere hatte er geblendet und hilflos im Moor ausgesetzt. Keiner von ihnen war je zurückgekehrt. Wenn er befohlen hatte, den aufmüpfigen Pächterssohn pflegen zu lassen, dann wollte er gewiss, dass Ewan seine Strafe bei bester Gesundheit erlitt.
  


  
    Ewan bemühte sich, seinen Schauder zu unterdrücken, und wechselte rasch das Thema.
  


  
    »Du sagtest, du wärst Duncan MacBlair Tochter?«, forschte er. »Dann war also der frühere Clan Chief dein Vater?«
  


  
    »Klug erkannt«, gab sie zurück und wusch den Lappen in der Wasserschüssel aus. »Mein Vater Duncan hatte keinen Sohn, so wurde sein Neffe Alister nach seinem Tod der Anführer des Clans.«
  


  
    Ewan schwieg, denn er bemerkte ihren abweisenden Blick. Es gab Gerüchte um diese Sache, denn der alte Duncan MacBlair war kurz nach einem ausgiebigen Mahl gestorben, auch einige Männer aus seinem Gefolge hatte der Tod nach diesem Gelage ereilt. Es war von vergorenem Wein die Rede gewesen, den ein englischer Händler Duncan hinterlistig verkauft habe. Die ganze Geschichte war schon ziemlich lange her, aber seine Eltern hatten ihm oft erzählt, dass Duncan MacBlair ein edler Ritter und gerechter Laird gewesen sei und dass mancher Pächter sich kummervoll an die alten Zeiten erinnere.
  


  
    »Was glotzt du mich so an?«, fragte sie ärgerlich in seine Gedanken hinein.
  


  
    Gerade hatte er einen freundlichen Satz über ihren Vater sagen wollen, aber er schluckte ihn herunter. Dieses Mädchen hatte etwas von einer Distel – man stach sich in die Finger, wenn man ihr zu nahe kam.
  


  
    »Weshalb nicht? Schließlich hast auch du mich ausgiebig betrachtet.«
  


  
    Jetzt errötete sie noch tiefer als zuvor, doch zugleich kniff sie böse die Augen zusammen und erhob sich.
  


  
    »Bilde dir bloß nichts ein, Bauer. Ich habe nur nachgesehen, ob es noch eine Wunde gibt, die ich versorgen muss.«
  


  
    »Richtig, du musst ja deinen Auftrag erfüllen«, gab er zurück. »Dann brauche ich mich wohl auch nicht für deine Pflege zu bedanken.«
  


  
    »Überhaupt nicht!«
  


  
    Sie bückte sich, um die Schüssel aufzuheben, und ging damit, ohne ein weiteres Wort, aus dem kleinen Raum. Jetzt erst bemerkte er, dass sie ein Kleid aus blauem Stoff trug, das sie in der Taille mit einem Band gegürtet hatte. Auch wenn ihr Gang ein wenig ruppig und nicht sehr weiblich war, so gefiel ihm dieses einfache Gewand weitaus besser als die Männerkleidung.
  


  
    Er tat einen tiefen Atemzug und spürte, dass der Schmerz im Nacken nachgelassen hatte. Wieso machte er sich überhaupt so viele Gedanken um dieses Mädchen? Er hätte sich viel eher um sich selbst sorgen müssen – doch seltsamerweise war ihm das Schicksal, das ihn erwartete, im Augenblick völlig gleichgültig. Hatte sie ihm etwas in den Becher getan? Er hatte so gierig getrunken, dass er nichts geschmeckt hatte, doch jetzt plötzlich erfasste ihn eine bleierne Müdigkeit, und ohne dass er sich dagegen wehren konnte, schlief er ein.
  


  
    

  


  
    Als er erwachte, schien es ihm, als stiege er aus einem tiefen, dunklen Brunnen wieder ans Tageslicht. Doch er fühlte sich kräftig, sein Kopf hatte aufgehört zu dröhnen, nur die Kratzer und Schrammen zwickten ein wenig, wenn er sich bewegte. Der Raum, in dem er sich befand, war an zwei Seiten von dunklen Vorhängen begrenzt, in der Mauer gab es ein schmales Fenster, durch das helle Sonnenstrahlen einfielen. Es musste um die Mittagszeit sein – wie lange hatte er geschlafen? Eine Stunde? Einen Tag? Oder länger?
  


  
    Vorsichtig richtete er sich auf und fand neben seinem Lager einen Krug Wasser, dazu eine Schale mit frischem Haferbrot, Butter und Schafskäse. Sein Magen knurrte, auch war er durstig, doch er goss nur wenig Wasser in den Becher und roch misstrauisch daran, ob nicht irgendein betäubendes Kraut beigemengt war. Als er nichts feststellen konnte, trank er durstig den halben Krug leer und füllte sich den Magen mit Brot und Käse.
  


  
    Jenseits der Vorhänge waren Geräusche zu vernehmen. Männer und junge Knaben schwatzten miteinander, man hörte auch Metall klirren und das Kratzen eines Schleifsteins. War man beschäftigt, Waffen und Rüstung instand zu setzen? Er wurde neugierig, denn es war immer sein sehnlichster Wunsch gewesen, Schwert und Rüstung zu besitzen. Ein Traum, den viele Bauernburschen träumten und der niemals in Erfüllung ging. Seine Eltern hatten ihn stets heftig gescholten, wenn er von solchen Dingen redete.
  


  
    Plötzlich wurde einer der Vorhänge beiseitegerissen. Vor ihm stand Gavin, mit einem ledernen Wams und engen Beinkleidern ausgestattet – sein Auge war jetzt blaugrün und immer noch dick geschwollen.
  


  
    »Schon wieder auf den Füßen, Bauer?«, knurrte er missgünstig. »Zieh das an, und halte dich bereit. Der Tanz geht gleich los.«
  


  
    Er warf Ewan ein Bündel Kleidung zu, schnaubte kurz und abfällig durch die Nase und ging wieder davon. Den Vorhang ließ er offen, sodass Ewan in den weiten Raum hineinsehen konnte, der dahinter lag. Längs der Wände standen hölzerne Bänke, darauf hockten Knappen und Knechte, eifrig damit beschäftigt, Schwerter, Brustpanzer, Arm- und Beinschienen blank zu wienern. Ewan starrte voller Verlangen auf die blinkende Wehr, und er verfluchte das Schicksal, das ihn als Sohn eines Pächters hatte zur Welt kommen lassen. Er hätte sein Leben dafür gegeben, eines dieser langen, scharf geschliffenen Schwerter im Kampf führen zu dürfen. Ach, es wäre schon großartig gewesen, solch eine Waffe nur in der Hand halten zu können, ihr Gewicht zu prüfen und einige Schläge damit zu versuchen. Doch die Herren im Saal sahen nicht so aus, als würden sie ihm diesen Wunsch erfüllen.
  


  
    Die Kleidung, die Gavin ihm gegeben hatte, bestand aus einem dunkelblauen Kittel, der bis über das Knie reichte, guten Lederschuhen und einem breiten, geflochtenen Gürtel. Im Vergleich zu dem, was die Männer drüben in der Halle trugen, war es armselig, und doch hatte Ewan niemals ein besseres Gewand besessen.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, was Alister MacBlair vorhatte – es konnte gut sein, das dies sein Leichengewand sein würde. Während er sich ankleidete, spürte er, dass ein fester Entschluss in ihm aufkeimte. Was der Laird auch immer mit ihm vorhatte, er würde ihm nicht den Gefallen tun, um sein Leben zu winseln. Lieber wollte er sich widersetzen und im Kampf sterben.
  


  
    »Raus auf den Burghof mit dir!««
  


  
    Er warf einen raschen Blick über die Halle – dort war kein Entkommen, denn die Männer und Knappen hatten sich jetzt erhoben und bewegten sich auf ihn zu. Es blieb ihm nichts übrig, als Gavin zum Ausgang zu folgen – hinter ihm klangen die Tritte der anderen, die ihm dicht auf den Fersen blieben.
  


  
    Gleißendes Sonnenlicht überflutete den Burghof, sodass Ewan für einen Augenblick geblendet war, dann erst sah er die Menschenmenge, die sich hier versammelt hatte. Ritter und Knappen, Knechte und Mägde standen längs der Gebäude, ihre Mienen waren gespannt, einige blickten mit hämischer Vorfreude auf ihn, andere, besonders die Frauen, schienen Mitleid zu haben.
  


  
    Ein harter Stoß gegen den Rücken trieb ihn durch die Umstehenden, man wich vor ihm zurück, und gleich darauf befand er sich in der Mitte des Hofes. Dort wurde er erwartet.
  


  
    Alister MacBlairs hagere Gestalt ragte zwischen seinen Getreuen fast um Kopfeslänge hervor, er hatte die Augen wegen der Sonne schmal zusammengekniffen, sein Gesichtsausdruck ließ nicht erkennen, was er plante.
  


  
    »Du hast eine harte Faust, Ewan«, sagte er mit seiner heiseren Stimme, in der stets eine unterschwellige Drohung mitzuschwingen schien. »Jetzt kannst du zeigen, wie du mit der Waffe eines Ritters umgehen kannst.«
  


  
    Er gab einem seiner Getreuen einen Wink, und der Mann legte ein Schwert mit schön gearbeitetem Griff vor Ewan auf den Boden. Ewan starrte auf die blinkende Klinge, die im Sonnenlicht kleine Fünkchen zu sprühen schien. Er hatte alle möglichen Tücken erwartet – doch nicht solch ein Angebot.
  


  
    »Ich soll...«, stammelte er.
  


  
    »Hier steht dein Gegner!«
  


  
    Ein grauhaariger Ritter trat neben Alister, ein mittelgroßer, sehniger Mann, mit einem schwarzen, gegürteten Kittel und ledernen Beinschienen angetan, in der Schwertleite steckte eine breite Waffe, deren Griff aus Ebenholz war.
  


  
    Ewan hatte noch nie in seinem Leben ein Schwert geführt – doch dieser Graubart schien ihm wenig gefährlich. War das Ganze ein Spiel, das Alister nach Belieben mit ihm trieb? Würde er ihm mehrere Gegner gegenüberstellen? Einen nach dem anderen, so lange, bis er schließlich unterlag?
  


  
    Wie auch immer – er würde diesen Kampf aufnehmen. Ewan bückte sich, fasste die Waffe und wog sie in der rechten Hand. Sie war leichter, als er geglaubt hatte. Er durchschnitt ein paar Mal die Luft mit der Klinge und spürte, wie sie sich seinem Willen fügte.
  


  
    »Ich bin bereit!«
  


  
    Sein Gegner hatte ihn mit aufmerksamen Blicken gemustert, jetzt zog auch er sein Schwert und deutete durch ein kurzes Nicken an, dass der Kampf beginnen konnte.
  


  
    Ewan näherte sich seinem Gegner mit Bedacht, er hatte nicht vor, den ersten Streich zu führen, sondern wollte den Mann zu einer Unvorsichtigkeit verführen. Doch der graubärtige Ritter schien die gleiche Absicht zu haben – eine Weile standen sie sich gegenüber, maßen sich mit den Blicken, schätzten den Gegner ein. Dann zuckte der Schwertarm des Graubärtigen, und Ewan sprang nach vorn, um den Schlag zu parieren. Metall klang auf Metall, Ewans Schlag war kraftvoller, der des anderen jedoch besser platziert – keiner hatte einen Vorteil erkämpft. Jetzt folgten Angriffe und Gegenangriffe dicht aufeinander, und Ewan begriff rasch, dass er keineswegs gegen einen müden, alten Mann kämpfte. Dieser Gegner war eisenhart und kampferprobt, er wusste auf alle Attacken des zornigen jungen Mannes eine überraschende Antwort, wich im rechten Moment zurück, setzte seine Angriffe dann, wenn Ewan durch die Kraft des eigenen Schlags aus dem Gleichgewicht geriet, und schien trotz der Anstrengung des Kampfes nicht müde zu werden. Ewan keuchte, Schweiß rann an seinem Körper herab, die gleißende Sonne ließ ihn den Gegner nur schemenhaft erkennen – da traf ein gut gezielter Streich seine Schwertklinge dicht unter dem Griff, und die Waffe wurde ihm aus der Hand gerissen.
  


  
    Beifall und begeistertes Gejohle belohnten den siegreichen Kämpfer, während Ewan wie erstarrt auf der Stelle stand und nicht begreifen wollte, was ihm geschehen war. Wie war es möglich, dass ein grauhaariger Bursche, gut dreimal so alt wie er selbst, einen solchen Kampf siegreich bestand? Wie dumm und ungeschickt musste er selbst sich angestellt haben – und doch hatte er alle Kraft und Geschicklichkeit eingesetzt, die ihm zur Verfügung stand.
  


  
    Sein Gegner schien nicht darauf aus zu sein, ihm das Schwert durch den Leib zu stoßen. Er steckte seine Waffe wieder in die Scheide, trat zu dem Laird und tauschte einige Wort mit ihm.
  


  
    »Du hast dich nicht übel bewährt, Ewan«, sagte Alister MacBlair so laut, dass es über den ganzen Hof zu hören war. »Ich erwarte allerdings, dass du deinem Laird den Treueeid leistest, bevor deine Ausbildung beginnt.«
  


  
    Ewan begriff nichts. Erst als der graubärtige Ritter zu ihm trat, um ihm freundlich und anerkennend auf die Schulter zu klopfen, und die Menge sich langsam wieder zerstreute, zog er eine Möglichkeit in Erwägung, die allerdings völlig irrsinnig war. Hatte Alister MacBlair beschlossen, ihn zum Ritter ausbilden zu lassen?
  


  


  


  
    Drittes Kapitel
  


  


  
    »Gleich werden dir die Augen aus dem Kopf fallen«, sagte Fiona kichernd und kniff ihre Halbschwester in den Arm. »Komm endlich aus der Fensternische heraus – der Kampf ist längst zu Ende.«
  


  
    Fiona hatte Recht, doch Rodena trennte sich nur ungern vom Fensterbrett. Ihre Augen hingen an dem jungen Burschen, der soeben einen völlig aussichtslosen und dennoch mutigen Kampf gegen Roger de Brionne bestanden hatte. Hatte Alister tatsächlich vor, einen Ritter aus ihm zu machen? Der Gedanke verursachte ihr Herzklopfen, für die sie keine rechte Erklärung bei der Hand hatte.
  


  
    »Man könnte meinen, du wärst süchtig nach diesem Bauern«, stichelte Fiona, die sich eines ihrer neuen Gewänder zurechtlegte, das sie probieren wollte. »Oh, es ist nicht so, dass ich dich nicht verstehen könnte. Er ist wirklich ein gut gebauter junger Kerl, das konnten wir alle sehen, als er vor ein paar Tagen splitternackt auf dem Hof lag. Er wäre ein hübscher Liebhaber für dich, Schwesterlein.«
  


  
    Rodena stieß sich mit einer ärgerlichen Bewegung vom Fenster ab und drehte sich angriffslustig herum. Fiona verpasste kaum eine Gelegenheit, sie zu verspotten, das war schon immer so gewesen. Früher hatte auch die ältere Halbschwester Marian bei dem bösen Spiel mitgemischt, doch die war zum Glück seit einem Jahr verheiratet und hatte die Burg verlassen. Aber auch ohne Marians Hilfe schaffte es Fiona immerwieder, Rodena das Leben schwer zu machen.
  


  
    »Ich brauche keinen Liebhaber«, wehrte sie sich »Und du solltest eigentlich nur Augen für deinen künftigen Ehemann haben, Fiona, und nicht fremde, unbekleidete Männer anstarren.«
  


  
    »Na und?«, lachte Fiona unbekümmert. »Noch bin ich keine Ehefrau und werfe meine Blicke dorthin, wo es mir gefällt. Du hast ja auch reichlich Gelegenheit gehabt, den hübschen Kerl zu besehen, nicht wahr? Ich war richtig eifersüchtig, dass Vater dir den Auftrag gab, seine Verletzungen zu versorgen.«
  


  
    »Oh, ich hätte dir gern den Vortritt gelassen, Schwesterlein. Es war eine Menge Arbeit, und Vergnügen hatte ich keines dabei, das schwöre ich dir.«
  


  
    »Ach Gott, du Ärmste!«, meinte Fiona ironisch. »Komm und zieh mir im Rücken die Schnüre zu.«
  


  
    Das neue Gewand war aus hellblauem Stoff nach englischer Art genäht, es folgte sanft Fionas geschwungener Körperlinie und wurde am Rücken mit Schnüren geschlossen. Das Schönste jedoch waren die langen Ärmel, die sich nach unten hin verbreiterten und mit goldfarbigen, gestickten Borten eingefasst waren. Alister hatte reichlich Stoffe, Borten und seidenes Stickgarn einkaufen lassen, denn seine Tochter Fiona sollte reich ausgestattet zu ihrem Ehemann reisen. Auch Marian, seine ältere Tochter, die er vor einem Jahr an einen befreundeten Clan Chief vergeben hatte, war mit Truhen voller Stoffe, Geschmeide und Gerätschaften auf den Weg geschickt worden, zu deren Transport vier Pferdewagen kaum ausgereicht hatten.
  


  
    Rodena musste zugeben, dass die blonde Fiona einfach wunderschön in diesem Gewand aussah, zumal sie ein seidenes Tuch über das Haar gelegt hatte und sich dazu noch kleine, spitz zulaufende Pantöffelchen überstreifte.
  


  
    »Weißt du, ich freue mich jetzt riesig auf mein neues Leben an der Seite von Keith MacDonald«, seufzte Fiona und räkelte sich wohlig. »Es ist ganz etwas anderes, die Frau im Haus zu sein und bestimmen zu dürfen. Seit Mama tot ist, hatte hier doch immer nur die alte Caja das Sagen – mit der wünsche ich dir viel Vergnügen, Rodena, denn sie wird immer griesgrämiger.«
  


  
    Rodena blickte jetzt ernst drein, denn so erleichtert sie im Grunde war, dass die boshafte Fiona endlich die Burg verließ – es war auch nicht angenehm, ganz allein in der Kemenate zu wohnen. Trotz aller Streitereien – es hatte doch auch schöne Zeiten in der Kindheit gegeben, als sie noch zu dritt durch die Säle der Burg tollten, sich hinter dicken Säulen und Vorhängen versteckten und in der Küche heimlich Honigküchlein und Nüsse klauten.
  


  
    »Ich werde schon mit Caja fertig«, sagte sie zuversichtlich. »Und überhaupt treibe ich mich die meiste Zeit draußen herum – da hat sie wenig Gelegenheit, an mir herumzumäkeln.«
  


  
    Fiona war aufgesprungen und drehte sich rasch um sich selbst, denn sie wollte, dass der Stoff ihres Kleides sich bauschte und die Ärmel flatterten. Es sah aufregend aus, denn ihr langes, blondes Haar wehte über ihr Gesicht wie ein goldfarbiger Schleier.
  


  
    »Ich denke mal, dass Alister auch dich bald verheiraten wird, Rodena«, meinte sie schließlich und sank auf einen Schemel, denn ihr war schwindelig. »Natürlich nicht an einen bedeutenden Clan Chief, sondern höchstens an irgendeinen unwichtigen Laird. Aber es ist für dich auf jeden Fall besser, einen Ehemann zu haben, als unverheiratet zu bleiben, denn du hast gute Anlagen zu einer mürrischen, alten Jungfer.«
  


  
    »Besser eine alte Jungfer als eine unglückliche Ehefrau!««
  


  
    Rodena konnte sich noch an die kummervolle Miene ihrer Mutter Isobail erinnern, die nach Duncans Tod schließlich Alisters Werbung angenommen hatte. Isobail hatte ihrem zweiten Ehemann zwei Töchter – Marian und Fiona – geboren, doch Rodena hatte nur allzu deutlich gespürt, wie sehr die Mutter unter Alisters Grausamkeit litt. Als Isobail starb, war Rodena zehn Jahr alt, Marian war acht und die kleine Fiona sechs.
  


  
    »Wenn du nicht immer in Männerkleidern herumlaufen würdest, hätte dich vielleicht auch schon einer unserer Nachbarn zur Ehefrau ausgewählt«, meinte Fiona, die stets glaubte, dass ihre Ansicht die einzig richtige sei. »Vielleicht Bryan MacDean? Oder Gregor MacBond? Die besitzen zwar nur wenig Land, aber für dich wären sie recht gute Partien, denn du bist nicht besonders hübsch und kannst dir nicht viel mehr erhoffen...«
  


  
    »Herzlichen Dank. Ich kann auf beide verzichten.«
  


  
    Fiona war jedoch von ihrer Idee nicht abzubringen. Sie klappte den Deckel einer Truhe hoch und wühlte darin herum.
  


  
    »Zieh doch mal das gelbe Gewand über, das Caja für mich vor zwei Jahren genäht hat, Rodena«, bat sie. »Es wird dir ganz sicher großartig stehen.«
  


  
    Rodena verdrehte die Augen. Sie hasste prächtige Kleider und war im Grunde froh darüber, dass Caja sich mit ihren Gewändern bisher noch niemals große Mühe gemacht hatte.
  


  
    »Ich will deine abgelegten Sachen nicht haben, Fiona.«
  


  
    Ärgerlich zog Fiona das Näschen kraus, gab ihre Absicht jedoch keineswegs auf. Diese widerspenstige Person musste doch endlich einsehen, dass sie sich wie ein Mädchen zu benehmen hatte. Man musste sich ja für sie schämen, auch wenn sie nur ihre Halbschwester war, so gehörte sie doch zur engsten Familie des Clan Chiefs.
  


  
    »Das Kleid ist noch fast wie neu«, beharrte sie und hielt Rodena den Stoff vor die Nase. »Nur ein wenig an den Ärmeln abgescheuert und der Saum an einer Stelle eingerissen – aber das kannst du dir ja zusammenflicken. Nun mach schon – ich will sehen, wie dir die Farben stehen.«
  


  
    »Ich will den Fetzen nicht – hast du das endlich verstanden?«, gab Rodena wütend zurück.
  


  
    »Das habe ich nun von meiner Gutmütigkeit«, beschwerte sich Fiona mit einem tiefen Seufzer. »Ich erwarte ja nicht, dass du strahlend schön darin aussehen wirst. Eher wie ein Stock, über den man ein Tuch gehängt hat. Aber es ist in jedem Fall besser, als mit einer Brouche und einem kurzen Kittel wie ein Mann herumzulaufen!««
  


  
    Rodena schwieg und presste die Lippen aufeinander. Sie war nicht hübsch, sie war zu dünn, ihre Brüste waren klein und ihre Hüften schmal – das hatte sie von ihren Schwestern seit Jahren zu hören bekommen. Vermutlich hatten sie sogar recht. Marian und Fiona hatten an der festlichen Tafel oder bei den abendlichen Unterhaltungen stets alle Blicke der Männer auf sich gezogen, während sie selbst unbeachtet blieb. Die beiden hatten schön geschwungene Hüften und üppige Brüste, die auf und ab wippten, wenn sie sich bewegten, kein Wunder, dass die Ritter sie begehrlich anstarrten. Und überhaupt wollte sie gar nicht hübsch und weiblich sein.
  


  
    »Die Mutter hat es nie gestört, dass ich mich gern wie ein Mann kleide«, verteidigte sie sich.
  


  
    Fiona hatte das gelbe Gewand über einen Lehnstuhl gebreitet und zog die langen Ärmel auseinander, um die Stickerei an den Aufschlägen zu betrachten. Sie zeigte eine Reihe ineinander verschlungener Fabeltiere, die sich an einigen Stellen jedoch bereits aufgelöst hatten.
  


  
    »Ach unsere Mutter«, schwatzte Fiona. »Sie war sowieso immer etwas wunderlich, und meist war sie krank. Sie hat es eben nicht fertiggebracht, Söhne in die Welt zu setzen, das hat ihr zugesetzt. Vielleicht hat sie gehofft, du würdest ein Junge werden, und es hat ihr deshalb gefallen, dich im Gewand eines Knaben zu sehen.«
  


  
    Sie begann zu lachen und nahm dann zerstreut den silbernen Handspiegel, um zu sehen, wie hübsch sie aussah, wenn sie lachte, denn sie hatte kleine, regelmäßige Zähne.
  


  
    »Wenn ich ein Junge geworden wäre, dann wäre ich jetzt an Alisters Stelle der Anführer des Clans«, bemerkte Rodena trotzig. »Denn Duncan MacBlairs Sohn hätte in jedem Fall vor Alister Anspruch gehabt, den Clan zu führen.
  


  
    Fiona fuhr mit einem spitzen Aufschrei herum und hätte fast den Spiegel fallen gelassen.
  


  
    »Hat dich jetzt der Größenwahn gepackt? Clan Chief wolltest du sein? Hast du denn ganz und gar den Verstand verloren?«
  


  
    »Wer sagt, dass ich Clan Chief werden wollte? Ich bin ein Mädchen.«
  


  
    »Sehr schön, dass du das endlich einsiehst«, meinte Fiona ärgerlich. »Gewöhne dir nur beizeiten deinen Hochmut ab, Rodena. Du brauchst dir nichts darauf einzubilden, dass du Duncans Tochter bist, denn Duncan ist tot, und mein Vater Alister ist das Oberhaupt des Clans. Hol mir die Schatulle mit meinem Geschmeide herbei!«
  


  
    Rodena, die selbst weder Ring noch Kette besaß, hatte wenig Lust, Fiona dabei zuzusehen, wie sie sich mit Schmuck behängte.
  


  
    »Bin ich deine Magd? Hol dir dein Zeug selbst!«
  


  
    »Himmel, wie boshaft du wieder bist. Dabei meine ich es so gut mit dir, Rodena«, beschwerte Fiona sich weinerlich.«Ich sorge mich um deine Zukunft, gebe dir Hinweise, welcher Mann zu dir passen könnte, schenke dir sogar mein schönstes Gewand, damit du ein klein wenig ansehnlicher aussiehst...«
  


  
    Rodena war jetzt mit ihrer Geduld am Ende. Aus irgendeinem Grund tat es ihr gerade heute besonders weh, wieder einmal unter die Nase gerieben zu bekommen, wie hässlich und reizlos sie war.
  


  
    »Hier hast du deinen alten Lumpen«, keifte sie, raffte das Kleid vom Stuhl und warf es zu Fiona hinüber. Das leichte Gewand öffnete sich dabei und flatterte durch den Raum, um sich schließlich über dem rußigen Ofen auszubreiten.
  


  
    »Du dumme Ziege!«, schrie Fiona erbost. »Jetzt ist es endgültig hinüber! Das hast du doch mit Absicht getan.«
  


  
    »Aber nein. Hast du nicht gesehen – es ist ganz von selbst geflattert wie ein Vogel und hat sich auf den Ofen gesetzt!«
  


  
    Eine Öllampe aus Ton flog dicht an Rodena vorbei und hätte sie getroffen, wenn sie nicht rasch zur Seite gesprungen wäre. Gleich darauf waren die beiden Mädchen fest ineinander verkrallt, und ihr aufgeregtes Geschrei hallte durch den Turm.
  


  
    Da wurde die Tür der Kemenate energisch aufgestoßen, und Cajas dürre Gestalt drängte in den Raum. Sie stemmte die Arme in die Seiten, und das Gebinde auf ihrem Haar zitterte, so zornig war sie.
  


  
    »Ja, schämt ihr euch denn gar nicht?«, rief sie. »Hör auf, deine Schwester an den Haaren zu reißen, Fiona! Hast du vergessen, dass du in wenigen Tagen eine Ehefrau sein wirst? Rodena, lass Fionas neues Gewand los – es soll für den Hochzeitstag bewahrt werden!«
  


  
    Die Mädchen ließen voneinander ab und wagten auch nicht, sich weiterhin zu beschimpfen, denn die alte Amme Caja verstand keinen Spaß. Sie war einst mit Isobail auf die Burg gekommen und hatte der Herrin am Totenbett geschworen, sich ihrer Töchter anzunehmen. Caja hatte diese Aufgabe ernst genommen und die Mädchen erzogen – nicht mit der zärtlichen Liebe einer Mutter, sondern eher mit der Hingabe einer strengen Wächterin.
  


  
    Ewan hatte zuerst Zweifel gehabt, ob Alister MacBlair nicht doch ein übles Spiel mit ihm trieb. Weshalb sollte er den Jagdfrevler zum Ritter ausbilden? Was steckte dahinter?
  


  
    Doch schon am Nachmittag des gleichen Tages wurde er eines Besseren belehrt, denn der Ritter, der ihn so überraschend und glanzvoll besiegt hatte, nahm ihn unter seine Obhut. Roger de Brionne redete wenig, doch Ewan begriff schon nach kurzer Zeit, dass dieser Mann es ernst mit ihm meinte. Roger forderte seinem Schüler das Letzte ab, auch nach dem anstrengenden Kampf in heißer Mittagszeit gab es weder Schonung noch Aufschub. Ewan lernte an diesem Tag viel über die Handhabung des Schwertes und den Gebrauch des langen Schilds, mit dem der Krieger seinen Körper vor Hieben und Pfeilen schützte. Immer wieder trieb sein Lehrer ihn an, schüttelte unzufrieden den Kopf, befahl ihm, die Gedanken zusammenzuhalten und erklärte ein ums andere Mal, dass er in einem wirklichen Kampf bereits gut zehnmal sein Leben eingebüßt hätte. Als die Sonne am Abend sank, spürte Ewan, dass die Beine unter ihm zitterten, doch er hätte sich eher die Zunge abgebissen, als seinem Lehrer gestanden, dass er vollkommen erschöpft war.
  


  
    »Gar nicht übel«, sagte sein Lehrmeister schließlich. »Morgen, gleich nach Sonnenaufgang, wirst du mir zeigen, wie du zu Pferde sitzt und die Lanze führst.«
  


  
    Es schien ihm völlig gleichgültig zu sein, dass Ewans Verwundungen noch längst nicht ausgeheilt waren. Auch hatte er sich nicht weiter um das höhnische Gelächter der übrigen Männer gekümmert, die die Übungen den ganzen Nachmittag über beobachtet hatten. Besonders Gavin hatte sich jedes Mal diebisch gefreut, wenn Ewan scheiterte und Roger de Brionne seinen Schüler ärgerlich anknurrte. Nur ein einziges Mal, als der vorwitzige Gavin gar zu laut rief, dass aus diesem Bauern wohl niemals ein Kämpfer werden würde, wandte der graubärtige Roger sich um und sah den Schreihals aus kalten blauen Augen an. Der Blick war kurz, doch Gavin schien unter dessen Kraft in sich zusammenzuschrumpfen, er senkte den Kopf und schwieg.
  


  
    Ewan war an diesem Abend sogar zum Essen zu erschöpft, er stürzte einen Krug Wasser hinunter, warf sich auf sein Lager und schlief wie ein Toter. Doch noch vor Sonnenaufgang stand er schon wieder voller Tatendrang auf dem Hof, begierig, seinem Lehrer zu beweisen, dass er ein guter Reiter war. Roger de Brionne zeigte sich nicht unzufrieden mit den Reitkünsten seines Schülers, doch er hatte vieles daran auszusetzen, und als es darum ging, mit einem geschickten Lanzenstich den strohgefüllten Sack zu treffen, der von einem Balken herabhing, handelte Ewan sich wieder einmal Tadel und Kopfschütteln ein. Doch weder der Ärger über die eigene Ungeschicklichkeit noch das spöttische Gelächter der Zuschauer konnten Ewans Eifer mindern. Und siehe da – als Roger schließlich die Aufforderung in die Runde der Gaffer schickte, es ebenfalls zu versuchen, gab es auch unter den Rittern einige, die das Ziel verfehlten.
  


  
    Roger de Brionne schien seinen Schüler kaum aus den Fängen lassen zu wollen, er verbrachte die folgenden Tage an seiner Seite, nahm mit ihm gemeinsam die kargen Mahlzeiten ein, und auch in der Halle, wo Ewan sein Lager neben den Betten der anderen Männer hatte aufschlagen müssen, schlief Roger de Brionne in seiner Nähe.
  


  
    Am Abend des siebten Tages, als Ewan erschöpft und schweißbedeckt am Brunnen stand, um sich einen Becher mit Wasser zu füllen, trat sein Lehrer neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Morgen früh wirst du mit uns in die Kapelle gehen und vor dem Priester und allen Anwesenden deinen feierlichen Treueeid ablegen«, verkündete Roger. »Von diesem Augenblick an bist du deinem Laird verpflichtet und wirst für ihn kämpfen, selbst wenn es dein Leben fordern würde.«
  


  
    Ewan konnte vor Aufregung kaum antworten, doch er nickte.
  


  
    »Ich habe dich eine ganze Woche lang geprüft«, fuhr Roger lächelnd fort. »Und du hast meine Hoffnungen nicht enttäuscht. Ich habe nur einen einzigen Mann in meinem Leben gekannt, der besser zu Pferde saß und das Schwert kraftvoller führte als du. Doch das ist lange her, Ewan.«
  


  
    Ewan öffnete den Mund, um zu fragen, wer dieser Mann gewesen sei, doch Roger schien keine Lust auf eine Plauderei zu haben, denn er wandte sich um und ging schlafen.
  


  
    Am folgenden Morgen kniete Ewan in der Kapelle vor Alister MacBlair und leistete seinen Eid mit großer Ernsthaftigkeit. Er hatte nicht vergessen, dass dieser Mann streng und ungerecht zu seinen Pächtern war, doch die Begeisterung darüber, dass der größte Wunsch seines Lebens in Erfüllung gegangen war, wog mehr als alles andere. Er war bereit, seinem Laird zu dienen und unter Einsatz seines Lebens für ihn zu kämpfen.
  


  
    Zum ersten Mal sah er nun auch die Frauen, denn etliche von Alisters Rittern waren verheiratet, und ihre Familien lebten mit ihnen auf der Burg. Auch die zweitälteste Tochter seines Lairds, Fiona, erblickte er unter ihnen, sie war von angenehmem Äußeren, hatte liebliche Züge und leuchtend blondes Haar.
  


  
    Rodena saß neben ihrer Halbschwester, in ein schlichtes, dunkles Gewand gekleidet, das Haar mit einem Band zusammengehalten. Ihre Augen schienen Ewan umschattet, sie war sehr ernst und würdigte ihn keines Blickes. Es wunderte ihn wenig – sie hatte von Anfang an eine tiefe Abneigung gegen ihn gehegt, weshalb sollte sich das jetzt auch geändert haben? Dennoch spürte er Enttäuschung, denn seltsamerweise war es gerade Rodena, die er an diesem Tag hatte beeindrucken wollen.
  


  
    Roger de Brionne fasste seinen Schüler am Arm, kaum dass er die Kapelle verlassen hatte, und anstatt sich inmitten der Hofgesellschaft an der langen Tafel zu laben, die man in der Halle aufgebaut hatte, musste er ohne Verzug wieder mit dem Training beginnen. Er war enttäuscht und verärgert, denn er hatte geglaubt, aufgrund seiner neuen Würde am Festmahl teilnehmen zu dürfen, ja, er hatte sich sogar Hoffnungen gemacht, besonders freundlich dort aufgenommen und beglückwünscht zu werden.
  


  
    Auch als es zu regnen begann, dachte sein Meister nicht daran, die Übungen abzubrechen. Schlamm bespritzte Pferd und Reiter, Regenwasser durchtränkte Ewans Kittel, und der hölzerne Lanzenschaft rutschte in seiner Hand, sodass er sein Ziel mehrfach verfehlte.
  


  
    »Denke nur nicht, dass ein ritterlicher Kampf immer bei Sonnenschein und Maienluft stattfindet!«
  


  
    Am Nachmittag hockten die Herren Ritter unter dem Schutz der überhängenden Dächer gemütlich im Trockenen und beobachteten grinsend, wie Roger de Brionne seinen Schüler über den matschigen Burghof hetzte. Er war schon ein verflucht strammer Bursche, dieser Bauernlümmel, das mussten sie insgeheim zugeben. Keiner von ihnen hätte unter derartigen Bedingungen so lange durchgehalten.
  


  
    Am Abend war Ewan schwärzester Laune, und er hasste seinen hartnäckigen Lehrer bis aufs Blut. Als Roger ihn in die Waffenkammer führte und unter den abgelegten, halb verrosteten Rüstungen einige Stücke für ihn auswählte, hob sich Ewans Stimmung nur wenig. Missmutig nahm er die rostige Brustwehr, die Armschienen und den verbeulten Helm in Empfang, dazu erhielt er einige Lappen, Fett und einen Schleifstein, um die Wehr wieder aufzupolieren.
  


  
    »Setz dich damit auf den Hof, damit du die anderen nicht im Schlaf störst, und reibe die Sachen blitzblank«, befahl Roger, ohne auf Ewans enttäuschte Miene zu achten. »Morgen will ich keinen einzigen Rostflecken mehr an diesem Helm sehen.«
  


  
    »Das ist die Arbeit eines Knappen«, murrte Ewan. »Ich habe heute meinen Treueschwur geleistet und bin...«
  


  
    »Gar nichts bist du«, schnitt Roger ihm das Wort ab. »Du hast deinem Laird die Treue gelobt, und er gewährt dir die Gunst, zu einem Ritter ausgebildet zu werden. Momentan jedoch stehst du im Rang der Männer hier auf der Burg nicht viel höher als ein Knappe.«
  


  
    Ewan war schwer enttäuscht, denn er hatte geglaubt, schon jetzt ein Ritter zu sein und somit den anderen gleichgestellt. Doch die folgenden Worte seines Lehrers waren noch weit niederschmetternder.
  


  
    »Vergiss nicht, dass du nicht wie die anderen aus wohlhabender oder gar adeliger Familie kommst. Der Sohn eines armen Pächters kann nur dann zum Ritter geschlagen werden, wenn er sich ganz besondere Verdienste im Kampf erwirbt. Dies ist der Weg, auf den ich dich vorbereite, Ewan Turner.«
  


  
    Ewan drehte die klapprigen Armschienen in den Händen und verspürte große Lust, dass alte Zeug gegen die Mauer zu schleudern. Er, Ewan Turner, war ein besserer Mann als die meisten anderen auf dieser Burg, das hatte Roger ihm selbst versichert. Und doch würde man ihn nicht zum Ritter schlagen, weil seine Eltern arme Schlucker waren. Besondere Verdienste im Kampf! Wie sollte er mit dieser jämmerlichen Wehr wohl große Heldentaten vollbringen?
  


  
    Aber Roger de Brionne war noch längst nicht fertig.
  


  
    »Ich erwarte von dir, dass du dich an die Regeln hältst«, sagte er streng. »Du hast den Rittern Respekt zu erweisen und ihre Launen mit Gelassenheit zu ertragen, denn sie stehen über dir. Lerne, dein rasches Blut und deinen Stolz zu bezähmen – auch das gehört zur Ausbildung eines Ritters. Du wirst am Ende der Festtafel sitzen, dort wo die Knappen und die einfachen Leute ihren Platz haben und nicht etwa auf die Idee kommen, dich unter die Höhergestellten zu mischen. Weiterhin wirst du lernen, den Frauen mit Höflichkeit und Ehrfurcht zu begegnen, wie es sich für einen Knappen geziemt.«
  


  
    Roger hielt inne und sah, dass das Gesicht seines Schülers immer länger wurde.
  


  
    »Das reicht fürs Erste«, knurrte er. »Kümmere dich jetzt um deine Rüstung – du wirst sie morgen früh brauchen.«
  


  
    Ewan hätte seinem Lehrer jetzt gern eine ganze Menge unfreundlicher Dinge gesagt, denn er kochte vor Zorn. Wer waren denn die edlen Ritter, denen er zu gehorchen hatte? Raufbolde waren die meisten, Großmäuler mit groben Manieren. Der einzige Mann, der Respekt und Achtung verdiente, war Roger de Brionne selbst, aber der schien sich vorgenommen zu haben, seinen Schüler so tief wie möglich zu demütigen.
  


  
    Schweigend stieg Ewan die steinerne Treppe hinauf, sein schepperndes Bündel unter dem Arm, und während Roger sich in der Halle zum Schlafen niederlegte, fasste Ewan eine Lampe und suchte sich einen trockenen Platz unter einem der Strohdächer im Hof, um die mühselige Arbeit in Angriff zu nehmen.
  


  
    Es regnete immer noch. Das Wasser rann in dichten Fäden vom Dach hinab und sammelte sich im Hof zu breiten Rinnsalen, die gurgelnd in kleinen Mauerdurchlässen verschwanden. Ewan fröstelte im feuchten Kittel, besah dann den Helm beim schwachen Licht der Öllampe und entdeckte so viele Rostflecken, dass er die Hoffnung aufgab, vor Morgengrauen mit dieser elenden Putzerei fertig zu sein.
  


  
    Ich Idiot musste ja einen Treueeid schwören, dachte er zornig, während er den Wetzstein ansetzte und über eine Rostbeule schliff. Hätte ich geahnt, dass ich mich damit zum Knappen verdinge, hätte ich mein großes Maul gehalten.
  


  
    Ein Schatten glitt durch den Schein der Lampe, und Ewan hielt mit dem Wischen inne, um herauszufinden, wer da so spät noch über den Hof schlich. Der Gestalt nach schien es ein Knappe zu sein, den die volle Blase hinaus auf den Hof getrieben hatte.
  


  
    »Na Kleiner? Hast dir nasse Füße geholt, was?«
  


  
    Doch als die Gestalt sich näherte, erkannte er zu seinem Schrecken das alberne Hütchen. Auch das noch, es war Rodena. Zähneknirschend gedachte er Rogers Vorhaltungen und versuchte, seine respektlose Anrede wieder gut zu machen.
  


  
    »Verzeiht, Lady«, murmelte er. »Ihr wirkt sehr schmal in der Dämmerung, und ich hielt euch für einen Knappen...«
  


  
    Er konnte jetzt ihr Gesicht im Lampenschein erkennen und stellte fest, dass seine Entschuldigung nicht gut ankam, denn ihr Blick war feindselig. War sie beleidigt, weil er sie als schmal bezeichnet hatte? Aber sie war tatsächlich schlank wie ein Knabe.
  


  
    »Noch so fleißig?«, fragte sie spitz.
  


  
    Der spöttische Unterton war nicht zu überhören und traf zielgenau seinen wunden Punkt. Sie machte sich darüber lustig, dass er hier saß und an dieser rostigen Rüstung herumwienerte.
  


  
    »Nicht jeder hat die Muße, am Abend noch spazieren zu gehen, Lady.«
  


  
    Es klang bissiger, als er es eigentlich hatte sagen wollen, und er war schon darauf gefasst, dass sie sich herumdrehen und davongehen würde. Doch sie blieb dicht neben ihm im Schutz des Daches stehen und schien sich vorgenommen zu haben, ihm bei der Arbeit zuzusehen. Eine Weile war es still, man hörte nur das reibende Geräusch des Lappens und das Summen einiger liebestoller Mücken, die das Licht der Lampe umschwirrten. Ewan polierte verbissen an seinem Helm herum, nur hin und wieder warf er einen verstohlenen Blick auf das Mädchen. Sie hatte den Hut tief in die Stirn gezogen, sodass er ihr Gesicht halb verdeckte. Ihre Beine waren bloß bis übers Knie – sie hatte hübsche, runde Knie und wohlgeformte Waden, und ihn kitzelte plötzlich ein Verlangen, ihre Kniekehlen zu berühren.
  


  
    »Ich habe dich heute Nachmittag beobachtet«, nahm sie das Gespräch wieder auf. »Du machst Fortschritte, Ewan.«
  


  
    Er überlegte, ob sie es ernst meinte, doch da sie jetzt mit herausfordernder Geste die Arme über der Brust verschränkte, kam er zu der Überzeugung, dass ihr Lob spöttisch gemeint war.
  


  
    »Du hast dir also diese Schlammschlacht angesehen«, knurrte er. »Nun – dem alten Leuteschinder Roger hat sie wohl Spaß gemacht.«
  


  
    Überrascht hob sie den Kopf, und jetzt sah er deutlich, wie ihre schwarzen Augen ihn von oben herab anfunkelten.
  


  
    »Weshalb redest du so von ihm?«, fragte sie streng.
  


  
    »Du hättest allen Grund, Roger de Brionne dankbar zu sein!«
  


  
    »Ich weiß selbst, wemich Dank schulde, schöne Dame.«
  


  
    Er grinste höhnisch zu ihr hoch und ließ den Blick dann an ihr hinabgleiten bis zu ihren Füßen, die in nassen, schmutzigen Lederschuhen steckten. Wie eine schöne Dame sah sie wirklich nicht aus in dieser Aufmachung.
  


  
    Sie hielt seinem Blick stand, doch er bemerkte ihre Betroffenheit. Es machte ihm wenig Gewissensbisse. Zwar hatte er gerade eben noch zu hören bekommen, dass ein Ritter sich einer Frau gegenüber mit Respekt und Ehrfurcht zu nähern hatte – doch erstens war er kein Ritter, und zweitens benahm sich Rodena keinesfalls wie eine Frau.
  


  
    Sie zog jetzt das Plaid enger um den Körper, als würde sie frieren, doch da der Stoff nicht allzu lang war, blieben ihre hübschen Knie unbedeckt.
  


  
    »Du kannst stolz darauf sein, dass er sich so um dich bemüht«, meinte sie ruhig. »Roger de Brionne ist der beste Mann hier auf der Burg, keiner kann ihm das Wasser reichen. Er hat seine Ausbildung am Hof des englischen Königs erhalten, und es heißt, dass seine Vorfahren einst mit Wilhelm dem Eroberer aus der Normandie kamen.«
  


  
    »Und wenn schon« murrte Ewan, der einen Rostfleck mit dem Schleifstein bearbeitete. »Es ist keine Empfehlung, an einem englischen Hof ausgebildet worden zu sein, oder? Wir sind Schotten, und die Engländer waren niemals unsere Freunde.«
  


  
    »Wir haben unsere Freiheit erkämpft und mit dem englischen König Frieden geschlossen, vergiss das nicht, Ewan«, ermahnte sie ihn.
  


  
    Er gab es auf – der Rost hatte sich tief in das Eisen hineingefressen, und alles, was er mit dem Schleifstein erreichte, war, dass er ein Loch in den Helm kratzte. Diese Erkenntnis besserte seine Laune kein bisschen.
  


  
    »Wenn Roger de Brionne ein Engländer ist, dann frage ich mich, was ihn nach Schottland verschlagen hat.«
  


  
    Sie zögerte einen Moment, ganz offensichtlich überlegte sie, ob er überhaupt einer Antwort würdig war. Doch dann änderte sie ihre Meinung und begann zu erzählen.
  


  
    »Er kam vor langer Zeit hierher, weil er sich in eine Schottin verliebt hatte und sie heiratete. Damals ritt er an der Seite meines Vaters in der Schlacht von Bannockburn und kämpfte mutig für die Freiheit der Schotten gegen seine eigenen Landsleute. Roger de Brionne ist ein Mann, der aller Bewunderung wert ist – und gerade du hast überhaupt keinen Grund, schlecht über ihn zu reden!«
  


  
    Gerade du! Wie freundlich von ihr, ihm noch einmal unter die Nase zu reiben, dass er ein Nichts war, kaum mehr wert als ein Knappe. Heftiger Zorn und eine unerklärliche Eifersucht stiegen in ihm auf, und er fuhr mit dem Arm durch die Luft, um eine vorwitzige Mücke zu fangen. Dabei fegte er versehentlich den Helm von seinem Schoß, und als er eine impulsive Bewegung machte, um die rostige Haube noch aufzufangen, berührten seine Hände Rodenas Knie. Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus und wollte zurückspringen, doch Ewan nahm die Gelegenheit wahr, seine Hände um beide Kniescheiben zu legen. Und da er schon einmal Halt fand, glitt er auch ein wenig höher, um ein Stück ihrer schlanken Schenkel zu ertasten.
  


  
    »Lass mich los«, zischte sie. »Wie kannst du es wagen!«
  


  
    Er gehorchte nicht, strich stattdessen mit neugierigen Fingern über ihre Beine und spürte befriedigt, dass sie zitterte. Ihre Haut war tatsächlich ungeheuer zart, besonders in den Kniekehlen, aber auch dort, wo der sanfte Schwung ihrer Schenkel begann, und er verspürte große Lust, die Hände noch weiter emporwandern zu lassen. Doch in diesem Augenblick empfing er einen festen Schlag auf die linke Wange, und er musste sie loslassen.
  


  
    Ein kleines Beben erschütterte seinen Kopf, und er hörte nur undeutlich, wie die Turmtür zugeschlagen wurde. Dann stellte er tastend fest, dass sich quer über seine Wange eine breite Schramme zog – Rodena hatte eine seiner Beinschienen als Schlagwaffe benutzt. Na großartig – die Ritter würden morgen einen weiteren Grund haben, sich über ihn lustig zu machen!
  


  
    Wenn man bedachte, dass sie ein Mädchen war, musste man eingestehen, dass sie einen ordentlichen Schlag am Leibe hatte.
  


  


  


  
    Viertes Kapitel
  


  


  
    Rodena tat in dieser Nacht kein Auge zu. Als sie mit hochroten Wangen in die Kemenate platzte – noch am ganzen Leibe zitternd über die freche Berührung – waren Fiona und Caja damit beschäftigt, die letzten Kisten zu packen, denn am frühen Vormittag des folgenden Tages würde die Braut mit großem Gefolge abreisen. Rodena gelang es, ihre Aufregung zu verbergen. Froh, eine Betätigung zu haben, half sie bei der Arbeit, hörte sich Fionas aufgeregtes Geschwätz an und tröstete Caja, die, ganz gegen ihre Gewohnheit, die Tränen abwischen musste, denn es fiel ihr schwer, nun auch ihren zweiten Schützling fortreisen zu lassen. Dann, als endlich auch das letzte Tüchlein, die Haarspangen, Ketten und Fibeln und auch die kleinen Pantöffelchen aus Ziegenleder eingewickelt und im Gepäck verstaut waren, saß die junge Braut mit fiebrigen Augen auf ihrem Lager und konnte nicht aufhören, von den bevorstehenden Ereignissen zu schwatzen.
  


  
    »Es wird eine glänzende Feier sein, Rodena. Ein Turnier werden sie veranstalten, und ich werde neben Keith unter dem Baldachin auf dem Podium sitzen. Ich werde auch den Sieger schmücken – wer immer es sein wird. Aber ganz gewiss wird es Keith sein...«
  


  
    »Sicher...«
  


  
    Fiona starrte einen Moment vor sich hin, dann sah sie zu Rodena auf, und ihr Gesicht war besorgt.
  


  
    »Wird es wehtun?«, flüsterte sie. »Marian hat erzählt, dass es schlimm sei beim ersten Mal. Aber später sei es die wunderbarste Sache der Welt...«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, Fiona«, murmelte Rodena, die auf dieses Thema wenig Lust hatte. »Lass es einfach auf dich zukommen – es wird schon nicht so schrecklich sein. Bisher ist jedenfalls noch keine Ehefrau in der Hochzeitsnacht gestorben.«
  


  
    Fiona nickte, und ihre Bedenken waren schon wieder vergessen.
  


  
    »Ich werde die ganze Nacht über kein Auge zutun vor Aufregung!« Wenige Atemzüge später war sie fest eingeschlafen. Aufatmend rollte sich Rodena auf ihrem Lager zusammen und schloss die Augen, doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen.
  


  
    Stattdessen spürte sie wieder Ewans freche Hände, die sich fest um ihre Knie legten und sich dann langsam aufwärtsschoben. Es war ein nie gekanntes Empfinden gewesen, eine Mischung aus Entsetzen und einer heftigen Erregung, die ihr eine Gänsehaut über den ganzen Körper trieb und sie zutiefst verwirrte. Was wäre geschehen, wenn sie ihn hätte gewähren lassen? Wie weit hätte er seine lüsternen Finger gestreckt? Sie erschauerte, kauerte sich enger zusammen und versuchte, die beunruhigenden Gefühle abzuwehren. Was bildete sie sich überhaupt ein? Dieser Bursche hatte sie nicht etwa berührt, weil er sie schön fand oder sie gar begehrte. Er hatte sie demütigen wollen, weil er sich über ihre Rede geärgert hatte, das war der Grund gewesen.
  


  
    Wenigstens hatte ihr Schlag gut gesessen – er würde sich ganz sicher für die nächste Zeit keine weiteren Freiheiten erlauben. Diese Hoffnung tröstete sie ein wenig, doch es gelang ihr dennoch nicht, in erholsamen Schlaf zu gleiten, denn die lästigen Traumbilder wollten nicht verschwinden. Immer wieder tauchte Ewan vor ihr auf, der herausfordernde Blick seiner graublauen Augen, das Spiel der breiten Muskelstränge auf seinem bloßen Rücken, seine gewandten Sprünge und seine festen, sehnigen Schenkel, mit denen er das Pferd lenkte. Kaum dass der Morgen graute, trat die alte Caja in die Kemenate, um die beiden Mädchen. zu wecken. Rodena, die gerade ein wenig Schlummer gefunden hatte, drehte sich unwillig auf die Seite, doch Fiona sprang hellwach von ihrem Lager auf und begann, sich mit Cajas Hilfe anzukleiden. Der Geruch von Feuerrauch zog durch das kleine Fenster in die Kemenate, gleich darauf mischte sich der Duft von Hafergrütze und frischen Nussküchlein darunter – unten im Hof hatten die Mägde begonnen, die Mahlzeit zu richten.
  


  
    »Rodena – steh endlich auf, und flechte mir das Haar!«, befahl Fiona ärgerlich. »Wenn Caja es tut, schaue ich aus wie ein gerupftes Huhn.«
  


  
    Es half nichts – sie musste den Wunsch ihrer Schwester erfüllen, denn sie wollte nicht ganz und gar im Streit von ihr scheiden.
  


  
    Wenig später saßen sie an der langen Festtafel, die zu Fionas Ehren mit Blumen und grünen Zweigen geschmückt war. Es war Lärm in der großen Halle, Mägde und Knappen liefen schwitzend umher, um die Ritter mit Met und Wein zu versorgen. Männer tranken auf das Wohl der jungen Braut, Frauen hielten ihre quengelnden Kinder und Säuglinge auf dem Schoß, und weit unten an der Tafel drängten sich die Fuhrleute, die sich für die Reise mit Speis und Trank stärkten. Haferbrei und gesottenes Fleisch wurden gereicht, Gemüse und eingelegte Früchte, dazu süße Küchlein mit Honig und Nüssen.
  


  
    Alister, der auf seinem angestammten Platz oben an der Tafel saß, schien an diesem Morgen hochzufrieden, was nur selten der Fall war. Wohlgefällig betrachtete er seine reich geschmückte Tochter und schärfte ihr ein, niemals zu vergessen, dass sie einem bedeutenden und mächtigen Clan angehöre und ihrem Ehemann ebenbürtig sei.
  


  
    »Deine Mutter hat mir nur Töchter geboren – du wirst es besser machen und Keith MacDonald Söhne schenken!«, bemerkte er und hob den Becher, um ihr zuzutrinken.
  


  
    An Rodena richtete Alister kein einziges Mal das Wort, er übersah sie, wie er es immer tat. Rodena war Duncans Tochter, er duldete sie an seinem Hof, denn es hätte keinen guten Eindruck gemacht, wenn er die Tochter seines Vorgängers verstoßen hätte. Es war ihm jedoch herzlich gleichgültig, was Rodena tat, ob sie krank oder gesund war, schön oder hässlich, und ihre Gewohnheit, sich wie ein Mann zu kleiden, ließ ihn nur mit den Schultern zucken. Der Einzige, der sich hin und wieder Rodena zuwandte und ihr einen freundlichen oder forschenden Blick zuwarf, war Roger de Brionne, der alte Kampfgefährte ihres Vaters.
  


  
    So blieb Rodena genügend Muße, ihre Augen über die lange Tafel wandern zu lassen und nach einer ganz bestimmten Person Ausschau zu halten. Ewan saß nicht bei den Rittern, die in der Nähe des Clan Chiefs ihre Plätze hatten und sich eifrig mit gesottenem Fleisch und süßen Honigkuchen bedienten. Auch weiter unten, wo der Schreiber, der Priester und einige andere Hofleute hockten, konnte sie ihn nicht erspähen. War er gar nicht an der Tafel erschienen? Hatte Roger de Brionne seinem Schüler verboten, sich dazu zu gesellen? Rodena hatte die Hoffnung schon aufgegeben, da erblickte sie Ewan endlich weit unten zwischen den Fuhrleuten, wo er schweigsam und mit düsterer Miene an einem Stück Haferbrot kaute. Deutlich war eine breite Schramme auf seiner linken Wange zu sehen, und Rodena war im ersten Moment etwas erschrocken. Doch sie beruhigte sich rasch – er hatte sich diese Strafe redlich verdient.
  


  
    Schon bald drängten die Fuhrleute zum Aufbruch, denn man wollte bis zum Abend die Landesgrenze erreichen. Die Wagen wurden angespannt, die Ritter, die den Brautzug begleiten und schützen sollten, bestiegen ihre Pferde, und eine Anzahl Maultiere, die Lasten und Vorräte für die Reise trugen, beendeten den langen Zug.
  


  
    Der Abschied von Fiona war kühl, denn die glückliche Braut war ganz und gar mit sich selbst beschäftigt. So blieb Rodena nur kurze Zeit auf dem Hof stehen, um den Davonziehenden nachzuschauen, dann hatte sie das Gefühl, in dem Gewimmel der Leute ersticken zu müssen. So rasch sie konnte, lief sie die Treppen hinauf in die Kemenate, zog sich das lästige Gewand über den Kopf, riss das lange Hemd vom Körper und legte die Kleider an, in denen sie sich frei und wohlfühlte. Dann schlich sie zum Stall hinüber, bestieg eines der wenigen Pferde, die noch übrig geblieben waren, und ritt durch das Burgtor hinaus in die weite Landschaft. Sie trieb das Tier zu immer rascherem Tempo, riss sich den Hut vom Kopf und ließ das Haar flattern, und als das Pferd durch einen schmalen Bachlauf galoppierte, spürte sie beglückt, wie das kalte Wasser ihre Knie bespritzte. Der Pfad führte über flache Hügel, wo zwischen Heidekraut und blühenden Gräsern dicke, weiße Steinbrocken leuchteten, dann tauchte er in den lichten Kiefernwald ein, der bis ans Ufer des Sees hinunterreichte. Dorthin zog es Rodena jetzt, denn sie sehnte sich danach, in das kühle Wasser des Sees zu steigen und allen Kummer und Ärger von sich abzuwaschen.
  


  
    

  


  
    Ewan hatte ein unglaubliches Maß an Selbstbeherrschung benötigt, um dieses Festmahl zu überstehen. Als er sich gemeinsam mit den anderen von der Tafel erhob, um der Abreise der Braut und ihres Gefolges auf dem Hof beizuwohnen, war sein alter Feind Gavin zur Stelle. Er war von Alister nicht zur Begleitung des Brautzuges ausgewählt worden, was er als tiefe Schmach empfand. Ohne Zweifel hatte er diese Zurücksetzung dem verfluchten Bauern zu verdanken, denn er und seine Leute hatten sich bei der Gefangennahme dieses Burschen nicht gerade mit Ruhm bedeckt.
  


  
    »Wie schade, dass dein Meister davonreitet, Bauer«, sagte er boshaft und trat Ewan in den Weg. »Wir hatten viel Spaß bei deinen jämmerlichen Versuchen, das Handwerk eines Kämpfers zu erlernen.«
  


  
    Ewan spürte, wie das Blut in seinen Ohren rauschte, doch er bezwang seine Wut und blieb ruhig. Er würde seine Hände nicht an diesem Dreckskerl schmutzig machen.
  


  
    »Verzage nicht, Gavin«, gab er zurück. »In wenigen Tagen wird Roger de Brionne zurückkehren, und ich hoffe darauf, dass wir beide uns bald im Tjost messen werden.«
  


  
    Gavin brach in Gelächter aus und winkte zwei seiner Kumpane herbei.
  


  
    »Habt ihr das gehört? Dieser tölpelhafte Bauernflegel glaubt tatsächlich, gegen uns antreten zu können.«
  


  
    Die beiden anderen grinsten, fanden die Sache jedoch nicht ganz so lachhaft wie Gavin, denn sie hatten Respekt vor der Körperkraft des jungen Burschen.
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass jemals ein Ritter aus dir wird?«, meinte Gavin und legte scheinbar mitleidig die Hand auf Ewans Schulter. »Die Hoffnung kannst du getrost vergessen, Kleiner. Die Ausbildung eines Ritters beginnt schon in der Kindheit – während du mit dem Mistkarren auf den Acker gefahren bist, haben wir den Schwertkampf erlernt und uns mit Schild und Lanze geübt. Diesen Vorsprung wirst du niemals in deinem Leben wieder einholen – und wenn du dich noch so sehr abrackerst.«
  


  
    Ewan trat einen Schritt zur Seite, wobei Gavins Hand von seiner Schulter rutschte. Was dieser Kerl da redete, war nicht unwahr, das wusste er auch. Alle diese Männer hier hatten schon als siebenjährige Knappen ihre ersten Unterweisungen in den ritterlichen Künsten erhalten.
  


  
    »Nun«, gab er zurück. »Ich denke, dass Roger de Brionne seine Mühe nicht an einen aussichtslosen Fall verschwenden würde. Alles andere wird sich bald erweisen.«
  


  
    Gavin lachte lauthals und meinte, dass manchen Burschen nicht zu helfen sei.
  


  
    »Welches Kätzchen hat dir denn diesen hübschen Kratzer verpasst?«, höhnte er weiter. »Hast du etwa versucht, einer der Mägde das Kleid hochzuheben? Oder bist du gar zu der alten Caja aufs Lager gekrochen?«
  


  
    Er schlug sich auf die Schenkel und sah sich triumphierend nach seinen beiden Gefährten um, denn er fand seinen Scherz ausgesprochen gelungen. Doch die beiden anderen hatten sich bereits zwischen den Mägden und Knechten hindurchgedrängt, um die Abreise besser verfolgen zu können. Auch Alister war nun auf sein Pferd gestiegen, gefolgt von einer kleinen Eskorte seiner Getreuen, denn er wollte dem Brautzug noch eine Weile das Geleit geben.
  


  
    »Lacht nur«, murmelte Ewan wütend hinter Gavin her, der sich nun ebenfalls nach vorn drängelte. »Es wird die Zeit kommen, da ich über euch lachen werde.«
  


  
    Er spuckte aus und reckte den Hals, um einen Blick auf die Davonreitenden zu erhaschen, denn er hätte gern Roger de Brionne in seiner vollen Rüstung gesehen. Doch einer der hoch beladenen Wagen nahm ihm alle Sicht, sodass er sich schließlich missmutig abwandte und überlegte, wie er sich die kommenden Tage beschäftigen konnte. Es war vermutlich besser, nicht allzu häufig im Burghof herumzusitzen, das würde nur zu Reibereien führen. Für heute hatte er sich beherrschen können, doch er war sich nicht sicher, ob ihm dies immer gelingen würde.
  


  
    Kurz entschlossen ging er zurück in die Halle, wo die Mägde und Knechte bereits die Schüsseln und Teller davontrugen und die Bretter, die als Tische dienten, von den Böcken hoben. Er hängte das Schwert an den Gürtel und versuchte, möglichst ungesehen von Gavin und seinen Freunden, die Burg zu verlassen. Er würde zu Fuß gehen, denn ein Pferd zu satteln und damit durch das Burgtor zu reiten, würde nur unnötig Aufsehen erregen.
  


  
    Die düsteren Regenwolken, die noch gestern über den Highlands gelegen hatten, waren verschwunden, nur hin und wieder schob sich ein kleines, graues Wölkchen vor die Sonne, ohne ihre Strahlkraft verdunkeln zu können. Ewan bewegte sich im Laufschritt voran, um die Ebene möglichst rasch hinter sich zu lassen und im Kiefernwald Deckung vor neugierigen Blicken zu finden. Der schnelle Lauf machte ihm großes Vergnügen, er sprang über einige der größeren Gesteinsbrocken, um den gewundenen Pfad abzukürzen, und als er den Waldrand erreicht hatte, wandte er sich zurück, um zur Burg hinüberzusehen. Die Festung war ringförmig angelegt, von Gräben und dickem Mauerwerk geschützt, hoch ragte der breite, viereckige Wohnturm zwischen den Dächern hervor, auf den Zinnen der Mauern wehten heute, zu Ehren des Brautzuges, bunte Wimpel.
  


  
    Laird einer solchen Burg zu sein – das war ein Gedanke, der sein Herz höher schlagen ließ. Ein Clan Chief, der seine Ritter in den Kampf führte, sein Land verteidigte und sich eine der schönen Töchter befreundeter Chiefs zur Frau wählen konnte. Wie lieblich die junge Braut Fiona in ihrem kostbaren Kleid ausgesehen hatte. Wie kunstvoll ihr Haar geflochten und mit Bändern durchzogen war, wie anmutig die Bewegung, wenn sie den Kopf zur Seite drehte und lächelte. Keith MacDonald war wirklich zu beneiden, denn er würde schon übermorgen mit einer schönen, jungen Frau das Lager teilen. Er, Ewan, konnte nicht auf ein solches Glück hoffen – was hätte er einer Ehefrau schon zu bieten gehabt? Eine Ecke in der winzigen Hütte seiner Eltern – sonst nichts.
  


  
    Er rief sich zur Ordnung. Keine vermessenen Wunschträume mehr – nur noch zähe, harte Arbeit und kluge Zurückhaltung würden ihm helfen, sein Ziel zu erreichen. Er würde ein Ritter sein und den anderen ebenbürtig. Eines Tages.
  


  
    Er drang ein wenig tiefer in den Wald ein, suchte sich eine Lichtung und zog das Schwert aus der Scheide, um sich in der Führung der Waffe zu üben. Beharrlich führte er seine Streiche, köpfte Büsche und blühende Gräser und hieb auch etliche Kiefernäste herunter. Eichhörnchen flitzten erschrocken davon, kleine Vögel flatterten auf, und eine vorwitzige Hummel wäre um ein Haar in zwei Teile zerlegt worden. Nach einer Weile hielt Ewan inne, wischte sich missmutig die Stirn und verscheuchte die Mücken. Er schwitzte in der warmen Sonne und war unzufrieden mit seiner Leistung.
  


  
    Langsam ließ er das Schwert zurück in die hölzerne Scheide gleiten, begab sich wieder in den Schatten der Kiefern und ging eine Weile ziellos umher. Es musste um die Mittagszeit sein, denn das Sonnenlicht fiel gleißend durch die Baumkronen bis auf den Waldboden hinunter, ließ das Laub der kleinen Büsche und Gräser in hellen Grüntönen leuchten und überzog die schrundigen Stämme mit silbrigem Glimmer. Kaum ein Vogel ließ sich hören, auch der Wind schwieg, und Ewan dachte daran, dass es verwunschene Wälder gab, die den einsamen Wanderer in den Bannkreis der Elfen zogen. Dann erblickte er zwischen den Stämmen einen hellen Schein, und er wusste, dass er das Seeufer erreicht hatte.
  


  
    Sollte er es wagen? Warum nicht – es war ihm gewiss niemand gefolgt. Er war immer ein begeisterter Schwimmer gewesen, und ein kühles Bad bei dieser sommerlichen Hitze würde erfrischend sein. Rasch legte er Schwert und Gürtel ab, fuhr aus den Schuhen, zog sich den Kittel über den Kopf und löste die Brouche. Nackt lief er zum Seeufer, fluchte leise, als er auf einen spitzen Stein trat, der unter dem Moos verborgen gewesen war, und verharrte dicht am Wasser, um einen kurzen Blick über See und Ufer zu werfen, bevor er sich in die Fluten stürzte.
  


  
    Dort blieb er, wie vom Blitz getroffen, auf der Stelle stehen. Er war nicht allein. Nur wenige Meter entfernt, auf einem flachen, bis ans Wasser reichenden Fels, saß ein Mädchen. Ewan starrte die Erscheinung an und war im ersten Moment fest davon überzeugt, dass es die Fee dieses Sees sein musste, die dort auf dem Stein ihr langes Haar trocknete. Sie hatte den Oberkörper ein wenig zurückgelehnt und stützte sich mit den Armen ab, sodass er ihre festen, runden Brüste sehen konnte, die sie der Sonne entgegenreckte. Ihre Haut schimmerte im Licht und schien ihm unglaublich hell und zart. Als sie träge ein Bein anwinkelte, konnte er den dunklen Flies zwischen ihren Schenkeln sehen, und er spürte plötzlich, wie ein unbändiges Verlangen ihn erfasste, sie dort zu berühren.
  


  
    Wer eine Fee liebt, der ist sein Leben lang von ihrem Zauber gefangen und wird niemals wieder ein freier Mann sein, fuhr es ihm durch den Kopf. Zitternd vor Erregung, stand er immer noch an der gleichen Stelle und wagte nicht, sich zu bewegen.
  


  
    Verflucht, dachte er. Was stelle ich mich so blöde an? Es wird die Tochter irgendeines Bauern sein, die hier auf ihren Liebhaber wartet. Warum sollte ich ihr nicht eine nette Überraschung bereiten? Doch er zögerte, denn irgendetwas hielt ihn davon zurück, sich der Schönen zu zeigen. Stattdessen starrte er sie weiter an, und er spürte, wie seine Männlichkeit sich steil emporrichtete. Das Mädchen räkelte sich im Sonnenschein und bewegte dabei verlockend ihre hübschen Brüste, strich dann sacht über die Innenseite ihres rechten Schenkels, um eine Fliege abzuwehren. Ewan knirschte mit den Zähnen, denn das Verlangen peinigte ihn fast schmerzhaft. Er kannte doch die meisten Mädchen hier in der Gegend – wieso war diese ihm niemals begegnet?
  


  
    Die Schöne fuhr sich mit einer gelassenen Handbewegung durch das feuchte Haar und drehte den Kopf dabei ein wenig in seine Richtung. In diesem Augenblick erkannte er sie.
  


  
    War das möglich? Er wagte kaum, seinen eigenen Augen zu trauen. Aber natürlich – dort zwischen dem Wurzelwerk einer alten Kiefer lag ihre Kleidung, deutlich erkannte er das alberne grüne Hütchen mit der Feder daran. Wieso hatte er das nicht gleich gesehen, Idiot, der er war?
  


  
    Rodena! Duncans Tochter, die sich so gern wie ein Knabe kleidete, war in Wahrheit eine berückend schöne Frau.
  


  
    Noch starrte er sie an, wurde sich darüber klar, wen er da betrachtete, da zuckte sie zusammen und wandte sich um. Hatte er eine unachtsame Bewegung gemacht? Ein Steinchen rollte davon, ein zweites folgte, klappernd und klickernd hüpften die verräterischen Kiesel den Fels hinunter, und gleich darauf hörte er ihren erschrockenen Aufschrei.
  


  
    Hatte sie ihn gesehen? Er wollte es nicht wissen, denn kaum, dass er ihre Stimme hörte, rannte er auch schon wie ein Verrückter in den Wald zurück. Hastig raffte er im Vorübereilen seine Kleidung und das Schwert an sich, und erst als er eine Strecke weit gelaufen war, blieb er stehen, um sich wieder anzuziehen.
  


  
    Teufel noch einmal – wenn sie ihn erkannt hatte, würde sie ihm ohne Zweifel eine Menge Ärger bereiten.
  


  


  


  
    Fünftes Kapitel
  


  


  
    Rodena zitterte noch vor Entsetzen, als sie über die Heide zurück zur Burg ritt, und sie hatte Mühe, das Pferd ruhig zu halten, das ihre Angst deutlich spürte.
  


  
    Es war ein Mann gewesen, völlig nackt, sein heller, muskulöser Körper schimmerte einen winzigen Augenblick lang im Sonnenlicht, dann war er im Wald verschwunden. Sie hatte sein Gesicht nicht erkennen können, denn er hatte sich abgewandt und schien vor ihr zu fliehen. Dennoch war sie in wilder Panik aufgesprungen, hatte nach ihren Kleidern gegriffen und war in ihrer Verwirrung zuerst ein Stück am Ufer entlanggelaufen, bis sie endlich unter den Bäumen Deckung nahm. Dort streifte sie den Kittel über, verhedderte sich vor Aufregung im Stoff, fand nicht das Band, mit dem die Brouche um den Leib gebunden war, und ließ den Gürtel zweimal fallen, bis sie es schaffte, die Schnalle zu schließen. Den Hut in der Hand haltend, stand sie dann eine ganze Weile unschlüssig da und wagte nicht, zum Ufer zurückzukehren, wo sie ihr Pferd an einem Baum festgebunden hatte.
  


  
    Was, wenn er dort auf sie wartete?
  


  
    Endlich nahm sie all ihren Mut zusammen, schlich gebückt bis zum Waldrand und spähte zum Ufer hinab. Alles schien friedlich. Ein Entenpaar wiegte sich auf dem See, zwischen Gräsern und Wurzeln stelzte ein Graureiher und tauchte den Schnabel ins seichte Wasser. Ihre Stute hatte sie gewittert und hob den Kopf, als bitte sie Rodena, sie endlich loszubinden. Schließlich schämte sich Rodena ihrer Furcht, lief zum Ufer hinab, schwang sich auf den Rücken ihres Pferdes und ritt eilig davon.
  


  
    In der Burg angekommen, überließ sie das Pferd dem Stallknecht und stieg hastig die Treppe zur Kemenate hinauf. Zum Glück war Caja nicht da, sie schien nach all der morgendlichen Aufregung ein Schläfchen zu machen, und Rodena hatte Zeit genug, ihrer Verwirrung Herr zu werden.
  


  
    Wie hatte sie nur so leichtsinnig sein können, ganz allein ein Bad im See zu nehmen und sich anschließend auch noch auf dem Felsen zu sonnen, wo sie leicht zu sehen war? Ach, sie waren als Kinder oft an diesem Ort gewesen, hatten zu dritt gebadet, sich ausgiebig mit Wasser bespritzt, ein fröhliches Kreischen, Lachen, Jubeln war das gewesen. Doch bei all ihrem Treiben hatte Caja unerschütterlich am Ufer gestanden und über sie gewacht.
  


  
    In meinem ganzen Leben werde ich niemals wieder allein im See baden, schwor sie sich. Dann erst begann sie langsam, ruhiger zu werden. Es war ja im Grunde nichts weiter geschehen, außer dass ein Mann sie offensichtlich beobachtet hatte. Dieser elende Kerl hatte sie völlig nackt gesehen, hatte sie möglicherweise schon eine ganze Weile angestarrt und seinen Spaß dabei gehabt. Was er mit ihr vorgehabt hatte, konnte sie nur ahnen, auf jeden Fall musste er sich genähert haben, sonst wären die Steinchen nicht ins Rollen gekommen.
  


  
    Ich bin schutzlos, dachte sie. Ich bin eine Frau und kann mich gegen einen Mann nicht verteidigen. Nicht mit dem Schwert und auch nicht mit dem Dolch. Höchstens...
  


  
    Sie dachte nach. Ein gut gezielter Pfeil konnte auch einen kräftigen Mann so schwer verletzen, dass er kampfunfähig war. Wenn sie eine Armbrust hätte, oder wenigstens einen Bogen, dann könnte sie sich wehren, wäre nicht jedem Strolch ausgeliefert, den die Lust überfiel, sie zu belästigen.
  


  
    Warum hatte sie früher niemals daran gedacht, sich zu bewaffnen? Sie hatte sich einfach darauf verlassen, dass sie Duncans Tochter war und es daher niemand wagen würde, ihr etwas zuleide zu tun. Aber das war ein Irrtum. Wenn sie wie ein Mann gekleidet umherstreifte, dann brauchte sie eine Waffe.
  


  
    Allerdings musste sie mit dieser Waffe auch umgehen lernen.
  


  
    Nachdenklich trat sie ans Fenster und sah hinunter in den Burghof. Dort übten sich einige der jüngeren Knappen im Schwertkampf, wobei sie stumpfe Waffen aus Holz benutzten, denn kein Knappe durfte ein scharfes Schwert führen. Gavin hatte die Aufgabe übernommen, das Training der Knaben zu beaufsichtigen, seine lauten Rufe waren bis hinauf in den Turm zu vernehmen, hin und wieder auch das Geräusch einer kräftigen Maulschelle, denn Gavin war nicht zimperlich, wenn einer der kleinen Burschen über die Stränge schlug.
  


  
    Sie überlegte. Sollte sie Gavin fragen, ob er ihr das Bogenschießen beibrachte? Sie mochte den groben Kerl nicht besonders, doch sie wusste auch, dass Gavin jede Gelegenheit wahrnehmen würde, um sich bei Alister beliebt zu machen. Und schließlich war sie immerhin die Stieftochter des Lairds.
  


  
    Geduldig wartete sie, bis Gavin die Knaben entließ, die staubbedeckt und voller Beulen und Kratzer zur Köchin liefen, um sich dort eine Schale Grütze, Brot und vielleicht sogar ein paar gedörrte Beeren abzuholen. Gavin und seine Kameraden setzten sich derweil in die Abendsonne und warteten darauf, von den Mägden mit Speis und Trank bedient zu werden.
  


  
    Rodena sah zu, wie sie schmausten, und als einer der Knechte die Bierkrüge herbeischleppte, hielt sie den Zeitpunkt für gekommen, ihr Vorhaben in Angriff zu nehmen.
  


  
    Wie zufällig trat sie aus der Turmtür, schlenderte über den Hof und hockte sich nieder, um den Hund zu streicheln. Dabei sah sie aufmerksam zu den Männern, hinüber und stellte fest, dass inzwischen auch Ewan aufgetaucht war. Er hatte sich ein Stück entfernt von den anderen auf dem Brunnenrand niedergelassen, starrte versonnen vor sich hin und schien für das laute Geschwätz von Gavins Kameraden wenig übrigzuhaben. Rodena hatte den Eindruck, dass er hin und wieder zu ihr hinübersah, den Blick aber rasch wieder abwandte, wenn ihre Augen sich trafen.
  


  
    Wahrscheinlich ist er noch zornig auf mich, dachte sie. Bei dem brauche ich es erst gar nicht zu versuchen.
  


  
    Sie erhob sich und näherte sich langsam der Männergruppe, die eifrig dem Bier zusprach und dazu übergegangen war, deftige Geschichten zum Besten zu geben. Obgleich die junge Frau in Männerkleidung ein gewohnter Anblick für sie war, so hatte Rodena bisher doch niemals die Nähe der Kämpfer gesucht. Daher bedachte man sie jetzt mit misstrauischen und belustigten Blicken. Gavin, der gerade eine üble Zote erzählte, hielt mitten im Satz inne und ertränkte den Rest seiner Geschichte in einem tiefen Zug Bier. Schweigen trat ein, als Rodena dicht bei der Gruppe stehen blieb und sich mit dem Rücken an die Mauer des Gesindehauses lehnte.
  


  
    »Lasst euch nicht stören«, sagte sie gleichmütig.
  


  
    Niemand antwortete ihr. Die Männer hoben die Krüge und tranken sich zu, blinzelten immer wieder unsicher in ihre Richtung und wussten nicht recht, was zu tun war. Wäre sie ein Knappe gewesen, dann hätten die Ritter sie jetzt mit rauen Worten und einer Maulschelle davongejagt. Hätte sie sich im Gewand einer Frau genähert, so wäre man ihr höflich entgegengekommen und hätte nach ihren Wünschen gefragt. Rodena war keines von beiden und doch war sie Duncans Tochter und die Stieftochter des Lairds.
  


  
    Auch Ewan hatte die Lage begriffen, und er beobachtete gespannt, was nun geschehen würde. Seine Leidenschaft war entfacht, sobald er Rodena auch nur ansah, doch zugleich konnte er ihr Verhalten nicht begreifen. Es war vollkommen verrückt, was sie tat, denn eine Frau hatte unter den Kämpfern nichts zu suchen.
  


  
    »Ich bin stets voller Bewunderung, wenn ich die Schwertkämpfe der Ritter beobachte«, begann Rodena eine scheinbar belanglose Plauderei. »Auch bin ich beeindruckt, wie geschickt ihr die Lanze im Tjost führt.«
  


  
    Die Männer blinzelten sich ratlos zu, einige fühlten sich geschmeichelt und nickten erfreut, Gavin jedoch blieb misstrauisch.
  


  
    »Es ist das Handwerk des Ritters, Lady«, sagte er. »Wir üben uns täglich darin, denn wir haben die Aufgabe, Land und Besitz unseres Anführers zu schützen.«
  


  
    Rodena zeigte sich in höchstem Maße interessiert.
  


  
    »Angenommen, ihr zöget in den Kampf – wie würde das aussehen? Kämpft jeder von euch mit der Lanze zu Pferd? Wozu gebraucht ihr dann die Schwerter?«
  


  
    Jetzt kam ein wenig Bewegung in die Gruppe, die Männer grinsten ob der naiven Frage und waren sogar bereit, ihr die Kunst der Kriegsführung zu erklären.
  


  
    »Nur einige von uns reiten als Gepanzerte in die Schlacht, Lady«, erklärte Gavin. »Einem gepanzerten Reiter ist kein anderer Kämpfer gewachsen, und er reitet stets gegen einen gleichwertigen Gegner, um ihn aus dem Sattel zu heben.«
  


  
    »Und die anderen?«, fragte sie neugierig.
  


  
    »Das sind die Fußkämpfer, die eine leichtere Rüstung haben und sich damit besser am Boden bewegen können. Vor allem, wenn es darum geht, eine Burg einzunehmen, braucht man diese Kämpfer, die sich mit dem Schwert durchschlagen und die Mauern der Burg erklimmen.«
  


  
    Jetzt hatten sich die Ritter sogar in Rage geredet, es gab plötzlich Streit zu der Frage, ob ein Kämpfer zu Fuß nicht doch wertvoller als ein gepanzerter Reiter sei, denn wenn dieser aus dem Sattel gehoben würde, sei er wegen der schweren Rüstung nahezu hilflos, und seine Fußkämpfer müssten ihn verteidigen. Rede und Gegenrede prallten aufeinander, zornige Flüche wurden ausgestoßen, und die Männer hatten nun völlig vergessen, dass es ein Mädchen war, das zu diesem Gespräch Anlass gegeben hatte.
  


  
    »Und was ist mit den Bogenschützen?«, warf Rodena nun in die Runde, als sei ihr eben gerade eingefallen, dass es ja noch eine weitere Waffe gab.
  


  
    »Die Bogenschützen?«, rief einer. »Das sind flinke Bürschlein, die ihre Pfeile versenden und dann wie die Hasen davonlaufen, um keinem Schwertkämpfer zu begegnen.«
  


  
    Gelächter brach aus, denn die Bogenschützen waren wenig angesehen unter den Rittern.
  


  
    »Die sind wie Wespen, die über dich herfallen und dich zerstechen. Sie stellen sich nicht zum ehrlichen Kampf, sondern schießen aus der Deckung heraus, um dann wieder abzutauchen.«
  


  
    »Und doch braucht jede Armee ihre Bogenschützen«, fiel Gavin ein. »So mancher gute Kämpfer und sogar gepanzerte Reiter ist an einer Pfeilwunde verreckt.«
  


  
    »Das bedeutet, ihr alle seid auch Meister des Bogenschießens?«, steuerte Rodena nun auf ihr Ziel los.
  


  
    »Natürlich üben wir uns auch in dieser Kunst«, prahlte Gavin. »Einige unserer Männer sind weithin berühmt für ihre Treffsicherheit.«
  


  
    Rodena lächelte und schob ihr Hütchen ein wenig aus der Stirn, bevor sie harmlos sagte: »Ich hätte Lust, es auch einmal zu versuchen. Nur zum Vergnügen natürlich. Wer von euch wäre bereit, mir seinen Bogen zu leihen und mich anzuleiten?«
  


  
    Ratlosigkeit machte sich breit, ungläubig starrten die Männer sie an. Hatten sie richtig gehört?
  


  
    »Das meint Ihr im Scherz, Lady«, murmelte einer.
  


  
    »Aber nein, ich meine es ernst. Es kann doch nicht so schwer sein, mit einem Bogen zu schießen, oder? Warum sollte eine Frau das nicht auch einmal versuchen?«
  


  
    Einige grinsten verlegen, die anderen wandten sich ab, zornig darüber, dass dieses verrückte Mädchen sie in eine solch peinliche Lage brachte. Man blinzelte Gavin verstohlen zu – er war der Wortführer, ihm oblag es, Rodena die passende Antwort zu geben.
  


  
    Gavin fühlte sich in seiner Rolle ausgesprochen unwohl, er kratzte sich im Genick und nahm noch einen tiefen Schluck aus dem Krug.
  


  
    »Verzeiht, Lady«, sagte er dann leiser, als man es von ihm gewohnt war. »Aber kein Ritter wird jemals ein Weib in der Kriegskunst unterrichten.«
  


  
    Rodena gab sich nicht so schnell geschlagen.
  


  
    »Aber ich will doch nicht Krieg führen, Gavin. Der Kampf ist die Sache der Ritter, das weiß ich recht gut. Nur taugt der Bogen auch zur Jagd – darum will ich lernen, ihn zu handhaben.«
  


  
    »So bittet einen der Knappen darum -vielleicht wird er Euch unterweisen.«
  


  
    Einen Knappen! Das hatte noch gefehlt! Sie hatte keine Lust, sich von einem dieser frechen, kleinen Burschen auf der Nase herumtanzen zu lassen.
  


  
    »Hat keiner von euch den Mut, Duncans Tochter seinen Bogen zu leihen und sie zu unterweisen?«, rief sie laut in die Runde.
  


  
    Die Herren verbargen die Gesichter hinter ihren Bierkrügen, betrachteten ihre Fingernägel oder grinsten sie unverschämt an. Niemand sprach ein Wort, alle hofften inständig, dass diese lästige Person nun endlich davonginge, damit man ungestört saufen und schwatzen konnte.
  


  
    Zornig und enttäuscht wandte sich Rodena an Ewan, der die Szene mit ahnungsvoller Spannung verfolgt hatte. Er hatte längst begriffen, weshalb Rodena das Bogenschießen erlernen wollte. Sein plötzliches Erscheinen am See hatte sie erschreckt, und sie hatte darüber nachgedacht, wie sie sich verteidigen könnte. Himmel, dieses Mädchen war nicht nur verführerisch schön wie eine Fee – sie war auch mutig wie eine Löwin.
  


  
    »Und du?«, fragte sie ihn herausfordernd. »Bist du nicht als guter Bogenschütze bekannt? Warum bleibst auch du stumm?«
  


  
    Gavins Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, und auch die anderen Männer begannen zu feixen.
  


  
    »Ja!«, grölte Gavin schadenfroh. »Der wäre der Richtige für diese Aufgabe. Er trifft das Auge einer Fliege auf hundert Meter Entfernung, dieser Bauernlümmel.«
  


  
    Die allgemeine Anspannung entlud sich in einem tobenden Gelächter auf Ewans Kosten, grobe Scherze tönten in seine Richtung. Einer der Männer spielte die Fliege, summte laut und bewegte die Ellenbogen wie Flügel, dann griff er sich mit einem Schmerzenslaut an das rechte Augen und taumelte, scheinbar zu Tode getroffen, zu Boden.
  


  
    Ewan erhob sich langsam zu seiner vollen Größe, und allein diese Geste brachte die anderen dazu, ihr hämisches Gehabe einzustellen.
  


  
    »Lady«, sagte Ewan ruhig. »Ich bin bereit, Euch zu dienen und im Kampf mein Leben für Euch zu wagen. Doch ich kann Euch diesen Wunsch nicht erfüllen – so gern ich es auch wollte.«
  


  
    Verblüffung machte sich breit – einer der Ritter pfiff anerkennend durch eine Zahnlücke und gab zum Besten, dass der Bauer nicht gerade aufs Maul gefallen sei. Rodena musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, um ruhig zu bleiben.
  


  
    »Danke für die mutige Antwort, Knappe!«
  


  
    Es lag tiefste Verachtung in ihrer Stimme, sodass Ewan für einen Augenblick nahe daran war, aufzuspringen und seine Worte zurückzunehmen. Doch er tat es nicht – denn die Folgen wären unabsehbar gewesen.
  


  
    Als die Tür mit einem krachenden Laut zufiel, begann das Gelächter von Neuem und der Spott, der eigentlich Rodena galt, entlud sich über Ewan.
  


  
    »Du hast Angst vor ihr, was? Bei so einem Weib weiß man nie, wohin sie ihre Pfeile richten wird!«
  


  
    »Wie jammerschade, Kerl. Ihr beide wäret solch ein hübsches Paar! Der Bauer und die Lady mit dem Bogen!«
  


  
    »Wie schade, dass du kein Ritter bist! Sonst könntest du sie zu deinem Knappen machen und dich in kalten Nächten auf dem Lager an ihr wärmen! Ewans beherrschte sich mit großer Mühe, doch als die Beleidigungen zunehmend auch Rodena trafen, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Zornig fuhr er zwischen die Burschen, die verblüfft zurückwichen, fasste den lautesten Schreihals am Kittel und schleuderte ihn gegen die Mauer des Gesindehauses.
  


  
    »Niemand wird in meiner Gegenwart über Duncans Tochter lachen«, brüllte er laut über den ganzen Hof.
  


  
    Die Devise war gut gewählt – wer wollte da noch gegen ihn aufstehen? Die Männer, die gerade eben noch zotige Witze gerissen hatten, waren nun schweigsam, blickten finster zu Boden und gingen wortlos davon. Auch der Ritter, den Ewans Zorn getroffen hatte, richtete sich taumelnd auf und machte, dass er in die Halle zu den anderen kam.
  


  
    Ewan blieb allein zurück und versank in Trübsal. Er wusste nur zu gut, dass Rodena ihn jetzt verachtete, und sie hatte allen Grund dazu, denn er hatte sich wie ein Feigling benommen. Doch es war nicht, wie sie glaubte. Er hätte ohne Zögern den Spott der Ritter ertragen, sich dem Zorn des Clan Chiefs gestellt oder den Unwillen seines Lehrers Roger hingenommen, alles, um Rodenas Wunsch zu erfüllen. Doch das hätte eine Katastrophe zur Folge gehabt, denn er war in keinem Fall imstande, ihre aufregende Nähe zu ertragen, ohne der Versuchung zu erliegen, sie in seine Arme zu reißen.
  


  
    

  


  
    Alister kehrte mit seinen Getreuen erst am späten Abend zurück. Die Reiter hatten Fackeln entzündet, um einander nicht zu verlieren, denn den Abendnebeln über dem Motor war nicht zu trauen. Hexen und Elfen trieben dort ihr Unwesen, verwirrten den nächtlichen Reisenden die Sinne, sodass sie vom Weg abkamen und in der feuchten, modrigen Erde für immer versanken. Viele Männer, die sich im Kampf furchtlos jedem Gegner stellten, wurden doch ängstlich, wenn sie in den Bann der grauen Nebelfrauen gerieten. Auch Alister war jemand, der solch bösen Zauber mehr als alles andere fürchtete.
  


  
    Indes war die Reise gut verlaufen, und der Clan Chief ließ sich noch einen Trunk in sein Gemach im Wohnturm bringen, denn er wollte noch einige Worte mit dem Barden wechseln, bevor er sich zum Schlafen niederlegte.
  


  
    Airdan, der Sänger, hatte eine besondere Stellung an Alisters Hof. Er war ein unscheinbarer Mensch mit grauem, kraus gelocktem Haar und einer stets bleichen Gesichtsfarbe, auch spotteten die Männer oft über seine dürren Beine und langen Füße. Er kannte nur wenige Lieder, und sein Spiel auf der Harfe war eintönig, doch das störte Alister wenig, denn Musik und Gesang langweilten den Clan Chief sowieso. Dafür genoss er die groben Späße des Barden, die stets auf Kosten des einen oder anderen Ritters gingen und meist jene Männer trafen, die eine geringe Stellung am Hof hatten. Die wichtigste Aufgabe des Barden war jedoch eine andere: Airdan trug seinem Laird alle Neuigkeiten zu, die sich am Hofe ereigneten, und je intimer und geheimer die Nachricht war, desto größer der Lohn des Sängers. Stellte sich jedoch heraus, dass Airdan sich geirrt hatte, dann bezog er Prügel von seinem Herrn.
  


  
    »Ich danke Gott, der Euch glücklich hat zurückkehren lassen«, sagte der Barde, als er mit gekrümmtem Rücken in Alisters Wohnraum trat. Der Clan Chief saß auf einem schön geschnitzten Stuhl mit hoher Lehne und hatte die Füße auf einen Schemel gestützt. Jetzt gab er dem Hocker einen Tritt, sodass das Möbelstück in Airdans Richtung kollerte, und winkte der Magd, dem Barden einen Becher mit Wein zu füllen. Airdan rückte sich den Schemel zurecht und setzte sich darauf, wobei er aufmerksam die Miene seines Herrn beobachtete, um herauszufinden, ob er bei guter Stimmung war.
  


  
    »Es ist ein gar kostbarer Hochzeitszug«, schmeichelte er. »Keith MacDonald kann sich glücklich schätzen, Euer Schwiegersohn zu sein. Zumal er ja auch ganz verrückt vor Liebe zu seiner jungen Braut zu sein scheint.«
  


  
    Alister nickte zufrieden und hob den Becher, um auf die Vermählung seiner Tochter anzustoßen. Es war ein kluger Schachzug von ihm gewesen, denn er brauchte treue Verbündete, um seine Pläne durchzuführen. Die fruchtbaren Gegenden im Süden stachen ihm schon lange in die Augen – bald würde er stark genug sein, um die dort lebenden Clans zu vertreiben und seine Herrschaft auszudehnen. Fiona war eine MacBlair. Mehr noch, sie war eine brave Tochter. Keith Macdonald würde fortan nach Alisters Pfeife tanzen.
  


  
    »Und was gibt es hier inzwischen für Neuigkeiten?«
  


  
    Der Barde zögerte nicht, den überaus merkwürdigen Vorfall zu berichten, der sich vor wenigen Stunden auf dem Burghof abgespielt hatte, und Alister schüttelte ungläubig den Kopf.
  


  
    »Das Bogenschießen will sie erlernen? Ja, ist das Weib denn ganz und gar von Sinnen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Laird. Sie ist ein sonderbares Mädchen – vielleicht liegt es daran, dass sie Duncans Tochter ist.«
  


  
    Alister stieß ein kurzes, heiseres Gelächter aus, denn er liebte die Scherze auf Kosten seines Vorgängers. Er hasste Duncan noch im Tod, denn immer noch wurde unter den widerspenstigen Pächtern von dem guten Laird Duncan geredet, unter dessen Herrschaft alles besser gewesen sein sollte. Er schnaubte verächtlich und wischte mit dem Ärmel eine Weinlache vom Tisch.
  


  
    Er wäre Rodena gern auf gute Art losgeworden, denn ihre Gegenwart am Hof erinnerte ihn allzu sehr an ihren Vater. Warum sollte sie eigentlich nicht das Bogenschießen erlernen und auf die Jagd reiten, sie benahm sich ja sowieso schon wie ein halber Knabe. Wenn er Glück hatte, würde sie bei ihren Streifzügen von einem der aufmüpfigen Pächter erschlagen. Damit hätte er dieses Ärgernis endgültig vom Hals.
  


  
    »Ihr hättet die Gesichter der Männer sehen sollen, als sie offen forderte, man möge ihr doch einen Bogen leihen und sie lehren, damit zu schießen«, schwatzte der Barde, um seinen Laird zu unterhalten. »Gavin glotzte wie eine angestochene Sau, und Rob bekam das Maul nicht zu, sodass ihm das Bier wieder herausfloss...«
  


  
    Zu Airdans Enttäuschung lachte Alister nicht über diese Scherze, die eigentlich ganz nach seinem Geschmack waren. Also musste Airdan mit einer anderen Nachricht glänzen.
  


  
    »Unser junger Bauer hat die Abwesenheit seines Lehrers dazu benutzt, eine Prügelei anzufangen«, berichtete er.
  


  
    Alisters Brauen zogen sich zusammen, denn er liebte es nicht, wenn zwischen den Männern Unfrieden ausbrach. Vor allem dann, wenn ein niedrig Gestellter den Rittern seinen Respekt verweigerte.
  


  
    »Weshalb hat man den Kerl nicht in seine Schranken gewiesen?«, fragte er streng.
  


  
    Airdan wurde verlegen. Er war zwar gewohnt, die Bewohner der Burg auszuspähen und bei Alister anzuschwärzen, doch der Bauer war ein starker Bursche, und es konnte gut sein, dass er sich an ihm, Airdan, eines Tages rächen würde.
  


  
    »Oh, es hatte niemand Lust, sich an dem Kerl die Finger schmutzig zu machen, so haben die Ritter ihn mit Verachtung gestraft und ihn einfach stehen lassen. Wenn Roger de Brionne zurückkehrt, wird er seinem Schüler ganz sicher die Leviten lesen.«
  


  
    »Dieser Ewan Turner gefällt mir nicht und hat mir noch nie gefallen«, murmelte Alister. »Ich hätte ihn Steine schleppen lassen sollen, so wie ich es zuerst vorhatte. Hundert Felsbrocken aus der Heide zur Burg hinübertragen, um sein Leben zu retten, das wäre für uns alle ein nettes Schauspiel gewesen. Ein Ritter! Ein Draufschläger ist er – sonst nichts.«
  


  
    »Ganz meine Meinung, Laird«, beeilte sich Airdan zu versichern. »Der Bursche ist aus grobem Schrot, ein unbehauener Klotz, und in seinem Kopf sieht es duster aus...«
  


  
    Doch sein Laird gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er zu schweigen hatte. Alister spürte wieder jenes ungute Gefühl, das ihn schon im ersten Augenblick erfasst hatte, als er Ewan zu Gesicht bekam. Es war eine böse Ahnung, die er nicht fassen konnte, und er nahm sich vor, Caja darüber zu befragen, denn die alte Hexe kannte sich mit solchen Dingen aus. Indes wischte er seine Bedenken beiseite. Roger de Brionne war ein verlässlicher Mann, und im Grunde hatte er recht: Der junge Bursche lernte rasch und würde einen guten Kämpfer abgeben. Alister brauchte todesmutige Männer, wenn er seine Pläne in die Tat umsetzen wollte.
  


  
    Aber dennoch hatte dieser Bauer eine Strafe verdient.
  


  
    Ein boshaftes Lächeln glitt jetzt über Alisters Gesicht. Er zog dem Barden den Becher weg und gab ihm einen kleinen Tritt gegen seine langen, dürren Beine, sodass der Ärmste fast von seinem Schemel kippte und den Wein aus seinem Becher verschüttete.
  


  
    »Sauf nicht so viel«, knurrte Alister ihn an. »Steh jetzt auf, und tu, was ich dir auftrage.«
  


  


  


  
    Sechstes Kapitel
  


  


  
    Früh am Morgen rüttelte Caja ihre Schutzbefohlene aus dem Schlummer.
  


  
    »steh auf! Du wirst erwartet!«
  


  
    Rodena setzte sich schlaftrunken auf und versuchte, das verwuschelte Haar zu glätten, denn sie hatte wieder einmal versäumt, es am Abend zu einem Zopf zu flechten.
  


  
    »Ich? Vonwem?«
  


  
    Cajas schmales Gesicht war in den letzten Jahren faltig geworden, jetzt, im schwachen Morgenschein, schien es Rodenagrau wie zerknittertes Pergament. Der Blick der hellsichtigen, kleinen Augen zeigte zum Fenster.
  


  
    »Was ist dir da nur wieder eingefallen!«
  


  
    Rodena warf rasch das Plaid über das Hemd und sah durch die Fensteröffnung hinab in den Burghof. Es war noch ruhig dort unten, nur die Mägde waren in der Nähe der Küche beschäftigt, schleppten Eimer mit Brunnenwasser und Getreidesäcke, und neben dem Brunnen hockte ein Knecht, der sich den Bart schnitt. Neben ihm lehnte Ewan am Brunnenrand, ein Köcher mit Pfeilen hing über seiner linken Schulter, in der Rechten hielt er einen Bogen.
  


  
    »Der Chief hat es befohlen«, sagte Caja düster. »Nun wird Ewan Turner sich deinetwegen vor allen anderen Rittern lächerlich machen.«
  


  
    Rodena verspürte heißen Triumph, denn sie hatte ihr Ziel erreicht. Sollte Ewan sich doch Spott einhandeln – er selbst hatte gestern Abend auch dafür gesorgt, dass alle Männer über sie lachten. Es geschah ihm nur recht.
  


  
    »Er gefällt dir wohl, der Bauer?«, sagte sie spitz zu Caja und lief eilig zu ihrer Truhe, um sich anzukleiden.
  


  
    »Er ist mehr wert als alle anderen zusammen«, gab Caja zurück. »Und er hat es nicht verdient, dass du dein Spiel mit ihm treibst.«
  


  
    »Ich treibe kein Spiel«, versetzte Rodena ärgerlich und zog den Gürtel eng um ihre Taille. »Ich mache, was klug und vernünftig ist.«
  


  
    »Gott der Herr schütze uns vor dem Unglück!«, murmelte die alte Frau und begann, die Decken auf Rodenas Lager zu ordnen.
  


  
    Ewan empfing Rodena mit einem düsteren Blick, der ihr deutlich bewies, dass er nicht freiwillig gekommen war. Rodena scherte sich wenig darum, boshaft schenkte sie dem jungen Mann ein freundliches Lächeln und dankte ihm überschwänglich für seine Bereitschaft, diese ungewöhnliche Aufgabe zu übernehmen.
  


  
    »Lass uns in die Heide hinausreiten, damit wir ungestört sind und unsere Pfeile niemanden verletzen«, schlug sie vor und wollte den Weg zum Stall nehmen.
  


  
    Doch Ewan schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wir werden hier in der Burg mit den Übungen beginnen, Lady. Hinter der Scheune ist ein freier Raum, den wir dafür nutzen können.«
  


  
    Er klang sehr bestimmend, und Rodena runzelte die Stirn, denn sie fand, dass er sich allerhand herausnahm. Hatte er etwa vor, sie herumzukommandieren, wie Roger de Brionne es mit seinem Schüler tat?
  


  
    »Weshalb hier in der Burg? Willst du vielleicht, dass uns alle dabei zuschauen?«
  


  
    »Es ist noch früh, Lady, die meisten schlafen noch. Wir werden ungestört sein.«
  


  
    Er hatte also vor, sich nicht allzu lange mit dem Unterricht aufzuhalten, denn in spätestens einer Stunde würde der Hof voller Leute sein. Unzufrieden hob sie den Kopf und blinzelte in die ersten, schrägen Sonnenstrahlen.
  


  
    Ewan versuchte mühsam, die gewaltige Anspannung in seinem Inneren zu verbergen. Wie schön sie am heutigen Morgen war! Wie unternehmungslustig die schwarzen Augen blitzten, wie schlank und biegsam ihr Körper sich unter dem Kittel abzeichnete. Nein, sie schien nicht zu wissen, wer sie gestern am See beobachtet hatte, sonst wäre sie jetzt ihm gegenüber nicht so unbefangen.
  


  
    »Aber hinter der Scheune wächst Buschwerk«, nörgelte sie. »Da ist zu wenig Platz...«
  


  
    »Wir werden zu Anfang nur die Handhabung des Bogens und das genaue Zielen üben...«
  


  
    »Zielen, ohne zu schießen? Draußen in der Heide können wir uns weit entfernte Ziele setzen und...«
  


  
    »Nein!«, schnitt er ihr das Wort ab. »Es geziemt sich nicht, dass ein Ritter ganz allein mit der Tochter des Lairds durch die Heide reitet.«
  


  
    Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern ging quer über den Hof zur Scheune hinüber und verschwand hinter dem Gebäude. Kopfschüttelnd folgte ihm Rodena.
  


  
    »Solch ein Blödsinn!«
  


  
    Er erwartete sie mit Herzklopfen, bemühte sich, zu Boden zu sehen, als sie auf ihn zulief, denn in seiner Fantasie entstand schon wieder jenes süße Bild, als er sie völlig nackt auf dem Felsen sitzend sah, das Knie angewinkelt, die runden, festen Brüste emporgereckt. Ach, sie hatte keine Ahnung, dass er so gut wusste, welche Schönheit sie hinter diesem lächerlichen Männerkittel verbarg.
  


  
    »Also fangen wir an!«, befahl sie ungeduldig, als er keine Anstalten machte, sich mit ihr zu beschäftigen.
  


  
    Ewan gab sich einen Ruck, zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte das gefiederte Pfeilende sorgfältig an die Bogensehne.
  


  
    »Seht genau zu, wie ich es mache«, sagte er und trat einen Schritt zurück, denn seine lernbegierige Schülerin stand so dicht neben ihm, dass er meinte, die Wärme ihres Körpers spüren zu können. Zugleich bemerkte er zu seinem Schrecken, dass seine Männlichkeit sich – ohne, dass er es verhindern konnte – mächtig regte, und er hoffte inständig, dass kein Windstoß seinen Kittel an den Körper pressen würde, denn dann hätte sie seinen Zustand erraten können.
  


  
    »Der Pfeil ruht auf Eurer rechten Hand, die das Holz des Bogens hält«, erklärte er, um Gelassenheit bemüht, während sein Puls flog. »Ihr fasst den Bogen in der Mitte, Eure Hand muss in der Höhe der Augen sein, wenn Ihr zielt...«
  


  
    »Das weiß ich«, rief sie ungeduldig. »Denkst du, ich hätte noch niemals einem Bogenschützen zugesehen? Gib mir jetzt den Bogen, damit ich es versuchen kann.«
  


  
    Er gehorchte nicht, sondern spannte die Waffe, kniff ein Auge zusammen und hob den Bogen ein wenig empor.
  


  
    »Ihr visiert immer ein kleines Stück höher als das Ziel, das Ihr treffen wollt«, erklärte er weiter. »Weil der Pfeil nicht gerade fliegt, sondern eine Kurve macht. Wie hoch Ihr zielen müsst, hängt davon ab, wie weit das Ziel entfernt ist. Das werdet Ihr herausbekommen...«
  


  
    Sie seufzte vor Ungeduld und sah mit zusammengekniffenen Augen zu, wie er es ihr vormachte.
  


  
    »Seht Ihr das Bündel Zwiebeln, das die Mägde dort oben am Dachsparren aufgehängt haben?«
  


  
    »Bin ich blind?«, giftete sie.
  


  
    Der Pfeil schnellte lautlos davon, durchbohrte die Schnur, an der das Bündel herabbaumelte, und die Zwiebeln prasselten auf den Boden.
  


  
    »Du hast doch wohl nicht auf die Schnur gezielt, oder?«, murmelte sie, während sich drüben beim Küchengebäude die scheltende Stimme der Köchin erhob.
  


  
    »Reines Glück«, sagte er und lächelte zum ersten Mal an diesem Morgen. Er hatte eine spitzbübische Art zu lächeln, die sie unter anderen Umständen zum Schmunzeln gebracht hätte.
  


  
    »Jetzt gib mir endlich den Bogen, verdammt!«
  


  
    Er reichte ihr die mannshohe, schlanke Waffe und sah zu, wie sie damit hantierte. Er hatte den Bogen aus der Waffenkammer genommen und darauf geachtet, einen möglichst großen, aus hartem Holz, zu wählen, der für den Kampf bestimmt war und sehr straff gespannt wurde. Er hatte die Sehne sogar noch mit einer kürzeren Schnur ausgetauscht – aus gutem Grund.
  


  
    »Gib mir einen Pfeil!«
  


  
    In diesem Moment geschah etwas Unvorhergesehenes: Einer der Knappen hatte sie ausgespäht, vermutlich hatte die scheltende Köchin ihn darauf gebracht, und im Nu waren sie von tuschelnden und feixenden kleinen Burschen umringt. Zu allem Überfluss gesellten sich jetzt auch einige Mägde dazu, und während Rodena sich bemühte, das Pfeilende an die Bogensehne anzulegen und die Waffe auszurichten, erblickte Ewan seinen alten Widersacher Gavin. Er war eigentlich kein Freund der frühen Morgenstunde, doch da er gestern Abend ordentlich dem Bier zugesprochen hatte, trieb ihn jetzt ein Bedürfnis von seinem Lager in den Hof hinaus.
  


  
    Rodena warf Ewan einen ärgerlichen Blick zu – das alles hätte man sich ersparen können, wenn er sich nicht so lächerlich anstellen würde. »Es ziemt sich nicht, wenn die Tochter des Lairds mit einem Ritter in die Heide hinausreitet.« Erstens war sie nur die Stieftochter des Lairds, und zweitens war Ewan längst noch kein Ritter, auch wenn man ihm Schwert und Rüstung gegeben hatte. Und überhaupt, dachte er vielleicht, sie wolle ihn zu unzüchtigen Dingen verführen?
  


  
    Sie zog an der straff gespannten Bogensehne, die aus gedrillter Tierhaut bestand, und stellte fest, dass diese Schnur hart wie ein Eisenstab war. So sehr sie sich mühte, sie konnte Bogen und Sehne nur um ein winziges Stück auseinanderbringen, und selbst dann schnitt ihr die harte Sehne schmerzhaft in die Finger. Die Spannung länger zu halten, war einfach nicht möglich.
  


  
    »Der Bogen ist zu straff«, beschwerte sie sich.
  


  
    Gezischel und Getuschel waren um sie herum zu vernehmen. Dazwischen kollerten Gavins erste Lachanfälle. Hinter den Gebäuden tauchte nun auch Rob auf, einige andere Männer im Gefolge. Rodena biss sich wütend auf die Lippen und versuchte es noch einmal mit aller Kraft. Doch der Pfeil flog nur einen lächerlich kurzen Bogen und landete in einem Busch, aus dem ein kleiner Vogel erschrocken davonflatterte.
  


  
    »Deine Schülerin hat dem Sperling das linke Auge ausgeschossen!«, höhnte Gavin.
  


  
    »Kein Wunder, da ihr Meister so trefflich die Zwiebelchen vom Dachsparren holte«, witzelte einer der Knappen, und die Mägde kreischten vor Vergnügen.
  


  
    »Ich brauche einen anderen Bogen«, forderte Rodena, deren Wangen sich vor Ärger gerötet hatten. »Mit diesem kann ich nichts anfangen.«
  


  
    Ewans Plan war aufgegangen. Er hatte ihr beweisen wollen, dass sie nicht die Muskelkraft besaß, einen Bogen zu spannen, und gehofft, damit von seiner schwierigen Aufgabe erlöst zu werden. Doch er hatte geglaubt, diese Beweisführung ohne Zuschauer antreten zu können. Nun war es anders gekommen.
  


  
    »Der Bogen ist eine Waffe für den Kampf, Lady, und man braucht kräftige Armmuskeln, um ihn zu spannen. Es wäre besser, Ihr würdet das einsehen.«
  


  
    Er hatte leise gesprochen, damit nicht alle Umstehenden seine Worte hörten. Wenn sie klug war, würde sie jetzt nachgeben und einlenken. Bei aller Hochachtung für ihren Mut und ihren Eifer, schließlich war sie eine Frau -wozu musste sie sich selbst schützen? Gab es nicht genügend Ritter, die bereit waren, ihr Leben zu wagen, um sie zu verteidigen? Hatte nicht auch er selbst ihr versichert, dass er dazu bereit war?
  


  
    Doch Rodena war weder klug noch hatte sie Lust, nachzugeben. Sie warf den Bogen vor Ewan auf den Boden, trat mit dem Fuß darauf, und er sah erschrocken, wie Zorn und Verzweiflung in ihrem Gesicht miteinander stritten.
  


  
    »Du hast das von Anfang an gewusst, du Mistkerl! Du hattest gar nicht vor, mir das Bogenschießen beizubringen, du wolltest dich nur über mich lustig machen. Das vergesse ich dir nie, Ewan Turner!«
  


  
    Die letzten Worte kamen nur stoßweise aus ihrem Mund, so als schnüre ihr jemand die Kehle zu. Schließlich drehte sie sich hastig um, stieß eine höhnisch gackernde Magd beiseite und lief davon.
  


  
    »Jetzt heult sie«, sagte die Magd ungerührt. »Ist sie selber schuld daran, die Lady.«
  


  
    »Gar nicht so dumm, Bauer«, meinte Gavin grinsend. »Du hast dich richtig schlau aus der Geschichte herausgezogen.«
  


  
    Auch Rob nickte anerkennend und ahmte dann Rodenas verzweifeltes Bemühen nach, Bogen und Sehne auseinanderzuziehen. Brüllendes Gelächter und schadenfrohe Witze waren sein Lohn. So ging es, wenn ein Weib sich in Männergeschäfte einmischte.
  


  
    »Trink mit uns, Bauer«, sagte Rob leutselig und schlug Ewan auf die Schulter. »Der Tag fing gut an – wir haben eine Menge Spaß gehabt.«
  


  
    Doch Ewan ging schweigend davon, ohne der Aufforderung Folge zu leisten. Noch vor einigen Tagen hätte er sich sehnlichst gewünscht, von den Rittern zu einem gemeinsamen Trunk eingeladen zu werden – jetzt schämte er sich, die Anerkennung der Männer auf Rodenas Kosten erworben zu haben.
  


  
    Nachdenklich stapfte er die steinernen Stufen zum Turm hinauf, ging durch den Wachraum zur Waffenkammer und stellte Bogen und Köcher zurück an ihren Platz. Rodenas Tränen hatten ihn tief gerührt, er konnte ihr die Verzweiflung nur allzu gut nachfühlen, denn auch er strebte ein schier unerreichbares Ziel an und wurde verlacht. Sein Blick glitt wie zufällig über die Waffen, die auf Tischen und in Wandnischen aufgereiht waren. Sicher gab es auch leichtere Bögen, auch konnte man die Sehne weniger straff spannen...
  


  
    Er würde sich allergrößter Gefahr aussetzen, wenn er tat, was seine Liebe ihm eingab. Doch er musste es tun, er konnte nicht anders.
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    »Was sollen wir damit?« Cajas Stimme klang aufgebracht, die des Knaben hell und ein wenig eingeschüchtert.
  


  
    »Ich soll es der Lady bringen...«
  


  
    »Nimm das wieder mit!«, sagte Caja barsch. »Nun mach schon, troll dich!«
  


  
    Rodena, die zusammengekauert in einer Ecke der Kemenate auf der großen Truhe hockte, hob den Kopf und strich die tränenfeuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht.
  


  
    »Cajas!«, schniefte sie. »Was ist los?«
  


  
    »Nichts, Lady. Nur der kleine Melwins, der uns zum Narren halten will.«
  


  
    Doch die helle Stimme des Knappen mischte sich energisch unter ihre Worte.
  


  
    »Ewan Turner lässt ausrichten, dass er die Lady bittet, diesen Bogen anzunehmen. Er steht unten im Hof und erwartet ihre Antwort.«
  


  
    »Scher dich hinaus, du Frechling!«
  


  
    Eine Maulschelle klatschte auf die Wange des vorwitzigen Burschen, doch Rodena war schon von der Truhe gesprungen und zu der halbgeöffneten Tür gelaufen. Sie kam gerade rechtzeitig, denn Melwin, ein kleiner sommersprossiger Rotschopf, warf ihr die Gabe rasch vor die Füße und flitzte dann wie der Wind davon, um nicht noch einmal mit Cajas lockerer Hand Bekanntschaft zu machen.
  


  
    Erstaunt und mit einem kleinen Funken Hoffnung im Herzen hob Rodena die Waffe auf. Der Bogen war um ein ganzes Stück kleiner als der erste, aus hellerem Holz gefertigt und stärker gewölbt, doch als sie die Sehne prüfte, stellte sie fest, dass ihre Kraft ausreichte, um die Waffe zu spannen.
  


  
    Tat ihm wirklich leid, was er ihr angetan hatte? Immerhin hatte er ihr diesen Bogen besorgt und schien weiterhin bereit, ihr Lehrmeister zu sein. Sollte sie ihm trauen?
  


  
    Zögernd betrachtete sie die Waffe von allen Seiten. Vielleicht war es nicht klug, sich gleich wieder versöhnlich zu zeigen? Er würde sie nicht respektieren, vielleicht sogar über ihre sensible Seite lächeln und sie von oben herab behandeln. Weshalb war es ihr eigentlich so wichtig, wie dieser Bauer über sie dachte?
  


  
    »Gib ihm das Ding zurück!«, warnte Caja. »Er ist zu größeren Dingen berufen, als dein Lehrmeister zu sein.«
  


  
    »Wozu sollte er berufen sein?«, fragte Rodena erstaunt.
  


  
    »Frag nicht – tu, was ich dir sage!«
  


  
    Sie wusste, dass Caja die Fähigkeit hatte, Dinge vorauszusehen, doch nicht immer steckten solche Ahnungen hinter ihren Verboten. Meist wollte Caja einfach nur ihren Willen durchsetzen, das hatte Rodena schon als Kind herausgefunden.
  


  
    »Nein!«, entgegnete sie trotzig und rollte das Haar zusammen, um es unter den Hut zu stecken.
  


  
    Unten im Hof wartete der rothaarige Knappe auf sie, ein Pferd am Halfter. Es war die Stute, die sie gestern geritten hatte, sie war für eine Dame gesattelt, und am Sattelknauf hing ein mit Pfeilen gefüllter Köcher. Auf dem anderen Pferd saß Ewan, das Schwert an der Seite, seine Miene war verschlossen, und der Blick, mit der er sie empfing, schien ihr kalt, fast trotzig.
  


  
    Wie dumm ich war, dachte sie, und eine tiefe Enttäuschung erfasste sie. Er hat Angst, dass Alister ihn strafen wird, wenn er seine Aufgabe nicht erfüllt. Deshalb hat er mir den Bogen geschickt. Wie konnte ich nur annehmen, dass er seine Bosheit tatsächlich bereut hat?
  


  
    Ewan hatte ihr Zögern bemerkt, und für einen Augenblick hoffte er tatsächlich, sie würde sein Angebot ablehnen, denn das hätte ihn vor der harten Prüfung seiner Selbstbeherrschung bewahrt. Doch sie bestieg die Stute, setzte sich im Sattel zurecht und bemerkte spitz, dass sie eigentlich lieber wie ein Mann zu Pferde saß, dieses Mal aber – ihm zuliebe – mit einem Damensattel vorliebnehmen würde.
  


  
    Schweigend lenkten sie die Pferde über den Hof, bemühten sich, die vielen neugierigen Blicke und das Geflüster der Leute zu ignorieren, und ritten an den Wächtern vorbei durch das Tor. Hohl klapperten die Pferdehufe auf der hölzernen Brücke, im seichten Wasser des Burggrabens spiegelte sich gleißend der Sonnenball und blendete die Augen, dann trieb Rodena ihre Stute an und galoppierte weit voraus in die Heide hinein. Ewan folgte ihr, sah bewundernd, wie leicht und geschmeidig ihr Körper sich den Bewegungen des Tieres anpasste, und kämpfte gegen die Wunschbilder an, die in seinen Gedanken auftauchen wollten. Zornig hielt er sich zum wohl hundertsten Mal vor Augen, dass er keine Hoffnung hatte, sie zu gewinnen, denn sie war Alisters Stieftochter und er, Ewan Turner, besaß weder Land noch Adel. Selbst wenn er sich eines fernen Tages den Ritterschlag verdiente, so war es doch unwahrscheinlich, dass Alister ihm Rodenas Hand gewähren würde. Vermutlich hatte er sie dann sowieso längst an einen anderen vergeben.
  


  
    Er gab seinem Pferd die Sporen und übernahm nun die Führung, ritt am Waldrand entlang, bis die Burg außer Sichtweite war und die Landschaft langsam anstieg. Hier war der Boden karg, nur kurze harte Gräser und Heidebüschel ragten aus dem steinigen Grund, schrundiger Fels, von Wind und Regen geschliffen und mit grünen und roten Moosflecken besprenkelt, zwang die Reittiere, die Hufe mit Bedacht zu setzen. Vor ihnen erhob sich ein kahler Hügel, auf dessen Kuppe blanker Fels wie Schnee leuchtete.
  


  
    Ewan zügelte sein Pferd am Fuß des Hügels unweit einer einsam stehenden, vom Wind gekrümmten Eiche.
  


  
    »Endlich«, sagte Rodena mit einem Seufzer der Erleichterung. »Du bist wirklich ein merkwürdiger Kerl. Zuerst behauptest du, es sei unziemlich, wenn ein Ritter mit einer Frau allein umherstreift, und dann reitest du mit mir so weit von der Burg fort, dass ich schon glaubte, du wolltest bis hinauf zur Küste.«
  


  
    Er schwieg dazu, stieg vom Pferd und nahm dem Tier das Zaumzeug ab, damit es grasen konnte. Rodena wartete einen Moment, ob er ihr beim Absteigen helfen wollte, wie es ein Ritter eigentlich zu tun hatte, dann schalt sie sich selbst eine Närrin. Eben noch hatte sie erklärt, lieber wie ein Mann zu Pferde zu sitzen – wie kam sie nur darauf, dass er sie mit einer ritterlichen Geste vom Pferd heben würde? Schließlich glich sie nicht ihrer Halbschwester Fiona, die alle Männer mit ihren Reizen bezauberte.
  


  
    Nachdenklich sah sie zu, wie er den Wind prüfte und sich dann einige Schritte von der Eiche entfernte, deren knorriger Stamm als Ziel dienen sollte. Er bewegte sich anders als die übrigen Männer, die schwerfällig wirkten, als trügen sie auch im Alltag die eiserne Rüstung am Körper. Ewans Gang war leicht und doch kraftvoll, wie der eines jungen Raubtieres, das jederzeit alle Muskeln zum tödlichen Sprung zusammenziehen konnte.
  


  
    Sie ging zu ihm hinüber, den Bogen in der Hand und wartete darauf, dass er sie anweisen würde. Doch er nickte ihr nur auffordernd zu, trat einige Schritte zur Seite und ließ sie allein mit ihrem Bogen hantieren.
  


  
    Die ersten Pfeile schwirrten weit am Stamm der Eiche vorbei, und Rodena schimpfte ärgerlich vor sich hin.
  


  
    »Was mache ich falsch? Die verdammten Dinger fliegen nicht dahin, wohin ich sie haben will.«
  


  
    »Ihr müsst den Bogen etwas tiefer fassen und ihn ruhig halten beim Schuss.«
  


  
    »Das versuche ich ja«, murrte sie.
  


  
    Er wehrte sich lange, doch schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zu helfen. Behutsam trat er hinter sie, umfasste ihren Körper mit beiden Armen, bemüht, sie dabei nicht zu berühren, und schob ihre rechte Hand, mit der sie den Bogen hielt, ein wenig nach unten. Er spürte ihr aufgeregtes Atmen, eine Strähne ihres langen Haares hatte sich unter dem kleinen Hut gelöst und ringelte sich in ihrem Nacken, er sog den Duft ihrer Haut ein und glaubte, ein Flammenmeer schlüge über ihm zusammen. Mit einer raschen Bewegung sprang er zurück, als habe er sich verbrannt, und kämpfte den Aufruhr seiner Gefühle nieder.
  


  
    »So?«, fragte sie harmlos und zielte.
  


  
    »Genau so«, murmelte er. »Und jetzt ganz ruhig.« Er war froh, dass nicht er es war, der den Bogen hielt, denn seine Hände zitterten so, dass er nicht einmal einen meterdicken Stamm getroffen hätte. Doch Rodenas Pfeil schwirrte davon und bohrte sich tief in das Holz der Eiche hinein. Mit einem jubelnden Schrei drehte sie sich zu ihm um, und er musste zwei weitere Schritte zurückweichen, denn er fürchtete, sie würde ihm in ihrer Begeisterung um den Hals fallen. Das hätte für ihn das Ende jeglicher Zurückhaltung bedeutet.
  


  
    »Das war recht gut«, stammelte er, bemüht, ein strenges Gesicht zu machen.
  


  
    »Du bist nicht gerade großzügig mit Lob«, meinte sie enttäuscht und zog den nächsten Pfeil aus dem Köcher.
  


  
    Ewan ließ sich vorsichtshalber in einiger Entfernung auf einem Stein nieder, wo er verbissen versuchte, seine aufgeregte Männlichkeit zu beruhigen. Ihre hartnäckigen Bemühungen begleitete er mit kurzen Anweisungen. Sie machte ihre Sache erstaunlich gut, viel besser, als er erwartet hatte, und langsam dämmerte ihm die Erkenntnis, dass aus diesem bezaubernden, eigenwilligen Mädchen eine ausgezeichnete Bogenschützin werden würde. Es verblüffte ihn, denn er hatte bisher nicht geglaubt, dass eine Frau überhaupt für eine Waffe taugen könnte, doch seltsamerweise erschien ihm Rodena dadurch noch begehrenswerter als zuvor.
  


  
    Nach einer Weile war sie imstande, ihr Ziel mehrmals hintereinander zu treffen, und Ewan lief zur Eiche hinüber, um ihre Pfeile wieder einzusammeln.
  


  
    »Es reicht für heute«, entschied er. »Ihr werdet Schmerzen in den Armen bekommen und morgen vielleicht kaum den Bogen spannen können. Doch das vergeht rasch, wenn Ihr weiterhin fleißig übt.«
  


  
    Ihre Augen leuchteten, als sie den vollen Köcher aus seinen Händen nahm, und er begriff, dass seine Worte sie glücklich gemacht hatten.
  


  
    »Du glaubst also, dass ich es schaffe? Dass aus mir eine gute Schützin werden wird?«
  


  
    Er sah die Begeisterung in ihrem Gesicht und war gerührt. Ja, er wollte ihre Freundschaft erwerben, das war alles, was er sich erhoffen konnte. Er würde seine Begierden vor ihr verbergen und nichts als ihr Begleiter und Beschützer sein.
  


  
    »Ihr habt ein gutes Auge und eine ruhige Hand, Lady.«
  


  
    Ein strahlendes Lächeln war der Lohn für seine Worte.
  


  
    »Ich werde heute Abend noch eine Weile hinter der Scheune üben«, verkündete sie, als sie schon zu Pferde saß. »Sollen sie doch lachen – es ist mir völlig egal.«
  


  
    Er schmunzelte über ihren Eifer und fühlte zugleich, dass er sie bewunderte und stolz auf sie war.
  


  
    »Niemand wird über Euch lachen«, sagte er mit fester Stimme. »Dafür sorge ich schon.«
  


  
    Unbefangen ritten sie nun nebeneinander her, trieben die Pferde hin und wieder zu einem kurzen Galopp und ließen ihnen dann wieder die Zügel. Das Wetter war umgeschlagen, graue Wolken zogen über den Himmel, und ihre Schatten krochen wie schwarze Gestalten über die Heide, aus dem Wald erhob sich eine Schar Krähen und flatterte kreischend über sie hinweg.
  


  
    Rodena war in ausgelassener Stimmung, sie fragte Ewan nach seiner Herkunft aus, wollte wissen, ob seine Eltern sich nicht um ihn sorgten, und erfuhr, dass Ewan ihnen einen Boten geschickt hatte, um ihnen seinen Verbleib auf der Burg zu erklären.
  


  
    »Du bist der einzige Sohn?«
  


  
    »Ja. Doch sie sind beide noch rüstig und werden auch ohne meine Hilfe zurechtkommen«, gab er zurück. »Schon bald, wenn ich mich als Ritter bewährt habe, werde ich alles daransetzen, ihr Los zu erleichtern.«
  


  
    Rodena runzelte die Stirn, denn auf der Burg war man der Meinung, die Pächter seien faul und hinterhältig und würden den Laird um den Pachtzins betrügen. Was Ewan da sagte, hörte sich jedoch anders an.
  


  
    »Ist das Los deiner Eltern denn so schlimm?«, fragte sie vorsichtig.
  


  
    Er schwieg eine Weile, denn er hatte längst begriffen, dass sie wenig von der schlimmen Lage der kleinen Pächter wusste. Dann entschloss er sich, die Wahrheit zu sagen.
  


  
    »Wir haben nur wenig Land, Lady, und die Pacht ist so hoch, dass wir im Winter und Frühling oft hungern mussten.«
  


  
    Betroffen sah sie zu ihm hinüber.
  


  
    »Hast du deshalb gewildert? Aus Not?«
  


  
    »Ja«, gestand er verbittert. »Aber auch aus Zorn, denn zu Zeiten Eures Vaters Duncan gehörte das Jagdrecht allen.«
  


  
    »Du bist unvorsichtig«, meinte sie und lächelte verschmitzt. »Was wäre, wenn ich deine Worte dem Clan Chief erzählte?«
  


  
    »Würdet Ihr das tun, Rodena?«, fragte er ernst zurück.
  


  
    Ihre Blicke trafen sich, und Rodena war erschrocken über die Hitze, die seine forschenden, graublauen Augen in ihrem Inneren auslösten.
  


  
    »Nein«, versicherte sie. »Ich bin nicht Airdan, der Barde. Ich würde Alister niemals verraten, was du mir anvertraut hast, Ewan.«
  


  
    In diesem Augenblick sahen sie die Schar Männer, die aus dem Wald trat und ausschwärmte, um ihnen den Weg zu verstellen. Es waren junge, kräftige Burschen in groben Kitteln, die Gesichter mit Asche geschwärzt, sodass man ihre Züge nicht erkennen konnte. Lange Messer steckten in ihren Gürteln, in den Händen hielten sie selbstgefertigte Spieße und harte Knüppel.
  


  
    »Runter von den Pferden, dreckiges Ritterpack!«, rief man ihnen entgegen.
  


  
    »Sättel und Kleider gehören uns!«
  


  
    »Das ist ein Weibersattel! Schaut doch, das ist ein Mädchen!«
  


  
    Ewan trieb sein Pferd an, um Rodena von den Angreifern abzuschirmen, doch es war bereits zu spät. Einer der Burschen hatte ihre Füße gefasst und bemühte sich, sie vom Pferd zu zerren. Doch Rodena saß fest im Sattel, wehrte sich nach Kräften, und ihre Stute bäumte sich auf, sodass der Angreifer loslassen musste. Im gleichen Moment war Ewan schon neben ihr, und seine harte Faust traf den Mann ins Genick, sodass er bewusstlos in sich zusammensackte.
  


  
    »Reitet davon, Lady! Rasch!«
  


  
    Er war von seinem Pferd geglitten und hatte sein Schwert gezogen, um die Angreifer auf sich zu lenken, und sein Plan ging auf. Die aufständischen Pächter sahen das Schwert in seiner Hand und hatten nichts anderes im Sinn, als den verhassten Ritter mit Knüppeln und Spießen zu Tode zu bringen.
  


  
    Rodena hatte Ewans Aufforderung befolgt und war ungehindert ein Stück weit davongesprengt, dann zügelte sie die Stute und beobachtete bebend vor Aufregung, was drüben am Waldrand geschah. Es waren gut zwanzig, die nun wie die Wespen über den mutig kämpfenden Ritter herfielen, sie wichen zwar vor seinen harten Schwertstreichen zurück, doch Ewan war gezwungen, sich nach allen Seiten zu verteidigen, denn die Gegner drangen auch von hinten auf ihn ein. Mit wild klopfendem Herzen sah sie, wie gewandt sich Ewan bewegte, wie er herumwirbelte, um die Angreifer in seinem Rücken abzuwehren, wie ein Gegner nach dem anderen blutend zu Boden stürzte und schließlich nur noch wenige den Kampf mit ihm aufzunehmen wagten.
  


  
    Als sich endlich auch der letzte Bursche in den Wald geflüchtet hatte, atmete sie erleichtert auf und trieb ihr Tier auf ihn zu, denn sie sah, dass Ewans Kittel am Rücken mit dunklen Flecken bedeckt und zerrissen war. Er war verwundet.
  


  
    »Die Gefahr ist vorüber!«, rief er ihr entgegen.
  


  
    Doch er täuschte sich. Einer der Männer hatte hinter den Bäumen gelauert und rannte jetzt, das Schwert zum Angriff bereit, auf den jungen Ritter zu, der ihm den Rücken zuwandte. Rodena handelte, ohne zu überlegen, sie trieb ihr Tier zu einem raschen Sprung an, stürzte sich vom Pferd herab auf den Angreifer und krallte sich an seinem Gewand fest.
  


  
    Sie hörte seinen wütenden, heiseren Aufschrei, spürte seine groben Fäuste, die an ihrem Haar rissen, dann wurde sie zur Seite geschleudert, und ihr Kopf schlug gegen einen der Felsbrocken. Ein grelles Licht wie ein feuriger Blitz zuckte vor ihren Augen, ein dumpfes Dröhnen füllte ihren Kopf, dann versank alles in Dunkelheit.
  


  
    Ein hoher, lang gezogener Ton erhob sich und schwoll langsam an, ein zweiter, tieferer, gesellte sich dazu, dann ein dritter. Die Töne fügten sich zu einer seltsam schwebenden Harmonie, die ihren ganzen Körper mit leiser Vibration erfüllte. Sie spürte Hände, die durch ihr Haar strichen, ihren Kopf sanft streichelten, ihre Schläfen berührten. Warme Lippen betupften zart ihre Wangen, glitten bis zu ihrem Mund und umschlossen ihn. War dies ein Kuss? Sie spürte, wie sich eine heiße Zunge fordernd zwischen ihre Lippen drängte, wie die Berührung immer leidenschaftlicher wurde, und die Töne, die in ihrem Inneren erklangen, schwollen zu fast unerträglicher Lautstärke an. Hitze stieg in ihr auf, ihr Herz raste, sie spürte, wie ihre Brust sich heftig hob und senkte.
  


  
    »Rodena«, flüsterte jemand voller Zärtlichkeit. »Rodena, süße Rodena. Du dummes, mutiges Mädchen wolltest mein Leben retten...«
  


  
    Sie spürte seine Hände, die über ihren Körper tasteten, den Gürtel lösten, den Kittel zurückschoben und über ihre Brüste strichen. Einen winzigen Augenblick lang kitzelte etwas Heißes, Feuchtes ihre rechte Brustwarze, und ein glühender Strom durchfuhr sie, sodass sie zusammenzuckte und leise seufzte.
  


  
    Sie wagte nicht, die Augen zu öffnen, um den schönen Traum nicht zu zerreißen. Er hatte sie zu einem Bachlauf getragen, durch die Klänge in ihrem Kopf hindurch vernahm sie rauschendes, plätscherndes Wasser, und gleich darauf kühlte etwas ihre heiße Stirn. Zugleich lösten seine Hände ihre Kleidung, zogen ihr den Kittel herunter, die Brouche, ließen ihr nicht einmal das kurze Hemd, das sie unter dem Kittel trug, sondern entblößten sie ganz und gar.
  


  
    »Die Fee des Sees«, murmelte er mit dunkler Stimme. »Nie sah ich solche Schönheit.«
  


  
    Sie hörte seinen aufgeregten Atem, und plötzlich spürte sie, wie sein großer, muskulöser Körper sich über sie schob, leicht, ohne sie zu beschweren, und doch mit solch wilder Begierde, dass sie erbebte. Sie fühlte, wie sein Brustkorb sich an sie drängte und begriff, dass kein Stoff mehr zwischen ihnen war, denn seine krausen Brusthärchen strichen kitzelnd über ihren Busen, dann erstarrte sie, denn seine harte Mannlichkeit drückte so schmerzhaft auf ihren Bauch, dass sie fast geschrien hätte. Nie gekannte Hitze stieg in ihr auf, sie glaubte, ihr Blut ströme kochend heiß in ihren Adern und sammle sich wirbelnd zwischen ihren Beinen. Brennend vor Sehnsucht wollte sie einen Namen flüstern, doch Ewans Lippen verschlossen ihren Mund mit solch wütender Leidenschaft, dass ihr die Sinne wieder schwanden.
  


  


  


  
    Siebtes Kapitel
  


  


  
    Als sie wieder aus der Dunkelheit der Bewusstlosigkeit auftauchte, waren die Klänge, die sie in ihrem Inneren hörte, leise geworden. Sie saß zu Pferd, ein Arm umschlang ihre Taille, ihr Kopf lehnte gegen Ewans Brust. Blinzelnd öffnete sie die Augen, fasste den sehnigen Arm, der sie umschlang, und strich zärtlich mit der Hand daran entlang.
  


  
    »Wieder da? Was macht der Kopf?«
  


  
    Es klang rau und glich kein bisschen der weichen, tiefen Stimme, die sie noch kurz zuvor so erregt hatte. Verwirrt richtete sie sich im Sattel gerade und fasste ihren Kopf mit den Händen.
  


  
    »Es geht«, murmelte sie. »Klingt noch etwas in den Ohren.«
  


  
    »Das vergeht, Lady!«, gab er gleichgültig zurück.
  


  
    Sie stellte fest, dass sie vollkommen angezogen war, sogar das Haar war unter ihrem kleinen Hut fest zusammengerollt und verborgen. Hatte sie geträumt? Doch als sie den Kopf wenden wollte, um ihn anzusehen, fuhr ein stechender Schmerz durch ihre Schläfe, und sie stöhnte leise.
  


  
    »Es ist besser, wenn wir diesen Überfall nicht erwähnen, Lady. Es gäbe nur unnötig Gerede. Ihr seid vom Pferd gestürzt und mit dem Kopf auf einen Stein gefallen.«
  


  
    Sie schluckte, und eine quälende Übelkeit stieg aus ihrem Magen auf. Ja, sie musste das alles geträumt haben. Er saß steif und unbeweglich hinter ihr auf dem Pferd, als sei er aus Holz geschnitzt, nur hin und wieder spürte sie, wie die harten Muskeln seiner Oberschenkel sich regten, um das Pferd zu dirigieren.
  


  
    »Meinetwegen«, murmelte sie.
  


  
    Es ging ihr so schlecht, dass ihr im Augenblick alles gleich war. Sollte Alister doch denken, sie könne nicht reiten. Sollte man über sie lachen, sollte Caja der Triumph bleiben, dass ihre Ahnung sich bewahrheitet hatte.
  


  
    Ewan führte ihr Pferd am Zügel mit, vom Sattel hingen Bogen und Köcher herab. Wenigstens das war ihr geblieben.
  


  
    Am Abend saß sie auf ihrem Lager, trank voller Abscheu Cajas bitteren Kräutertrank und spürte, wie die Übelkeit langsam verging. Cajas Mittel schmeckten widerlich, aber sie halfen fast immer.
  


  
    »Du hättest auf mich hören sollen.«
  


  
    Rodena tat einen tiefen Atemzug, drehte die Augen zur Decke und schwieg.
  


  
    »Er ist zu großen Dingen bestimmt, Rodena. Lass ihn in Ruhe, denn du bringst Unheil auf seinen Weg.«
  


  
    Rodena reichte der alten Frau den geleerten Becher und strich sich vorsichtig über die Beule an ihrem Hinterkopf. Es tat höllisch weh, doch die Geräusche in ihren Ohren waren jetzt vollständig vergangen.
  


  
    »Habe ich ihn mir ausgesucht? Es war Alister, der mir Ewan geschickt hat«, murrte sie.
  


  
    Caja wandte sich ab, doch Rodena hatte an ihrem Gesichtsausdruck gesehen, dass sie anderer Meinung war. Sie ärgerte sich darüber. Wieso dieses Gerede darüber, dass Ewan etwas Besonderes sei? Dass er zu irgendetwas Großartigem ausersehen war? Hatte Caja das etwa in ihren Träumen gesehen?
  


  
    »Wieso hast du solch einen Narren an diesem Bauern gefressen, Caja?«
  


  
    Doch Caja hantierte im Hintergrund der Kemenate in einer Wandnische herum, stellte Becher und Kannen zurecht und gab Rodena keine Antwort. Als sie sich ihr endlich wieder zuwandte, glitt der Blick ihrer kleinen, hellsichtigen Augen prüfend über Rodenas Gesicht.
  


  
    »Was ist wirklich geschehen?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Nichts. Ich bin vom Pferd gefallen...«
  


  
    Cajas schmaler Mund formte sich zu einem Grinsen.
  


  
    Dann zog sie eine kleine Dose aus ihrem Ärmel und reichte sie Rodena.
  


  
    »Das ist für deine Lippen. Sie sind wund und aufgesprungen.«
  


  
    Rodena starrte der Alten nach, die mit kleinen, leichten Schritten aus der Kemenate ging. Dann leckte sie mit der Zunge über ihre Lippen und stellte fest, dass Caja recht hatte. Erschrocken tastete sie über ihr Gewand und berührte ihre Brustspitzen – sie waren heiß und empfindlich, auch gab es eine Stelle auf ihrer Bauchdecke, die noch ein wenig schmerzte. War dies alles geschehen, als sie sich auf Ewans Angreifer stürzte?
  


  
    Ganz sicher nicht. Sie zitterte plötzlich und schlang die Arme um den Oberkörper, als müsse sie sich schützen. Es war kein Traum gewesen! Ewan hatte sie geküsst, ihr die Kleider genommen und ihren Körper mit wilden Zärtlichkeiten überschüttet.
  


  
    Zuerst war sie empört. Welch eine Dreistigkeit, ihre Ohnmacht zu solch unzüchtigen Berührungen auszunutzen! Doch gleich darauf kehrte die Erinnerung an jene wundervollen, erregenden Augenblicke zurück, sie spürte wieder seine Hände, seinen kraftvollen, drängenden Körper, sie hörte seine leise, tiefe Stimme.
  


  
    »Rodena! Fee des Sees. Nie sah ich solche Schönheit!«
  


  
    Oh Gott! Also war er es gewesen, der sie am See beobachtet hatte. Die Erkenntnis ließ sie vor Entsetzen auf dem Lager zurücksinken, doch sie fuhr gleich darauf mit einem schmerzvollen Aufschrei wieder hoch, denn die Beule an ihrem Hinterkopf hatte Bekanntschaft mit der harten Bettkante gemacht.
  


  
    Lange hockte sie steif auf ihrem Lager, starrte vor sich hin und wusste kaum, wie sie das Durcheinander ihrer Gefühle bewältigen sollte. Doch dann gewann eine einzige, glückliche Erkenntnis die Oberhand.
  


  
    »Er findet mich nicht hässlich und dürr«, flüsterte sie leise vor sich hin. »Er begehrt mich. Obgleich er es nicht zugeben will, sehnt er sich nach mir.«
  


  
    Ihr Herz hämmerte so heftig, dass ihr Kopf wieder zu schmerzen begann, doch sie achtete nicht darauf, denn in diesem Augenblick begriff sie, dass sie Ewan liebte.
  


  
    Sie verbrachte eine unruhige Nacht, voller Kopfschmerzen und erregender Traumbilder. Am Morgen beschloss sie, eines ihrer langen Gewänder anzuziehen und das Haar offen zu tragen, denn sie wollte ihm gefallen, und so verbrachte sie eine Zeit lang vor dem Spiegel, um sich zurechtzumachen. Schließlich ging sie, das lange Haar fiel ihr in üppigen Wellen über die Schultern, und sie trug ihr schönstes, hellblaues Kleid, die Treppe in den Hof hinunter. Bogen und Pfeile hatte sie sich unter den Arm geklemmt.
  


  
    Doch von ihrem Lehrer war keine Spur zu entdecken, und als sie schließlich sorgenvoll nach ihm fragte, erfuhr sie, dass er schon beim ersten Morgenlicht in die Heide hinausgeritten war. Sie war empört – hatte er nicht gestern noch versprochen, diesen Morgen wieder mit ihr zu üben? Er versteckte sich also vor ihr, dieser Feigling.
  


  
    Enttäuscht lief sie allein hinter die Scheune und begann ihre Schießübungen, die, trotz der vorausgesagten Schmerzen in den Armen, recht zufriedenstellend verliefen. Sie erntete sogar Beifall von den kleinen Knappen, die sich neugierig um sie versammelt hatten, und einer von ihnen, der kleine Rotschopf Melwin, flüsterte vernehmlich, dass die Lady heute ganz besonders hübsch gekleidet sei.
  


  
    Ärgerlich spürte sie, wie sie errötete, und sie stellte für heute die Übungen ein, zumal ihr Kopf immer noch schmerzte. Den Rest des Vormittags beschäftigte sie sich damit, Caja beim Trocknen der frischen Heilkräuter zur Hand zu gehen. Und zur allergrößten Überraschung der alten Frau griff sie sogar zu einer Stickerei, die sie irgendwann in trüber Winterzeit begonnen und, wie üblich, nicht zu Ende geführt hatte. Während sie sich über die Handarbeit beugte und ohne viel Begeisterung die Nadel führte, grübelte sie über Ewan nach. Weshalb hatte er sie eigentlich gebeten, den Überfall geheim zu halten? Hatte er Furcht, dass Alister ihm vorwerfen könnte, sich mit seiner Schutzbefohlenen allzu weit von der Burg entfernt zu haben? Nein, dachte sie. Es hat einen anderen Grund. Diese Burschen waren die Söhne armer Pächter, die beschlossen hatten, ihren Zorn an den Rittern der Burg auszulassen. Ewan hat mich zwar verteidigt, doch im Herzen ist er auf der Seite der Pächter, und er will nicht, dass Allster seine Ritter zu einer Strafaktion in die Dörfer und Hütten schickt.
  


  
    Sie bereute inzwischen, geschwiegen zu haben. Diese aufmüpfigen Burschen hatten es gewagt, einen Ritter und eine Lady anzugreifen, und Alister hatte alles Recht der Welt, sie dafür zu bestrafen. Wo käme man denn hin, wenn die Pächter den Laird und seine Ritter nicht mehr achteten?
  


  
    Das würde sie Ewan klarmachen. Diesem Feigling, der sie so leidenschaftlich geküsst und berührt hatte, als er sie ohnmächtig glaubte, und der nun ganz offensichtlich vor ihr davonlief.
  


  
    Sie stieß einen kleinen Schmerzenslaut aus, denn sie hatte sich mit der Nadel in den Finger gestochen. Aufseufzend warf sie das Tuch zur Seite und lutschte an ihrem Finger.
  


  
    Es ist doch völlig klar, dass er vor mir davonläuft, überlegte sie. Er ist der Sohn eines Pächters und kann vorerst nicht wagen, um mich anzuhalten. Aber eines Tages wird er ein Ritter sein, und ich werde auf ihn warten. Solange ich lebe, will ich keinen anderen als Ewan zum Ehemann nehmen.
  


  
    Aber wie sollte sie ihm das erklären, wenn er nicht einmal wagte, ihr seine Liebe zu gestehen?
  


  
    Ich muss ihn an einem Ort treffen, wo wir miteinander allein sind, beschloss sie. Dort werde ich ihn zur Rede stellen und wenn er nicht ein ganz schrecklicher Hasenfuß ist, wird er sich erklären. Dann werde ich ihm sagen, dass er auf meine Liebe vertrauen kann.
  


  
    Sie stellte sich vor, wie Ewan sie voller Leidenschaft an sich riss und sie seinen mächtigen Körper ganz dicht an dem ihren spürte, seine Hände, die ihre Kleider abstreiften, sein heißer Mund, der ihre Lippen auseinanderdrängte... Wie schade, dass sie nicht wirklich eine Fee war, dann würde sie ihn mit ihrem Zauberbann belegen, und er müsste für immer bei ihr bleiben.
  


  
    Aber dazu müsste sie ihn erst einmal haben.
  


  
    Kopfschmerzen oder nicht – sie beschloss, auszureiten und ihn zu suchen, denn auf der Burg gab es wenig Gelegenheit, mit ihm allein zu sprechen. Ohne auf Cajas Schelten zu achten, kleidete sie sich wieder in das Männergewand, nahm Bogen und Köcher an sich und lief aus der Kemenate.
  


  
    »Wann willst du diese Stickerei eigentlich beenden?«, schimpfte Caja hinter ihr her.
  


  
    »Wenn ich verheiratet bin!«, schallte die Antwort zurück.
  


  
    »Wenn du so weitermachst, wird das wohl niemals sein!«
  


  
    

  


  
    Es war schon am Morgen trüb und dunstig gewesen, jetzt verhüllten weißliche Nebel Heide und Kiefernwald, und zu allem Überfluss begann es zu nieseln. Rodena trieb die Stute durch die Heide bis zum Waldrand, wo die alten Kiefern wie Gnome mit langen, knotigen Armen aus dem Nebel hervortraten. Obgleich sie das Plaid über die Schultern geworfen hatte, war sie bald vollkommen durchnässt, denn der Regen wurde immer dichter. Ärgerlich schnaubte die Stute, die bei diesem Wetter lieber in ihrem Unterstand geblieben wäre, auch waren ihr die wabernden Nebelschwaden nicht geheuer, und sie scheute immer wieder, wenn ihre Reiterin sie vorantrieb. Als es jedoch so sehr regnete, dass man die Hand nicht mehr vor Augen sehen konnte, wurde es auch Rodena zu viel, und sie überließ es der klugen Stute, den Weg zurück zur Burg zu finden. Missgelaunt und triefend vor Nässe ritt sie über die hölzerne Brücke – sie hatte nicht einmal den Schweif von Ewans Pferd gesehen, geschweige denn ihn selbst.
  


  
    Am späten Nachmittag ließ der Regen nach, auch die Nebel hoben sich, sodass man die Reitergruppe erkennen konnte, die sich von jenseits der Hügel der Burg näherte. Rodena stellte bekümmert fest, dass es Roger de Brionne war, der mit seinen Rittern zurückkehrte. Also würde Ewan jetzt wieder vom Morgen bis zum Abend trainieren, und damit hatte er natürlich eine glänzende Ausrede, sich von ihr fernzuhalten.
  


  
    So gern sie Roger de Brionne mochte – er hätte ruhig noch ein paar Tage länger bei Keith MacDonald verweilen können.
  


  
    Am Abend wurde zu Ehren der Zurückgekehrten festlich getafelt, und sie hatte auf ihrem Platz in Alisters Nähe zu sitzen, neben ihr die Ehefrauen einiger Ritter, die von ihren Kindern und den häuslichen Problemen redeten, ein Thema, das Rodena herzlich wenig interessierte. Alister nahm, wie gewöhnlich, keine Notiz von ihr, doch Roger de Brionne betrachtete sie auffällig lange und meinte schließlich mit einem Lächeln:
  


  
    »Du hast dich verändert, seit ich fort war, Rodena.«
  


  
    Sie wurde rot und fühlte sich irgendwie ertappt.
  


  
    »Ich?«, sagte sie verlegen. »Ihr müsst Euch irren – ich bin die gleiche wie vorher.«
  


  
    »Kann sein, ich täusche mich«, gab er zu und wurde gleich wieder ernst. »Wie ich hörte, hast du inzwischen begonnen, das Bogenschießen zu erlernen.«
  


  
    »Richtig«, versetzte sie mit Stolz. »Und ich bin auf dem besten Wege, eine ausgezeichnete Schützin zu werden.«
  


  
    Er schwieg dazu, und sie sah ihm an, dass er ihre Bemühungen für ziemlich überflüssig hielt. Doch sein Blick wanderte zum Ende des Tisches, wo Ewan zwischen den Knappen saß und sich ganz offensichtlich glänzend mit den kleinen Burschen verstand.
  


  
    »Tu, was du willst, Rodena. Aber lass meinen Schüler aus dem Spiel«, forderte Roger. »Er hat einen langen und harten Weg vor sich, von dem du ihn nicht ablenken sollst.«
  


  
    »Ich komme auch ohne ihn zurecht«, meinte sie spitz und sah wieder zum Tischende hinunter, wo Ewan offensichtlich gerade einen Scherz erzählt hatte, denn die Knappen lachten fröhlich.
  


  
    Als ob er sich dort vor mir verstecken wollte, dachte sie wütend. Er hat noch kein einziges Mal zu mir hinübergesehen, er tut gerade so, als ob ich gar nicht da wäre.
  


  
    Tatsächlich vermied es Ewan sorgfältig, einen ihrer Blicke aufzufangen, er schien ganz und gar mit seiner Umgebung beschäftigt.
  


  
    Auch die folgenden Tage gab er sich die allergrößte Mühe, ihr auszuweichen, und sie saß lange Stunden am Fenster, um ihm bei seinen Waffengängen zuzusehen. Es war quälend, seinen kraftvollen Körper in der Bewegung zu betrachten. Zu sehen, wie seine Muskeln arbeiteten, wenn er die Lanze warf oder das Schwert führte und dabei so weit entfernt von ihm zu sein, ihn nicht berühren zu dürfen und seine Umarmung nicht spüren zu können.
  


  
    In den Nächten träumte sie voller Sehnsucht von ihm, warf sich auf dem Lager hin und her, und ihre Träume ließen sie aufstöhnen vor Leidenschaft. Doch so oft sie sich tagsüber eine Möglichkeit ausdachte, ihn für wenige Minuten allein zu treffen – immer schien er ihre Absicht vorauszuahnen und entzog sich ihr.
  


  
    Schließlich konnte sie ihm doch nicht nachlaufen!
  


  
    Nach einer Reihe von Tagen keimte der Verdacht in ihr auf, dass Ewan einfach nur sein Spiel mit ihr getrieben hatte. Er hatte ihre Ohnmacht genutzt, um sich über sie herzumachen, doch weiter schien er keine Absichten zu hegen. Mit Liebe hatte sein Überfall jedenfalls nichts zu tun gehabt.
  


  
    War es so gewesen? Ach, ganz und gar wollte sie die Hoffnung nicht aufgeben.
  


  
    Beharrlich lief sie jeden Morgen hinter die Scheune und übte sich im Bogenschießen. Ihre Treffsicherheit war inzwischen so groß geworden, dass die Köchin zu jammern begann, sobald die junge Schützin auftauchte, denn sooft sie ihre Zwiebelbündel auch wieder an den Dachsparren hängte – Rodenas Pfeil schoss sie zielsicher herunter.
  


  
    Doch Ewan erschien kein einziges Maul, um sein Versprechen einzulösen.
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    Gegen Ende des Sommers ließ Alister Rodena in sein Turmgemach holen, denn er hatte ihr eine Ankündigung zu machen.
  


  
    »Du hast großes Glück«, sagte er mürrisch zu ihr. »Ein Glück, dass ich einer meiner eigenen Töchter gewünscht hätte – aber das Schicksal wollte es, dass Duncans Tochter diese Ehre widerfährt.«
  


  
    Er besah Rodena von oben bis unten und zog unzufrieden die Oberlippe hoch, denn sie stand in Männerkleidern vor ihm.
  


  
    »Was für ein Glück?«, fragte sie misstrauisch.
  


  
    Alister antwortete nicht sofort, und ihre Blicke glitten unruhig durch den prächtig ausgestatteten Raum, den sie bisher kaum zu Gesicht bekommen hatte. Bunt gestickte Teppiche schmückten die Wände, in Nischen standen goldene und silberne Gerätschaften, und mehrere große Truhen mit breiten Messingbeschlägen ließen vermuten, dass dort weitere Kostbarkeiten aufbewahrt wurden.
  


  
    »Die hübschen Dinge gefallen dir, nicht wahr?«, sagte Alister spöttisch, der ihren Blicken gefolgt war. »Nun, du wirst bald genügend davon besitzen, denn du wirst Malcolm MacLead Ehefrau werden.«
  


  
    Rodena stand wie vom Donner gerührt. Er wollte sie verheiraten. Ausgerechnet mit Malcolm MacLead...
  


  
    Alister sah sie scharf an.
  


  
    »Ich sehe wenig Freude in deinem Gesicht, Rodena«, bemerkte er verärgert. »Eine solche Verbindung macht dich zur Herrin eines Landes, das fast doppelt so groß wie das meinige ist.«
  


  
    Sie musste ihre Gedanken sammeln, denn der Schock war allzu groß gewesen. Sie sollte heiraten, die Burg verlassen, einem anderen Mann gehören. Sie würde Ewan niemals wieder sehen.
  


  
    »Malcolm MacLead war noch vor kurzer Zeit unser Feind«, gab sie zu bedenken. »Er hat meinem Vater und auch Euch harte Kämpfe geliefert und vor Jahren fast unsere Burg eingenommen.«
  


  
    Alister wischte ihre Worte mit einer Handbewegung weg.
  


  
    »Die Zeiten haben sich geändert. Malcolm wurde zum Witwer, und auch seine Gier nach Land und Macht ist nicht mehr die gleiche wie früher. Er hat alle seine Söhne im Kampf verloren und sinnt auf Frieden. In einigen Tagen wird er mit seinem Gefolge hier auf der Burg eintreffen, um seine Braut zu besehen.«
  


  
    Rodena schluckte, denn ihr Widerwille war so heftig, dass ihr Magen sich hob. Malcolm musste schon über fünfzig sein, und man sagte von ihm, er habe gelbe Zähne und einen fauligen Atem.
  


  
    »Malcolm ist ein Mann, auf dessen Wort man nicht vertrauen kann«, hielt sie Alister entgegen. »Woher wollt Ihr wissen, ob er es überhaupt ernst meint? Vielleicht kommt er nur hierher, weil er einen Hinterhalt plant und die Burg ausforschen will...«
  


  
    Alister hatte jetzt genug, er blitzte Rodena aus kleinen, dunklen Augen zornig an.
  


  
    »Willst du mir erzählen, was ich zu tun und zu lassen habe?«, schrie er wutentbrannt. »Ich warne dich, Rodena. Ich habe dir Schutz gewährt, obgleich du Duncans Tochter und nicht mein eigenes Kind bist, und ich biete dir eine Heirat, die dir mehr Ansehen einbringt, als es meinen eigenen Töchtern vergönnt ist. Dafür erwarte ich von dir Dank und unbedingten Gehorsam.«
  


  
    Sie schwieg. Jedermann kannte Alisters Jähzorn, wer ihm widersprach, sich seinen Wünschen widersetzte, der bereute es sein Leben lang. Und doch wusste sie, dass sie sich nicht fügen würde.
  


  
    Alister ahnte nichts von ihrem inneren Entschluss, er begann jetzt, seine Befehle zu erteilen.
  


  
    »Du wirst von nun an Frauenkleider tragen und dich hübsch zurechtmachen, denn ich will, dass du Malcolm gefällst. Caja und die Frauen werden dir einige Gewänder nähen, damit du nicht in den alten Fetzen, die du sonst anziehst, vor deinen Bräutigam treten musst.«
  


  
    Er hielt inne und starrte sie wieder prüfend von oben bis unten an.
  


  
    »Du bist schlank gewachsen und nicht hässlich«, meinte er. »Du wirst ihm schon gefallen. Wenn er dich anredet, dann wirst du höflich und untertänig Antwort geben, wie es einem Weib geziemt. Hast du das verstanden?«
  


  
    Rodena senkte den Blick, denn sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Natürlich hatte sie verstanden, was er wollte, es war ja auch nicht zu überhören, denn er redete mit lauter, heiserer Stimme, sodass man es gewiss bis hinaus auf den Burghof hören konnte.
  


  
    »Bogen und Köcher wirst du in die Waffenkammer stellen – Schluss mit dieser Verrücktheit, wie ein Mann eine Waffe führen zu wollen. Auch wirst du nicht mehr allein ausreiten, sondern dich in der Burg aufhalten und von den Frauen lernen, was ein Weib über die Führung von Haus und Hof zu wissen hat.«
  


  
    Er ging jetzt im Raum auf und ab und blieb immer wieder stehen, um sie mit eng zusammengekniffenen Augen drohend anzustarren. Denn Alister dachte darüber nach, was er noch erwähnen sollte, damit diese aufmüpfige Person keine Möglichkeit hatte, ihren Kopf durchzusetzen. Diese Hochzeit war eine sehr wichtige Verbindung, auf die er fast schon nicht mehr zu hoffen gewagt hatte, denn Malcolms war unberechenbar und stets ein gefährlicher Feind gewesen. Nun würde er zu seinem Schwiegersohn werden – damit war ein weiterer mächtiger Clan Chief mit ihm verbündet, und er konnte daran denken, seine Hände nach den fruchtbaren Gegenden im Süden auszustrecken.
  


  
    »Ich will Malcolms MacLead nicht heiraten«, schallte es trotzig in seine Wunschträume hinein.
  


  
    In jäher Wut fuhr her herum und packte Rodena grob bei den Schultern, um sie zu schütteln.
  


  
    »Du wirst tun, was ich will«, keuchte er. »Oder ich gebe dich dem erstbesten Landstreicher zur Ehefrau. Hüte dich wohl, Rodena, denn du weißt, dass ich meine Drohungen wahr mache!«
  


  
    Er stieß sie von sich, sodass sie einige Schritte zurücktaumelte und dann gegen eine der Truhen stolperte.
  


  
    »Raus jetzt!«, befahl er.
  


  
    Sie blickte in sein wutverzerrtes Gesicht und wagte keinen weiteren Widerspruch. Wortlos ging sie zur Tür und zog sie auf, stieß dort auf zwei verstört dreinblickende Knappen und lief an ihnen vorüber die Treppe hinab. Ein einziger, verzweifelter Gedanke beherrschte ihr Hirn. Sie sollte zu einer Heirat gezwungen werden, obwohl sie einen anderen liebte. Doch der hatte bisher feige seine Liebe verborgen.
  


  
    Im Burghof starrte man ihr entgegen, und sie begriff, dass allen klar war, was sich oben in Alisters Turmgemach abgespielt hatte. Knechte und Mägde tuschelten leise miteinander, senkten dann scheu die Köpfe und gingen wieder ihren Beschäftigungen nach. Doch die Ritter, die sich von ihren Übungen neben dem Brunnen ausruhten, blieben an Ort und Stelle und bedachten Rodena mit neugierigen Blicken. Auch Roger de Brionne und sein Schüler Ewan waren unter den Männern. Wie immer hatten sie sich ein wenig entfernt von den anderen niedergelassen, und als Rodena Ewans Blick suchte, fand sie seine Züge wie versteinert. Trotzig presste sie die Lippen aufeinander und ging mit entschlossenem Schritt auf ihn zu.
  


  
    »Ihr habt Grund, mir Glück zu wünschen«, sagte sie in herausforderndem Ton. »Malcolm MacLead ist auf Brautschau, und er hat sein Auge auf Duncans Tochter geworfen.«
  


  
    Jetzt endlich sah er sie an, und sie las die Verzweiflung in seinen Augen. Ihre Hoffnung war also doch nicht umsonst gewesen – er liebte sie. Doch er schwieg, nur seine Fäuste ballten sich so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.
  


  
    »Malcolm MacLead«, sagte Roger de Brionne langsam und verwundert. »Was für eine Überraschung! Wenn er es tatsächlich ernst meint, dann sollte es eine gute Nachricht für uns alle sein.«
  


  
    Gemurmel erhob sich unter den Männern, denn Malcolm MacLead war kein Unbekannter, sein Name erinnerte viele an blutige Kämpfe und harte Zeiten der Belagerung. Nun schien also Friede in Aussicht zu sein. Konnte man dem glauben?
  


  
    Rodena starrte immer noch in Ewans unbewegliche Züge, und sein Schweigen brachte sie in Rage. Warum sagte er nichts? Warum hatte er keinen Mut, sich zu ihr zu bekennen?
  


  
    »Hältst auch du das für eine gute Nachricht, Ewan Turner?«, fuhr sie ihn an.
  


  
    Sie konnte sehen, dass es in ihm arbeitete, denn seine Brust hob und senkte sich in raschen Abständen. Doch er gab seine Antwort mit scheinbar großer Gelassenheit.
  


  
    »Malcolm MacLead ist ein Ehemann, der Euer würdig ist, Lady. Ihr werdet Macht und Wohlstand an seiner Seite genießen und dafür sorgen, dass der alte Streit vergessen wird. Warum sollte das keine gute Nachricht sein?«
  


  
    Sie hätte ihm gern ins Gesicht gespuckt, diesem jämmerlichen Feigling. Wie hatte sie nur jemals Liebe für ihn empfinden können? Er war nichts als ein unterwürfiger Speichellecker, ein Bauer, der sich willenlos seinem Laird unterwarf. Sie, Rodena, war bereit gewesen, jahrelang auf ihn zu warten, doch er ließ sie freudig zu einem anderen ziehen.
  


  
    »Du hast recht, Ewan«, gab sie verbittert zurück. »Ich werde davonreisen, wie Fiona es getan hat, und niemals zurückkehren. Ich werde meinen Ehemann lieben bei Tag und bei Nacht, und unsere Söhne und Töchter werden zahlreich sein wie die Sterne am dunklen Himmel.«
  


  
    Triumphierend sah sie, dass er totenblass wurde, und obgleich sie innerlich mit der Verzweiflung kämpfte, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln, um ihn noch mehr zu verletzen.
  


  
    »Ich wünsche Euch alles Glück dieser Welt, Rodena«, sagte er langsam mit tiefer Stimme. Dann senkte er den Blick auf den staubigen Boden des Hofes, der von den Übungen der Schwertkämpfer aufgewühlt und zertrampelt war.
  


  
    »Ich danke!«
  


  
    Sie hob stolz den Kopf und lief eilig hinauf in die Kemenate, um sich dort auf ihrem Lager auszuweinen.
  


  
    Caja, die an ihrer Bettstatt saß und beruhigend auf sie einredete, konnte sie nicht trösten. Was kümmerten sie Alisters kluge Friedenspläne? Was galten ihr schon Ansehen und Wohlstand an der Seite eines mächtigen Clan Chiefs? Ewan, der Mann, den sie liebte, hatte sich als niederträchtiger Verräter erwiesen. Das war schlimmer, viel schlimmer als die Aussicht, mit einem hässlichen Greis verheiratet zu werden.
  


  
    Erst spät in der Nacht hörte sie auf zu weinen und fasste einen Plan. Sie würde nicht Malcolms Frau werden. Wenn sich schon kein anderer für sie einsetzte, dann würde sie eben selbst für sich sorgen.
  


  


  


  
    Achtes Kapitel
  


  


  
    Graue Nebel wehten über die Heide, als Malcolm MacLead mit seinem Gefolge vor dem Burgtor erschien. Man hatte die Reitergruppe erst spät im Dunst erkannt, und die Torwächter zögerten, ihnen Einlass zu gewähren, denn die Ritter, die Malcolm begleiteten, waren in Wehr und Waffen. Doch Alister befahl zornig, das Tor zu öffnen, und so war bald das Geklapper der Pferdehufe auf der Brücke zu vernehmen. Malcolm MacLead, der noch vor einigen Jahren die Burg hartnäckig, wenn auch erfolglos, belagert hatte, ritt nun an der Spitze seiner Ritter in den Burghof hinein.
  


  
    Ewan und sein Lehrer Roger de Brionne verfolgten den Einzug der Gruppe vom Wehrgang der Mauer herab, denn Roger hatte trotz des Nebels versucht, die Umgebung auszuspähen.
  


  
    »Verfluchte Hafersuppe«, knurrte Roger, der seine Absicht aufgeben musste. »Hoffen wir, dass er es tatsächlich ernst mit dieser Werbung meint und nicht irgendwo eine Streitmacht verborgen hält, um uns hinterrücks zu überfallen.«
  


  
    Ewan nickte düster. Er verschwieg seinem Lehrer, dass er sich diesen Hinterhalt fast herbeiwünschte, viel lieber wollte er kämpfen und Rodena mit seinem Leben schützen, als zusehen, wie sie diesen Menschen heiratete. Mit heftigem Widerwillen beobachtete er, wie selbstbewusst der fremde Herrscher seinen Einzug in die Burg hielt, wie stolz seine Ritter auf die versammelten Burgbewohner herabblickten, so als ritten sie als Sieger ein. Die älteren von Alisters Männern betrachteten die Gäste voller Misstrauen, ja hie und da flammte sogar tiefer Hass in den Gesichtern auf, denn man hatte Malcolms tückische Angriffe noch gut in Erinnerung. Indes konnte jeder sehen, dass der Clan Chief alt geworden war, denn trotz der prächtigen Rüstung machte er keine gute Figur zu Pferd, und als er den Helm abnahm, sah man sein schütteres, ergrautes Haar.
  


  
    »Der Wolfist lahm und zahnlos«, meinte Roger abfällig. »Undtrotzdem denke ich, dasser noch beißenkann.«
  


  
    Doch sein Schüler hörte gar nicht zu. Ewan starrte auf den alten Mann, der ganz offensichtlich Mühe hatte, in voller Rüstung vom Pferd zu steigen, und er verspürte heiße Wut darüber, dass dieser Greis Rodena auf sein Lager zerren würde.
  


  
    Ewan hatte sich schlimmste Vorwürfe gemacht, denn er hatte alle Beherrschung verloren, als Rodena ohnmächtig vor ihm lag. Bereut hatte er die wenigen Minuten, in denen er ihren süßen Körper ganz und gar in seinen Armen spürte, jedoch nicht. Er hatte Rodena nicht entehrt, auch wusste sie nichts davon, denn sie war ihrer Sinne nicht mächtig gewesen. So würde dieser kurze Moment, in dem die Flammen der Leidenschaft über ihm zusammenschlugen, für immer sein Geheimnis bleiben.
  


  
    Es gab keine Hoffnung für ihn, sie jemals zu besitzen, und deshalb hatte er sich von ihr zurückgezogen, sich sogar verboten, sie auch nur anzusehen, denn sogar bei ihrem bloßen Anblick flammte das Begehren heftig in ihm auf. Jetzt aber kam dieser alte Mann, ein Mensch, der für seine Hinterhältigkeit bekannt war, der noch vor wenigen Jahren ein erbitterter Feind gewesen war – und man bot ihm die junge Braut auf einem silbernen Tablett. War das zu fassen?
  


  
    Als Roger im Mauerturm verschwunden war, um mit den anderen Männern zum Empfang der Gäste in die Halle zu gehen, verpasste Ewan der gemauerten Zinne einen zornigen Fußtritt. Es kam nicht viel dabei heraus, außer dass seine Zehen schmerzhaft Bekanntschaft mit dem harten Stein machten.
  


  
    Die Gäste waren inzwischen von den Pferden gestiegen und von Alisters Rittern in die Halle geleitet worden. Im Hof war gleich danach Getümmel ausgebrochen, denn die Knechte und Knappen hatten nicht nur die Pferde der Ritter zu versorgen, sondern auch einige Maultiere zu entladen, auf denen Malcolm Geschenke für den zukünftigen Schwiegervater mitführte. Missmutig drängte sich Ewan an einem Pferdeknecht vorbei, der Malcolms Streitross zum Stall führte, und er musste zugeben, dass sowohl das edle Pferd als auch Sattel und Zaumzeug seinen Neid erregten. Wie schade, dass dieses schöne, stolze Tier einen solchen Dreckskerl tragen musste!
  


  
    In der Halle waren lange Tische für das Willkommensmahl aufgebaut, doch niemand hatte bisher Platz genommen, denn erst fanden die feierliche Begrüßung und die Übergabe der Geschenke statt. Malcolms Ritter hielten sich abseits der Gastgeber, umgaben ihren Laird wie zum Schutz, doch immerhin hatten sie – nach altem Brauch – am Eingang der Halle ihre Waffen abgelegt. Es herrschte eine friedliche, sogar freundschaftliche Stimmung, man hörte Alisters geschwollene Begrüßungsworte, die von Malcolm mit dünner Greisenstimme erwidert wurden. Sehen konnte Ewan wenig von den beiden Clan Chiefs, denn er stand seinem niedrigen Rang entsprechend weit hinten, zwischen Hofleuten und Knappen eingeklemmt, und obgleich er groß gewachsen war, verdeckte ihm doch eine breite Säule die Sicht.
  


  
    Als die langwierige Prozedur endlich ihr Ende gefunden hatte und die Ritter sich an die Tafel begaben, begann Ewans Herz heftig zu schlagen. Es war der Augenblick, in dem auch die Frauen in die Halle traten, um am Mahl teilzunehmen – in wenigen Augenblicken würde Rodena vor ihrem zukünftigen Ehemann erscheinen müssen.
  


  
    Geflüster war zu hören, als die ersten Frauen sich zeigten, Knappen sprangen herbei, um sie an die Tafel zu geleiten und ihnen die Schemel und Stühle bequem zurechtzuschieben. Rodena erschien als Letzte, gekleidet in ein grünes, reich mit Borten geschmücktes Gewand, über ihrem offenen Haar lag ein langes, zartgrünes Seidentuch.
  


  
    Ewan glaubte zuerst, seine Augen hätte ihn getäuscht, doch das Gemurmel rechts und links bewies, dass er richtig gesehen hatte. Rodenas Gang war seltsam uneben – sie humpelte. Als sie näher kam, stellte er erschrocken fest, dass ihre Wangen hohl wirkten und die Augen von dunklen Schatten umgeben waren, auch schien alles Blut aus ihrem Gesicht gewichen, denn sie war totenbleich.
  


  
    Wie betäubt ließ er sich auf eine der Bänke weit hinten an der Tafel fallen und hörte kaum, wie ein fetter Mönch, den Malcolm in seinem Gefolge mitgebracht hatte, ihn flehentlich bat, ein wenig zur Seite zu rücken, da er auf seinem Gewand säße. Es war kaum eine Woche her, dass Rodena im Burghof gestanden und ihre bevorstehende Heirat verkündet hatte. Sie war zornig geworden, hatte ihm mit Bitterkeit geantwortet – doch sie war bei bester Gesundheit gewesen. War sie aus Verzweiflung erkrankt? Hatte sie sich alle Nahrung verboten, sodass sie nun fast am Rande des Todes war?
  


  
    Die Speisen ließen an den hinteren Tischen auf sich warten, denn zuerst wurden die beiden Clan Chiefs, die Gäste und die hochgestellten Ritter bedient. Was sie übrig ließen, schob man weiter, bis die letzten, längst erkalteten Reste endlich am unteren Ende der Tafel ankamen. Knappen, die ihre Ritter bedienen mussten, flitzten durch die Halle und schleppten Krüge mit Bier und Wein. Später würden sie den Rittern die Schalen reichen, in denen man sich nach dem Mahl die Hände reinigte, dazu Tücher, um sich abzutrocknen.
  


  
    Die flinken, kleinen Burschen wurden oft beim Arm genommen und rasch darüber ausgefragt, was oben an der Tafel verhandelt wurde. Besonders der dicke Mönch neben Ewan war ganz versessen darauf, die Lage zu kennen, und so brauchte Ewan nur hinzuhören, um ebenfalls auf dem Laufenden zu sein.
  


  
    »Alisters Stieftochter scheint sehr krank zu sein«, vermeldete einer der Knappen. »Sie hustet, und ihr Gesicht ist bleich wie der Tod.«
  


  
    »Ein Weib ist schwach und sündig – gar leicht hat der Teufel Macht über sie«, sagte der Mönch mit bedenklicher Miene. »Gieß mir rasch etwas Wein in den Becher, Bürschlein, sonst verdorrt mir noch die Kehle.«
  


  
    »Das darf ich nicht«, jammerte der Knappe. »Der Wein ist nur für meinen Laird, und wenn er bemerkt...«
  


  
    Doch der Mönch hielt den Arm des Kleinen mit fester Faust umschlossen, sodass er schließlich bekam, wonach ihm verlangte. Aufseufzend nahm er einen tiefen Schluck, rülpste und bemerkte nachdenklich, dass eine Schwindsüchtige wohl kaum gesunde Söhne zur Welt bringen würde.
  


  
    Ewan ballte die Faust und war drauf und dran, den feisten Kerl mit einem kräftigen Schlag unter die Tafel zu schicken, da spürte er, dass jemand seine Schulter fasste. Es war der kleine Rotschopf Melwins, jener Knappe, den Rodena besonders ins Herz geschlossen hatte.
  


  
    »Stellt Euch vor«, flüsterte er Ewans ins Ohr. »Unsere Lady hat eine Schüssel umgestoßen, und die gekochten Fleischbrocken rollten über die Tafel. Die Brühe hat das schöne Festgewand ihres Bräutigams bespritzt, und auch die Gewänder einiger Frauen haben gelitten...«
  


  
    »Ist sie tatsächlich krank?«, fragte Ewan sorgenvoll.
  


  
    »Ganz sicher, Sir«, gab Melwins bekümmert zurück. »Ihre Hände zittern vor Schwäche, und als sie beim Husten ein Tüchlein vor den Mund hielt, sah ich einen roten Fleck darin wie von Blut.«
  


  
    »Schenk mir ein, Bursche!«, krähte der Mönch neben Ewan, der zwar nichts gehört, dafür jedoch den Krug in der Hand des Rotschopfs bemerkt hatte.
  


  
    »Ich habe nur Wasser, Herr«, sagte der Kleine mit gespieltem Bedauern.
  


  
    »Wasser? Das kannst du selber saufen!«
  


  
    Der Schlaukopf eilte wie der Wind davon, um seinem Laird den süßen Wein aus seinem Krug einzugießen.
  


  
    Ewan hatte weder Hunger noch Durst – er starrte zum oberen Ende des Tisches hinauf, in der Hoffnung, einen kurzen Blick auf Rodena werfen zu können. Doch nur selten bot sich dazu die Möglichkeit, denn die vielen hungrigen Esser bedienten sich eifrig an Schüsseln und Platten und nahmen ihm die Sicht.
  


  
    »Sie wird sterben«, dachte er niedergeschmettert. »Sie hat sich zu Tode gehungert, um nicht auf das Lager dieses Greises steigen zu müssen. Ich werde an ihrem Grab stehen, und sie wird niemals erfahren haben, dass ich sie liebte.«
  


  
    Es schwindelte ihm, ohne dass er auch nur einen einzigen Tropfen Wein getrunken hätte, und irrwitzige Pläne schossen ihm durch den Kopf. In der Nacht würde er heimlich zwei Pferde satteln, Rodena aus dem Turm entführen, die Wächter überwältigen und das Tor öffnen, um mit ihr in die Freiheit zu reiten. Ein Wahnsinnsunterfangen, das nur in einer Katastrophe enden konnte, und doch war es besser, als tatenlos zuzusehen, wie die Frau, die er liebte, vor seinen Augen elend zugrunde ging...
  


  
    »Auf das Wohl der Braut«, brüllte der Mönch neben ihm, denn ein Knappe hatte ihm nun den Becher bis zum Rand gefüllt. »Möge der Herr ihr Sanftmut und Gehorsam geben, damit sie unserem Laird eine gute Ehefrau wird.«
  


  
    Doch gerade als der fromme Bruder den ersten Zug tat, schlug ihm einer von Malcolms Rittern fest auf den Rücken, sodass er sich verschluckte und seine Kutte bekleckerte.
  


  
    »Auf die Braut brauchst du nicht mehr zu trinken, Mönch«, rief der Ritter. »Malcolm MacLead hat soeben befohlen, dass wir die Burg verlassen. Also tummle dich, damit du nicht hier zurückgelassen wirst.«
  


  
    Betroffen stierte der Mönch zu dem Ritter empor.
  


  
    »Aber die Hochzeit? Ich bin doch gekommen, um den Vertrag aufzusetzen, und habe Feder, Tinte und Pergament in meiner Tasche mitgebracht...«
  


  
    »Die kannst du stecken lassen, wir brauchen sie nicht.«
  


  
    Oben an der Tafel hatte sich Lärm erhoben, der nun zunehmend auch auf die weiter unten Sitzenden übergriff. Ewan sprang von der Bank auf und sah, dass Alister und Malcolm sich wie wütende Kampfhähne gegenüberstanden, beide redeten gleichzeitig aufeinander ein, während Roger de Brionne immer wieder versuchte, zwischen den beiden zu vermitteln. Auch die Frauen hatten sich erhoben, einige waren erschrocken davongelaufen, andere mischten sich laut in den Zwist ein, zerrten ihre Ehemänner am Gewand, und eine nahm sogar die zweizinkige Gabel vom Tisch, um sie gegen einen der fremden Ritter zu zücken.
  


  
    »Was ist los?«, rief Ewan laut gegen das allgemeine Getümmel an und fasste den kleinen Rotschopf, der gerade vorüberflitzte, beim Ärmel.
  


  
    »Malcolm MacLead hat eine andere Braut gefordert. Mit diesem schwindsüchtigen Krüppel würde er nicht das Lager teilen.«
  


  
    Ewan knirschte mit den Zähnen, als er diese Worte hörte, und er maß die Entfernung, die ihn von Malcolm trennte mit den Blicken. Ein paar Sprünge quer durch die Halle, einige Männer beiseitegestoßen, die ihm im Weg standen – mehr war es nicht.
  


  
    »Alister hat einen Wutanfall bekommen«, fuhr Melwin aufgeregt fort. »Er hat behauptet, die Braut sei vollkommen gesund. Da hat Malcolm von Betrug geredet und gefragt, ob Alister ihn schon für blind und taub hielte. So gab ein Wort das andere...«
  


  
    Der Kleine riss sich los und brachte sich in Sicherheit, denn inzwischen strebten die fremden Ritter und Knappen zum Ausgang des Saales, wo ihre Waffen lagen. Ewan, der eben noch fest entschlossen gewesen war, Malcolm seine Fäuste spüren zu lassen, begriff jetzt, dass er den Lauf der Dinge damit nur unnötig aufhalten würde. Der Freier hatte es sich anders überlegt und verzichtete auf die Braut – besser konnte es gar nicht kommen. Es ergaben sich einige halbherzige Gefechte am Ausgang zum Burghof, denn man nahm die Gelegenheit wahr, alte Rechnungen zu begleichen. Doch schon bald sorgten Roger de Brionne und einige seiner Anhänger dafür, dass man die Gäste ungeschoren ziehen ließ.
  


  
    Der beleibte Mönch war in seiner Trunkenheit über einen Schemel gestürzt, und hätte Ewan ihn nicht mit hartem Griff wieder auf die Beine geholfen, so wären einige Bretter der umstürzenden Tafel auf ihn gefallen. Ewan schob den Klosterbruder durch die Menge hindurch zum Ausgang der Halle und beförderte ihn mit einem kräftigen Fußtritt in den Hof. Dann stand er mit verschränkten Armen und grinste vergnügt, denn Malcolm Ritter brüllten nach ihren Pferden, die abgesattelt in den Ställen standen.
  


  
    In diesem Augenblick huschte Rodena an ihm vorüber, und er sah verblüfft, wie sie sich durch das Gewimmel auf dem Burghof schlängelte, um hinter der Tür zum Wohnturm zu verschwinden. Sie bewegte sich gewandt und hinkte kein bisschen...
  


  
    Er musste sich an die Mauer lehnen, denn eine Ahnung stieg in ihm auf, und in seinem Gemüt mischte sich Verblüffung mit tiefer Erleichterung. Er wischte sich das verschwitzte Gesicht mit der Hand. Dieses Mädchen. war weitaus schlauer, als er geglaubt hatte.
  


  
    Alister MacBlair schäumte vor Wut und bedachte jeden, der sich ihm näherte, mit bösen Schimpfworten. Nicht einmal Roger de Brionne, der sich ehrlich und aufrichtig um eine Einigung bemüht hatte, war vor dem Jähzorn des Anführers sicher.
  


  
    Kaum hatten Malcolm Ritter die Burg verlassen, da zog der Clan Chief sich in sein Turmgemach zurück und ließ die alte Caja zu sich führen.
  


  
    »Da hattest du doch auch deine Hände im Spiel«, fuhr er sie an. »Du altes Aas hast dir diese List erdacht – ich kenne dich.«
  


  
    Caja hatte Rodenas Vorbereitungen zwar bemerkt und geahnt, was sie im Schilde führte, doch sie hätte sich lieber die Hand abhacken lassen, als ihre junge Lady zu verraten. Ihr faltiges Gesicht zeigte weder Angst noch Beunruhigung, sie hielt ihre hellen Augen unbeweglich auf Alister gerichtet, und ihr Blick ähnelte dem eines nachtjagenden Tieres, das sein Opfer anstarrt.
  


  
    »Ich weiß nicht, was du da redest«, gab sie zurück. »Rodena ist krank, seit sie von der bevorstehenden Heirat erfuhr. Sie hat eine Woche lang weder gegessen noch getrunken und nur noch auf ihrem Lager gelegen.«
  


  
    Der Laird spürte die Macht ihres Blickes und hob die Hand, um sich davon abzuschirmen.
  


  
    »Hör auf, mich anzustarren, alte Eule! Denkst du, ich bin so blind wie Malcolm MacLead, der auf euer Spiel hereinfiel? Seit wann hinkt meine Stieftochter?«
  


  
    »Sie hat sich den Fuß vertreten.«
  


  
    Alister stieß ein spöttisches Gelächter aus, das wie das Krächzen eines Raben klang. Dann fegte er in wütendem Zorn einen irdenen Krug vom Tisch, und das Gefäß zerschellte vor Cajas Füßen auf den hölzernen Dielen.
  


  
    »Ihr beide habt mich heimtückisch hintergangen«, rief er drohend. »Den Fuß vertreten! Verstellt hat sie sich, diese Füchsin. Mit Kohle hat sie sich dunkle Ringe um die Augen gemalt und in ein Tüchlein gehustet, das mit rotem Beerensaft getränkt war. Aber ihr werdet diesen Betrug bitter, sehr bitter bereuen!«
  


  
    Caja sah auf die Scherben vor ihren Füßen, zwischen denen der rote Wein in den Dielenboden versickerte.
  


  
    »Tu es nicht«, sagte sie gelassen. »Denn was du auch vorhast – es wird auf dich selbst zurückfallen.«
  


  
    Trotz seiner Wut empfand er doch eine unbestimmte Furcht. Wieso war die Alte so ruhig? Was steckte dahinter?
  


  
    »Willst du mir etwa erzählen, du hättest etwas über mein Schicksal im Traum gesehen?«, fragte er unsicher.
  


  
    »Ich weiß, was ich weiß«, entgegnete Caja.
  


  
    »Dann sage es mir! Ich befehle es dir, alte Krähe!«
  


  
    Caja streckte schweigend den Fuß aus, tauchte ihn in die Weinlache und zog mit der Zehe eine Linie, die sich nach wenigen Zentimetern auf dem Holz der Dielen verlor. Alister starrte auf den Boden und spürte, wie die Furcht ganz und gar von ihm Besitz nehmen wollte. Sollte diese abbrechende Linie bedeuten, dass sein Leben dem Ende entgegenging? Hatte Caja seinen nahen Tod vorausgesehen?
  


  
    »Was bedeutet das?«
  


  
    »Denke nach, Alister, dann wirst du es wissen.«
  


  
    Jetzt schlug seine Furcht in übermächtige Wut um. Diese alte Hexe wollte ihm mit ihren dunklen Andeutungen nur Kraft und Zuversicht rauben. Nichts wusste sie, nichts hatte sie gesehen. Es war alles nur Lug und Trug, ein Gauklertrick, um Duncans Tochter vor der verdienten Strafe zu schützen.
  


  
    »Pack dein Bündel, Caja«, sagte er. »Wenn die Sonne heute Abend untergeht, und ich finde dich noch auf der Burg, dann wird dein dürrer Leib über dem Burgtor im Wind baumeln.«
  


  
    Mit Befriedigung sah er, dass sie nun doch erschrak. Vermutlich hatte sie geglaubt, ihn mit ihren Hexenkünsten so einschüchtern zu können, dass er nach ihrem Willen tanzte. Doch da hatte sie sich getäuscht.
  


  
    »Ich habe dir über zwanzig Jahre gedient, Alister«, murmelte die Alte. »Ich habe deiner Frau beigestanden, deine Töchter großgezogen und die Wunden deiner Krieger geheilt. Willst du mir meine Treue nun so schlecht lohnen?«
  


  
    Er tat, als müsse er nachdenken, starrte in eine Ecke des Raumes, wo ein silberner Leuchter auf einem eingedeckten Tischlein stand, und wandte sich dann mit einem Ruck wieder Caja zu.
  


  
    »Gut«, sagte er lauernd. »Ich gebe dir Gelegenheit, deine Treue zu beweisen.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    Er verzog den Mund zu einem hässlichen Lächeln.
  


  
    »Du wirst Rodena dazu bringen, ihren Widerstand aufzugeben und sich ihrem Bräutigam so zu zeigen, dass er an ihr Gefallen findet. Ich gebe dir eine Woche Zeit dazu – gelingt es dir, so darfst du Rodena zu ihrem Ehemann folgen, und du wirst dort bis an dein seliges Ende versorgt werden. Schaffst du es nicht, dann wartet der Hungertod in den einsamen, kahlen Bergen auf dich.«
  


  
    Caja zögerte keinen Augenblick, ihre Antwort zu geben.
  


  
    »Wir müssen alle sterben, Alister«, sagte sie ruhig. »Duncan starb und auch Isobail, meine geliebte Herrin. Warum sollte ich leben, um Rodenas Unglück mitanzusehen?«
  


  
    »Dann fahr zur Hölle, alte Vettel!«, brüllte er wütend. »Und denke daran, dass du vogelfrei sein wirst, und jeder, der dich am Wegrand trifft, dir das Messer ungesühnt in den Leib stoßen darf.«
  


  
    Caja richtete wieder ihre hellen, wissenden Augen auf den tobenden Mann, und obwohl sie wusste, dass sie vorsichtig sein musste, konnte sie doch nicht ganz und gar schweigen.
  


  
    »In die Hölle wirst du als Erster fahren, Alister MacBlair«, rief sie mit lauter Stimme. »Dort, wo Duncans Mörder hingehört, wird auch dein Platz sein!«
  


  
    Der Schrecken ließ ihn erstarren, er stand unbeweglich, den rechten Arm noch erhoben, denn er hatte ihr einen Leuchter nachwerfen wollen.
  


  
    »Was schwatzt du da von Duncans Mörder?«, zischte er.
  


  
    »Es gibt keinen Mörder, Duncan starb eines natürlichen Todes.«
  


  
    »Natürlich. Alle wissen davon«, gab sie zurück und ging eilig die Treppe hinab.
  


  
    Nur kurze Zeit später sah man sie, fest in ihr Plaid gewickelt und mit einem Bündel über dem Rücken, durch das Tor in die Heide hineinlaufen. Ihr graues Kleid und das braune Plaid vermischten sich rasch mit den dichten Nebelschwaden, sodass man bald nichts mehr von ihr erkennen konnte.
  


  
    »Verfluchte alte Hexe«, murmelte Alister, der ihr vom Fenster des Turms aus nachschaute. »Es war ein Fehler, sie gehen zu lassen. Ich hätte ihr besser das Maul gestopft.«
  


  
    Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie da draußen in der Einsamkeit nur schwer überleben würde. Dann rief er Gavin herbei.
  


  
    »Ich habe einen Auftrag für dich. Hör mir genau zu...«
  


  
    Gavin sah seine Stunde gekommen, und er verneigte sich mit Inbrunst vor seinem Laird. Endlich konnte er die Scharte auswetzen, die er diesem verfluchten Bauern zu verdanken hatte, und wieder in der Gunst seines Clan Chief aufsteigen. Noch dazu war es eine Aufgabe ganz nach seinem Herzen, die ihm großes Vergnügen bereiten würde.
  


  
    Alister sah zufrieden, wie Gavins Gesicht vor Begeisterung leuchtete. Er wusste, dass Rodena diesen Mann verabscheute – er hatte den Richtigen ausgewählt, ihren Trotz zu brechen.
  


  
    

  


  
    »Das Unheil zieht sich zusammen«, hatte Caja ihr zum Abschied gesagt. »Sei tapfer, Rodena, und sieh der Gefahr ins Auge – nur so können wir sie überwinden.«
  


  
    Rodena war darauf gefasst gewesen, dass Alisters Zorn sie treffen würde, denn er war viel zu klug, um ihre List nicht durchschaut zu haben. Doch dass nun die alte Caja durch ihre Schuld einem ungewissen Schicksal entgegenging, ließ Rodena schier verzweifeln.
  


  
    »Bleib hier, Caja«, jammerte sie und versuchte, ihre alte Amme am Gewand festzuhalten. »Ich werde zu Alister gehen und ihm sagen, dass alles mein Einfall war, dass du nichts damit zu tun hast...«
  


  
    Doch Caja schüttelte den Kopf und machte sich von ihr frei.
  


  
    »Es ist gut, so wie es ist.«
  


  
    Caja ging, und Rodena spürte eine tiefe, nie gekannte Einsamkeit. Ihr Leben lang war die alte Caja an ihrer Seite gewesen – nun war sie allein.
  


  
    Nur kurze Zeit später begriff sie, was Caja gemeint hatte, als sie von Unglück und Gefahren sprach.
  


  
    Die schwere Holztür wurde aufgestoßen, und Rodena starrte entsetzt auf die drei Männer, die völlig unbefangen in den Raum stolperten.
  


  
    »Wer hat euch erlaubt, die Kemenate zu betreten? Dieser Raum ist den Frauen des Lairds vorbehalten, und nur Alister selbst hat hier Zutritt!«
  


  
    Gavins Mundwinkel verzogen sich zu einem unangenehmen Grinsen. Die Gesichter der beiden Knechte, die ihm folgten, blieben ausdruckslos.
  


  
    »Nicht so stolz, Rodena. Ich komme auf Befehl des Clan Chiefs. Geht voraus!«
  


  
    Sie griff nach ihrem Plaid und warf es um die Schultern, denn sie wollte nicht, dass einer dieser schmutzigen Knechte ihr Gewand berührte. Dann ging sie erhobenen Hauptes zwischen den Männern hindurch aus dem Raum und stieg die steinerne Wendeltreppe hinab. Als sie das untere Stockwerk erreicht hatte, blieb sie vor der eisenbeschlagenen Tür stehen, die zu Alisters Wohnbereich führte.
  


  
    »Nicht dorthin!«, hörte sie hinter sich Gavins boshafte Stimme. »Hier herunter geht der Weg.«
  


  
    Sie war überrascht, denn sie hatte geglaubt, man wolle sie zu Alister führen. Nun stieg Panik in ihr auf. Würde der Clan Chief tatsächlich seine Drohung wahr machen und sie mit irgendeinem hergelaufenen Lumpen verheiraten? Würde er es wagen, Duncans Tochter dergleichen anzutun?
  


  
    Sie schauderte, während sie Schritt für Schritt die Wendeltreppe hinabstieg. Alister hatte ihren Vater Duncan immer gehasst – weshalb sollte er sie also schonen?
  


  
    Im untersten Stockwerk des Turmes stand die Tür zum Raum der Wachen weit offen, und während man sie vorüberführte, konnte sie die ungläubigen Gesichter der Männer sehen. Auch Roger de Brionne befand sich dort, eine Lanze in den Händen, die er aus der Waffenkammer genommen hatte. Er starrte mit düsterem Blick auf den hämisch grinsenden Gavin, und seine Kiefermuskeln zuckten. Nur flüchtig erfassten Rodenas Augen auch Ewans Gestalt, der neben seinem Lehrer stand – doch sie vermied es, in sein Gesicht zu sehen.
  


  
    Wie viele dieser Männer haben damals meinem Vater die Treue geschworen, dachte sie verbittert. Doch von keinem Einzigen kann ich Hilfe erwarten, vor allem nicht von demjenigen, der mich liebt.
  


  
    Vor dem Turmausgang blieb sie stehen und wappnete sich innerlich. Nein, sie würde Alister nicht das Vergnügen bereiten, vor ihm zu weinen oder ihn gar um Gnade anzuflehen. Sie würde sich stolz zeigen und ihre Angst verbergen – soweit es möglich war.
  


  
    »Hier entlang!«, befahl Gavin und fasste sie hart an der Schulter. »Die Stiege hinab!«
  


  
    Sie hätte fast aufgeschrien, so widerlich war ihr seine Berührung, doch sie war dennoch erleichtert. Alister hatte offensichtlich beschlossen, sie erst einmal ins Verlies zu sperren.
  


  
    Sie hatte den Raum nur ein einziges Mal als Kind gesehen, als sie und ihre Schwestern die Burg erforschten und durch einen Zufall hierhergerieten. Damals hatten sie es gruselig gefunden und waren mit wohligem Schauder und lautem Gekreische davongelaufen. Nun also würde sie die Schrecken dieses Raumes am eigenen Leibe verspüren.
  


  
    Er war viel schmutziger, als sie ihn in Erinnerung hatte, die Wände waren dunkel vor Feuchtigkeit, und an der gemauerten Deckenwölbung glitzerten kleine Wassertröpfchen. Eiserne Ketten waren an mehreren Stellen in die Wände eingelassen, weit oben, wo kein Mensch mehr hinlangen konnte, befand sich eine kleine, vergitterte Fensteröffnung, die von außen mit grünem Buschwerk fast zugewachsen war.
  


  
    »Tretet ein, Rodena!«, sagte Gavin. »Diese gemütliche Kammer wird für lange Zeit Euer Zuhause sein.«
  


  
    Sie erhielt einen Stoß gegen den Rücken und stolperte gegen die schimmelige Wand, hinter sich hörte sie grobes Gelächter.
  


  
    »Haltet ihr die Hände fest, damit ich sie ankettenkann!«
  


  
    Jetzt war es aus mit ihrer Beherrschung. Sie schrie wie am Spieß und trat um sich, als die Knechte ihre Arme fassten und sie nach hinten bogen, doch gegen die Kraft zweier Männer war sie machtlos. Man drängte sie zur Wand, und gleich darauf spürte sie, wie die kalten Glieder einer eisernen Kette sich um jedes ihrer Handgelenke schlossen. Wie betäubt stand sie da, spürte die harten Fäuste der Knechte, die ihre Arme festhielten, atmete ihren schweißigen Geruch und sah in ihren Gesichtern nur stumpfe Gleichgültigkeit. Sie waren es gewohnt, jeden Befehl ohne Murren auszuführen, ganz gleich, ob es darum ging, einen Eimer Wasser vom Brunnen zu holen oder einer Frau Gewalt anzutun.
  


  
    »Verschwindet jetzt, ihr beiden!«
  


  
    Die Knechte ließen ihr Opfer los und machten sich mit schlurfenden Schritten davon – Rodena war mit Gavin allein.
  


  
    »Du widerlicher Kerl«, fauchte sie ihn an und zerrte wütend an ihren gefesselten Armen. »Du wirst es noch bereuen, deine Hände gegen Duncans Tochter erhoben zu haben.«
  


  
    Er prüfte sorgfältig die Ketten, die um ihre Handgelenke geschlungen waren, dann blieb er dicht vor ihr stehen.
  


  
    »Nicht gar so hochmütig, Rodena«, knurrte er. »Duncan ist lange tot – unser Anführer heißt nun Alister MacBlair. Und er gab dich in meine Hand.«
  


  
    Sie versuchte, die kalte Angst zu verbergen, die jetzt in ihr aufstieg. Das also war Alisters Rache – er lieferte sie mit Haut und Haaren diesem Menschen aus.
  


  
    »Deine ritterliche Ehre verpflichtet dich, einer Frau mit Respekt zu begegnen«, sagte sie, um Festigkeit in der Stimme bemüht.
  


  
    »Du hast recht«, gab er zurück und verzog den Mund zu einem bösen Lächeln.
  


  
    Dann, völlig unerwartet, umfasste er ihre Taille mit einem Arm, während er mit der freien Hand ihre Brüste ertastete. Sie schrie auf und versuchte, nach ihm zu treten, doch er drängte sie hart gegen die feuchte Wand, griff in ihren Halsausschnitt und riss den Stoff ein Stück auseinander.
  


  
    »So wirst du lernen, weniger stolz zu sein, Duncans Tochter«, höhnte er, als ihr das Kleid über die linke Schulter rutschte. »Du bist hübscher, als es den Anschein hatte, meine süße Gefangene. Lass sehen, was sich noch unter deinem Kleid verbirgt.«
  


  
    Er handelte sich einen gut gezielten Fußtritt ein, als er sich bückte, um ihren Rock zu heben, und er wich verblüfft zurück, denn er hatte geglaubt, sie habe bereits alle Gegenwehr aufgegeben. Wütend wischte er sich mit dem Handrücken das Blut von der Oberlippe.
  


  
    »Dafür wirst du büßen, verfluchte Hexe!«
  


  
    Er wollte sich auf sie stürzen, um ihr das Gewand herunterzureißen, doch mitten in der Bewegung hielt er inne und fuhr herum. Die schmale, eisenbeschlagene Tür hatte sich mit einem hörbaren Kreischen bewegt, und ein Mann war eingetreten.
  


  
    »Weg von ihr!«
  


  
    Gavin stieß einen bösen Fluch aus, denn vor ihm stand Ewan, das blanke Schwert auf ihn gerichtet. Bedenklicher als die gezückte Waffe jedoch schien ihm das zornige Glühen in den Augen des jungen Bauern, das ihm nichts Gutes verhieß.
  


  
    »Was hast du hier zu suchen? Ich handel auf Alisters Befehl – also nimm das Schwert herunter!«
  


  
    Ewan näherte sich mit langsamen Schritten, ohne sich um Gavins Worte zu kümmern, und in jeder seiner Bewegungen lag eine bedrohliche Anspannung. Gavin wich drei Schritte zurück und zog seinerseits das Schwert.
  


  
    »Du bist verrückt, Bauer«, versuchte er den anderen einzuschüchtern. »Willst du gegen einen Ritter fechten, der den Schwertkampf seit seiner Kindheit beherrscht?«
  


  
    Statt einer Antwort forderte ihn Ewans Klinge blitzschnell und kraftvoll heraus, und Gavin hatte Mühe, den Schlag zu parieren. Dann, nach der ersten Überraschung, focht er wütend auf seinen Gegner ein, der sich schützend vor Rodena gestellt hatte und sie vor ihm abschirmte.
  


  
    Der Kampf dauerte nur kurz, denn schon bald musste Gavin einsehen, dass Roger de Brionne gute Arbeit geleistet hatte. Ewan führte das Schwert nicht nur mit Kraft, sondern auch mit kluger Taktik und Geschick. In eine Ecke gedrängt, wehrte sich Gavin noch eine Weile voller Verzweiflung, dann sank ihm der Arm herab, und er spürte Ewans Schwertspitze auf seiner Brust.
  


  
    »Wenn du mich tötest, wird Alister dich strafen«, stieß er hervor, um Atem ringend.
  


  
    »Ich will nicht dein jämmerliches Leben. Lass dein Schwert fallen, und nimm die Hände zurück.«
  


  
    Gavin blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Die Ketten rasselten leise, als Ewan sie ihm um die Handgelenke schlang und die Schlösser einrasten ließ. Dann stand Rodenas Bewacher hilflos angekettet und harrte der Dinge, die nun geschehen würden.
  


  
    Fassungslos hatte Rodena den Kampf beobachtet, den Rücken gegen die Wand gepresst, ungläubig, dass der Mann, den sie für einen Feigling gehalten hatte, nun gekommen war, um sie zu retten. Jetzt, als er sich ihr zuwandte und den Blick auf sie richtete, spürte sie, dass sie vor Aufregung am ganzen Leib zitterte.
  


  
    »Ihr braucht Euch nicht zu fürchten, Lady«, sagte er leise und ließ sein Schwert in die Scheide gleiten. »Ich bringe Euch fort von hier.«
  


  
    »Du weißt selbst, dass wir nicht einmal heil aus der Burg kämen...«
  


  
    »Ich töte die Wächter, besorge uns Pferde, und wir werden die Nacht hindurchreiten...«
  


  
    Doch sie schüttelte den Kopf, denn sie wusste, dass es Wahnsinn war, was er vorhatte.
  


  
    »Wohin sollten wir uns flüchten? Auf Alisters Gebiet werden wir rasch entdeckt werden, und die anderen Clans sind unsere Feinde...«
  


  
    Er hörte nicht auf ihre Einwände und begann bereits, ihre Ketten zu lösen. Verzweifelt suchte sie einen Ausweg, denn sie wollte nicht, dass er sein Leben verlor, um sie zu retten.
  


  
    »Ich werde nicht mit dir gehen«, sagte sie energisch. »Willst du mich etwa zwingen?«
  


  
    Die Ketten fielen von ihren Handgelenken herab, und Ewan umfasste sie jetzt voller Leidenschaft, presste sie so ungestüm an sich, dass ihr der Atem stockte.
  


  
    »Ich liebe dich, Rodena«, sagte seine tiefe, warme Stimme. »Um dich vor Unheil zu bewahren, würde ich selbst gegen Tod und Teufel kämpfen.«
  


  
    Sie konnte nicht antworten, denn er bedeckte ihr Gesicht mit einer Flut glühender Küsse, fand dann ihren Mund und sog mit Leidenschaft an ihren Lippen. Bebend gab sie sich diesem leidenschaftlichen Überfall hin, spürte kaum, dass sie die Arme um seinen Nacken legte und ihre Finger in sein dichtes, blondes Haar grub. Für einen wundervollen Augenblick lang versank das düstere Gefängnis im Nichts, und es schien nur Ewans mächtigen, warmen Körper zu geben, der sich an sie drängte und sie vor Sehnsucht und Glück schwindelig machte.
  


  
    Doch schon bald riss er sich von ihr los und zog sein Schwert.
  


  
    »Halte dich dicht hinter mir, Rodena«, ordnete er an. »Wir schlagen uns zu den Pferden durch, und bevor man das Tor schließen kann, sind wir davon.«
  


  
    Sie war nun willenlos und bereit, sich ihm zu fügen, da bewegte sich knarrend die hölzerne Tür, und eine dunkle Gestalt erschien auf der Treppe wie ein großer Schatten.
  


  


  


  
    Neuntes Kapitel
  


  


  
    »Erst musst du an mir vorbei, Ewan!«
  


  
    Roger de Brionne war der Letzte, den Ewan hier erwartet hätte. Doch der alte Kämpfer stand unbeweglich mit gezücktem Schwert vor dem Ausgang und versperrte ihnen den Weg in die Freiheit.
  


  
    »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Roger«, sagte Ewan heiser. »Doch ich werde auch Euch nicht schonen. Gebt den Weg frei!«
  


  
    Doch Roger wich nicht von der Stelle, bereit, dem Ansturm des jungen Mannes zu trotzen.
  


  
    »Besiege und töte mich«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Wenn du das Herz dazu hast, den Mann herauszufordern, der all seine Hoffnungen in dich gesetzt hat.«
  


  
    Ewans Hand zitterte. Er hatte oft gegen seinen gestrengen Lehrer rebelliert, und doch war Roger de Brionne ein Mann, den er hoch achtete, ein Vorbild, fast ein Vater. Nichts lag ihm ferner, als sich auf Leben und Tod mit ihm zu messen. Und doch konnte er sich Rogers Willen nicht fügen – der Kampf war unvermeidlich.
  


  
    »Weiche zurück oder wehr dich, Roger«, rief er und hob die Klinge.
  


  
    Da lief plötzlich Rodena an ihm vorbei die Treppe hinauf und stellte sich vor Roger, als wolle sie ihn mit ihrem Körper schützen. Der Ritter legte den freien Arm um sie und zog sie sacht zu sich heran.
  


  
    »Du siehst, dass dieses Mädchen klüger ist als du«, sagte Roger mit halblauter Stimme und stieg langsam die Treppe zu Ewan hinab, Rodena vor sich herschiebend. »Also lass ab von diesem Wahnsinn, und übe dich in Geduld. Deine Zeit wird kommen, Ewan.«
  


  
    Ewan sah den flehenden Ausdruck in Rodenas Augen, die ihn um Verzeihung baten, zugleich begriff er, dass es nun keine Möglichkeit mehr zu Kampf und Flucht gab, denn Rodena stand wie ein lebender Schild vor seinem Gegner. Mit einem zornigen Fluch ließ er sein Schwert sinken, spuckte vor den beiden aus und wandte sich zu Gavin um, der das Geschehen mit offenem Mund und starren Augen verfolgt hatte.
  


  
    »Wenn du sie auch nur anrührst, töte ich dich!«, zischte Ewan ihm zu.
  


  
    Dann ging er stumm aus dem Raum, ohne Rodena eines weiteren Blickes zu würdigen.
  


  
    Rodena spürte, wie groß die Anspannung war, die von Roger de Brionne abfiel.
  


  
    »Ich danke dir«, murmelte er. »Du hast nicht nur mein Leben gerettet, sondern unser ganzes Land vor schlimmem Schaden bewahrt.«
  


  
    Sie begriff den Sinn dieser Worte nicht. War er sicher gewesen, von Ewan besiegt und getötet zu werden? Auch wenn Ewan inzwischen sehr viel dazugelernt hatte, so war es doch unwahrscheinlich, dass er seinen Lehrer bezwungen hätte. Oder war Roger vielleicht entschlossen gewesen, Ewan zu verschonen und eher sein eigenes Leben zu opfern? Doch Roger schien nicht zu Erklärungen bereit, denn er schob sie sanft von sich fort in die Dämmerung des Kerkers hinein.
  


  
    »Vertrau mir«, flüsterte er.
  


  
    Sie warf den Kopf zurück und maß ihn unter halbgeschlossenen Lidern, Bitterkeit lag in ihrem Blick.
  


  
    »Weshalb sollte ich Euch wohl vertrauen?«, zischte sie ihn an. »Ihr habt meinem Vater damals die Treue geschworen, und nun lasst Ihr zu, dass Duncans Tochter im Kerker schmachtet.«
  


  
    Er schwieg, und seine Züge waren undurchdringlich wie meist. Dann wandte er sich Gavin zu, der immer noch angekettet an der Wand lehnte und mit banger Sorge erwartete, was Roger mit ihm tun würde.
  


  
    »Ich flehe Euch an, Roger«, jammerte er. »Sagt dem Clan Chief nichts von der misslichen Lage, in die dieser Hitzkopf mich gebracht hat. Er fiel von hinten über mich her und hat...«
  


  
    Roger zog verächtlich die Oberlippe hoch.
  


  
    »Hat Ewan dich in offenem, ehrlichem Kampf besiegt oder nicht?«
  


  
    Die Macht der kühlen blauen Augen ließ Gavin in sich zusammensacken. Ja, gab er zu, Ewan habe ihn besiegt.
  


  
    »Das ist schlimm für dich, Gavin«, versetzte Roger und zog bedenklich die Augenbrauen in die Höhe. »Gut, ich werde vorerst schweigen. Doch rate ich dir zur Vorsicht. Der junge Mann ist von raschem Blut und sehr reizbar.«
  


  
    Während Roger ihn aus seiner peinlichen Gefangenschaft erlöste, stammelte Gavin unzusammenhängende Dankesworte, auf die der alten Kämpfer jedoch keine Antwort gab. Bevor Roger die Stufen zum Ausgang hinaufstieg, sah er voller Sorge zu Rodena hinüber, die in einer Ecke des Kerkers stand und ihn verachtungsvoll anstarrte. Er senkte den Kopf und ging mit schweren Schritten hinaus.
  


  
    Eine kurze Stille trat ein, als sich die Tür hinter Roger de Brionne geschlossen hatte, und Rodenas Herz klopfte ängstlich, denn sie war wieder mit ihrem Bewacher allein.
  


  
    Großartig, dachte sie bitter. Zwei Männer haben gerade von mir verlangt, ich solle ihnen vertrauen. Und wo sind sie nun? Ich bin einmal mehr auf mich selbst angewiesen.
  


  
    Gavin bewegte sich langsam auf sie zu. Er sah schlimm aus, denn immer noch floss Blut aus seiner Nase – ihr Fußtritt war ein Volltreffer gewesen. Sie presste den Rücken gegen die Wand, bereit sich zu verteidigen, falls er vorhatte, sie wieder in Ketten zu legen.
  


  
    Doch er tat nichts dergleichen.
  


  
    »Lady«, hörte sie seine gepresste Stimme. »Ich bitte Euch sehr, meine Unbeherrschtheit zu vergessen. Wenn Ihr wünscht, werde ich Euch ein Lager bereiten und etwas zu essen bringen lassen.«
  


  
    Alister MacBlair hatte am späten Nachmittag eine Kontrollrunde auf dem Wehrgang seiner Burg gemacht, in die regenverhangene Landschaft hinausgespäht und schließlich einen der Torwächter bei einem Nickerchen überrascht. Der Unglückliche stand nun im Burghof an einen eisernen Ring gefesselt, und jeder, der vorüberging, Magd, Knecht oder Knappe durfte mit ihm verfahren, wie er gerade Lust hatte.
  


  
    Auf die Brüstung des Wehrgangs gelehnt, stand Alister eine Weile da, um zuzusehen, wie die Mägde Kübel mit Schmutzwasser über dem Burschen ausgossen, während einige Knechte ihn mit heftigen Fußtritten drangsalierten. Auch einige der Ritter versetzten dem Gefesselten Püffe und Stöße, jedoch nur im Vorübergehen und wie zufällig, denn im Grunde waren solche Aktionen eines Ritters unwürdig.
  


  
    Alisters Laune war schwarz, auch der Anblick der gelungenen Strafaktion konnte sie nicht bessern. Missmutig wendete er den Blick zum anderen Ende des Burghofs, wo sich einige der Männer trotz des beginnenden Regens im Pferdsprung übten. Vor allem der blonde Schopf des jungen Bauern leuchtete heraus, auch war seine hohe, kräftige Gestalt nicht zu übersehen. Nachdenklich beobachtete Alister, wie leichtfüßig Ewan sich bewegte und wie kraftvoll sein Sprung auf den Rücken des Pferdes gelang. Der Pächterssohn hatte etwas von einem jungen Löwen, wenn er zum Sprung ansetzte. Alister selbst hatte zwar nie einen Löwen gesehen, doch er kannte die alten Erzählungen aus der Zeit, als schottische Ritter für die Sache der Christenheit im Heiligen Land stritten. Auch besaß er eine schöne, vergoldete Schale, auf der ein Löwe im Sprung eingraviert war – eines jener Stücke, die er von seinem Vorgänger Duncan geerbt hatte.
  


  
    Und doch war da etwas, das den Clan Chief störte und sein Misstrauen weckte. Ewan war zwar nach wie vor mit großem Eifer dabei, die Kampftechniken eines Ritters zu erlernen, doch schien es Alister seit einigen Tagen, dass sich das Verhältnis zwischen dem jungen Burschen und seinem Lehrer Roger de Brionne ziemlich abgekühlt hatte. War Roger bisher kaum von Ewans Seite gewichen, so trennten sich jetzt ihre Wege, kaum dass das Training beendet war, und anstatt sich wie früher der ritterlichen Erziehung seines Schülers zu widmen, suchte Roger immer häufiger die Gesellschaft des Clan Oberhauptes.
  


  
    Alister war ein Mensch, der niemandem vertraute, doch er hatte den alten Kämpfer bisher immer geschätzt und gab viel auf seinen Rat. In letzter Zeit waren die Ratschläge seines Getreuen jedoch wenig nach seinem Geschmack gewesen, vor allem seine ständigen Warnungen, einem Mann wie Malcolm MacLead nicht zu vertrauen, begannen Alister zu ärgern. Er hatte eine Weile nachgedacht und war schließlich zu der Vermutung gelangt, dass Roger de Brionne dabei möglicherweise seine eigenen Absichten verfolgte.
  


  
    Vor vielen Jahren hatte er Frau und Kinder verloren. War es möglich, dass der Alte sich gar Hoffnungen auf Rodena gemacht hatte? Alister erinnerte sich daran, dass Roger das Mädchen seit ihrer Kindheit immer besonders freundlich behandelt hatte, einmal, als sie noch ziemlich klein war, hatte er ihr sogar einen hölzernen Wagen geschnitzt, den sie an einer Schnur hinter sich herzog. Es war ein seltsamer Gedanke, und doch schien alles zusammenzupassen: Roger de Brionne versuchte, die Heiratspläne mit Malcolm MacLead zu hintertreiben, weil er selbst diese enge Verbindung mit der Familie des Clan Chiefs anstrebte. Schlau ausgedacht, Alter!
  


  
    Alister schnaubte zornig durch die Nase und stieß sich von der Brüstung des Wehrgangs ab, um die Leiter hinabzusteigen. Am Eingang des Wohnturms hatte Gavin das Unglück, seinem Chief zu begegnen, und Alister befahl ihn auf der Stelle hinauf in sein Turmgemach, um Bericht zu erstatten.
  


  
    Gavin befand sich seit über einer Woche in der schlimmsten Klemme seines Lebens, und während er die Treppen zum Wohnbereich seines Herrschers hinaufstolperte, grübelte er verzweifelt darüber nach, welche Ausrede er dieses Mal anbringen könnte, um Alister hinzuhalten.
  


  
    Der Clan Chief ließ ihm wenig Zeit zum Nachdenken – kaum waren sie durch die schwere, hölzerne Tür getreten, da fasste Alister den Ritter hart bei der Schulter.
  


  
    »Wie lange soll ich noch warten?«, fragte er heiser. »Bist du so dumm, dass du dich von einem kleinen Mädchen einwickeln lässt?«
  


  
    Gavin brach der Schweiß aus, und seine feuchten Hände krallten sich in sein Gewand.
  


  
    »Sie ist halsstarrig, Laird. Mit Drohen und Wüten kommt man bei ihr nicht weiter. Aber die Zeit wird ihre Wirkung tun, da bin ich sicher...«
  


  
    Alister unterbrach ihn mit einem ungeduldigen Ruck an der Schulter, der Gavin einige Schritte in den Raum hineinstolpern ließ.
  


  
    »Die Zeit? Dass ich nicht lache! Als ich sie gestern befragte, erklärte sie frech, lieber den Rest ihres Lebens im Kerker verbringen zu wollen, als Malcolm MacLeads Frau zu werden.«
  


  
    »Sie wird anderen Sinnes werden, Laird, wenn die Tage vergehen...«
  


  
    Der Clan Chief betrachtete den vor ihm stehenden Mann und fand, dass Gavin wesentlich bleicher und kränker aussah als seine Gefangene. Irgendetwas stimmte da nicht.
  


  
    »Ich fand Rodena mit Decken und Fellen gut ausgestattet, ein warmes Plaid um die Schultern, und sie schien mir weder Hunger noch Durst zu leiden«, sagte er und sah misstrauisch in Gavins kalkweißes Gesicht. »Wie soll sie die Entbehrungen des Kerkers spüren, wenn sie dort wie eine Lady bedient wird?«
  


  
    Der Ritter fuhr sich mit der Hand an den Hals und schluckte. »Verzeiht, Laird«, murmelte er. »Aber ich wage es nicht, ein Mitglied der Familie meines Clan Chiefs wie eine Magd anzuketten.«
  


  
    Alisters Misstrauen stieg, denn eine solche Rücksichtnahme passte überhaupt nicht zu Gavin. Hatte er sich denn so in dem Mann getäuscht?
  


  
    »Was soll das dumme Geschwätz? Du kannst mit ihr tun und lassen, was dir gefällt – außer, sie vergewaltigen oder ernsthaft entstellen. Ansonsten ist mir gleich, wie du dein Ziel erreichst!«
  


  
    »Ja, Laird...«
  


  
    »Du hast noch drei Tage Zeit«, fuhr Alister fort, und in seinen Augen blitzte jetzt eine Drohung, die Gavins Knie zum Zittern brachten. »Wenn du deine Aufgabe dann nicht erfüllt hast, wirst du es bereuen.«
  


  
    »Drei Tage?«, flüsterte Gavin verzweifelt. »Das ist nicht möglich, Laird. Gebt mir drei Wochen, ich flehe Euch an...«
  


  
    »Drei Tage und keine Stunde länger. Und jetzt raus, ich bin es leid, dein jämmerliches Gestammel zu hören. Bist du ein Mann oder ein Waschweib?«
  


  
    Gavin taumelte aus dem Raum und musste sich auf der Treppe an der Wand festhalten. Drei Tage – Alisters Strafe würde ganz sicher nicht milde ausfallen. Er stieß einen bösen Fluch aus und stieß grob eine Magd beiseite, die mit einem Krug in der Hand die Treppe hinaufeilte. Wenn er daran dachte, welche Chancen er sich noch vor einer Woche von diesem Auftrag erhofft hatte! Und jetzt blieb ihm nur noch die Wahl zwischen Pest und Cholera – was immer er auch unternahm, es würde in jedem Fall schlecht ausgehen.
  


  
    Alister hatte inzwischen einen Becher Wein hinuntergestürzt, ohne daran viel Gefallen zu finden. Das Zeug schmeckte sauer, und auch die junge Magd, die ihm verführerisch zulächelte, weckte in ihm wenig Lust, sie auf sein Lager zu befehlen. Er hatte das deutliche Gefühl, dass irgendwo etwas faul war, und er wusste sehr gut, dass er sich in solchen Fällen auf seinen Instinkt verlassen konnte. Er würde sich Gewissheit verschaffen.
  


  
    Airdan hatte bereits darauf gewartet, dass man ihn zum Clan Chief rufen würde, und er hatte sich wohl überlegt, wie er die Worte setzen musste, um sich selbst so wenig wie möglich in Gefahr zu bringen.
  


  
    »Es gibt Gerüchte, Laird«, begann er vorsichtig, als er auf seinem Schemel zu Alisters Füßen Platz genommen hatte.
  


  
    »Was für Gerüchte?«
  


  
    Der Barde wackelte mit den Augenbrauen, um anzudeuten, dass er für nichts garantieren könne, doch damit weckte er nur Alisters Neugier. »Gerüchte, die eben nur Gerüchte sind und keine Wahrheit sein müssen«, sagte er und lachte verlegen. »Ich sage das, Laird, weil ich niemanden vor Euch verleumden will, denn das könnte üble Folgen für mich haben...«
  


  
    »Jetzt spuck schon aus, was du gehört hast«, grollte Alister.
  


  
    »Es wird niemand erfahren, von wem die Botschaft zu mir kam.« Das war es, was Airdan hatte hören wollen, denn er verspürte wenig Lust darauf, sich mit zerbeulten Gliedern im Burggraben wiederzufinden.
  


  
    »Nun, man erzählt sich – allerdings nur im Flüsterton und hinter vorgehaltener Hand – dass es jemanden gibt, der allabendlich bei Gavin erscheint, um sich von ihm die Tür des Kerkers aufschließen zu lassen.«
  


  
    Alisters Augen quollen hervor. Also doch! Es lief ein Verräter herum, der es wagte, ihn zum Narren zu halten. Vielleicht sogar noch Schlimmeres plante.
  


  
    »Den Namen!«, forderte er.
  


  
    Doch Airdan zögerte und zog es vor, die Sache noch ein wenig auszuschmücken.
  


  
    »Es heißt, der besagte Jemand betrete niemals den Kerker und spreche auch kein einziges Wort zu der Gefangenen. Er werfe nur einen Blick hinein und gehe wieder fort.«
  


  
    Damit konnte Alister wenig anfangen. Entweder verbarg der verdammte Barde die Wahrheit vor ihm, oder es handelte sich um einen Verrückten.
  


  
    »Er geht weder hinein, noch redet er zu Rodena? Redet sie denn zu ihm?«
  


  
    »Kein Wort, Laird. Sie schaut kaum hin und wendet sich sofort wieder ab.«
  


  
    Alister sprang auf, um den Barden am Kittel zu fassen und von seinem Hocker hochzureißen.
  


  
    »Hör zu, du Schwätzer«, brüllte er und schüttelte Airdan wie ein nasses Plaid. »Wenn du mir Lügengeschichten erzählen willst, dann kannst du morgen dort im Hof stehen, wo jetzt der Wächter seine Strafe verbüßt. Es gäbe wohl manchen auf dieser Burg, der dir gerne eins auswischen würde!«
  


  
    Der Barde erschauerte und wartete, bis Alister den Griff lockerte. Dann hustete er, zog den hochgerutschten Kittel wieder herab und spielte seine Trümpfe aus.
  


  
    »Lasst mich zu Ende reden, Laird. Dieser Jemand soll den Ritter Gavin im Schwertkampf besiegt haben. Er soll weiter gedroht haben, Gavin das Leben zu nehmen, falls er es seiner Gefangenen an irgendetwas fehlen ließe...«
  


  
    Das passte schon besser zu Alisters Ahnungen. Er ließ den Barden los, setzte sich auf seinen Lehnstuhl und starrte ihn mit lauerndem Blick an.
  


  
    »Wer ist es?«, wollte er wissen.
  


  
    Airdan tat einen tiefen Seufzer, als fiele es ihm unendlich schwer, diesen Namen auszusprechen.
  


  
    »Ewan Turner, Laird.«
  


  
    Verblüffung erfasste den Clan Chief, denn er war sich fast sicher gewesen, dass es nur Roger de Brionne sein konnte.
  


  
    »Ewan Turner? Was bezweckt er damit?«
  


  
    Das Gesicht des Barden zeigte jenes verzückte Lächeln, das er stets aufsetzte, wenn er eine seiner schlechten Balladen vortrug.
  


  
    »Es scheint, dass der Pächterssohn sich in Rodena verliebt hat«, berichtete er. »Vielleicht sind die beiden sich nähergekommen, als Ewan Turner ihr zeigte, wie man mit Pfeil und Bogen umgeht.«
  


  
    Der Scherz kam nicht gut an, denn Alister erinnerte sich daran, dass er selbst Ewan befohlen hatte, Rodena zu unterrichten.
  


  
    Der Clan Chief verharrte ohne Regung auf seinem Sessel und starrte schweigend auf die hölzernen Dielen zwischen seinen Füßen, wo damals der rote Wein versickert war. Verfluchte alte Hexe, die ihn mit ihren Ahnungen verwirrte. Aber er würde Caja schon zeigen, dass er das Schicksal nicht fürchtete, sondern es zu lenken verstand.
  


  
    »Es ist schade um den Burschen«, schwatzte Airdan betrübt. »Was für ein Kämpfer hätte aus ihm werden können. Nun war all die Mühe, die Roger de Brionne sich mit ihm gab, umsonst.«
  


  
    Alister hatte sich jetzt wieder im Griff, und er lächelte vor sich hin.
  


  
    »Wie kommst du darauf, Airdan? Warum sollte Rogers Mühe umsonst gewesen sein?«, fragte er.
  


  
    Der Barde zuckte zusammen, und eine plötzliche Angst erfasste ihn, dass die Dinge sich für ihn anders als erhofft entwickeln könnten. Wenn Alister diesen wütenden jungen Mann nicht auf der Stelle hängen oder totschlagen ließ, dann konnte die Sache für ihn selbst höchst gefährlich ausgehen.
  


  
    »Oh, Laird«, stotterte er. »Ich fürchtete schon um Ewans Leben, denn es ist dreist von einem Bauern, den Blick zur Tochter des Clan Chiefs zu heben...«
  


  
    »Du hast recht, Airdan«, sagte Alister und deutete dem Barden mit einer Handbewegung an, dass er den Wein einschenken solle. »Für einen Bauern ist es mehr als dreist. Allerdings habe ich beschlossen, Ewan Turner zum Ritter zu schlagen.«
  


  
    Der Wein floss neben den Becher, und Airdan musste den Tisch mit einem Ende seines Kittels abwischen.
  


  
    »Eine gute Entscheidung, Laird«, flüsterte er. »Er ist ein Kämpfer, wie man in ganz Schottland keinen zweiten findet, und hat sich den Ritterschlag verdient.«
  


  
    »Mehr als das!«
  


  
    Alister grinste ihn vieldeutig an, als er ihm zutrank, und der Barde begriff, dass ertrotz jahrelanger Erfahrung immer noch nicht in der Lage war, die arglistigen Pläne seines Lairds zu erraten.
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    »Ich pfeife darauf!«
  


  
    Ewans zornige Stimme hallte dumpf von den Maulern der Waffenkammer wider, wo sein Lehrer ihm die Neuigkeit mitgeteilt hatte. Roger de Brionne hatte eine ähnliche Antwort erwartet, denn Ewan war seit jenem verhängnisvollen Auftritt im Kerker vollkommen verändert. Er hatte alle Versuche Rogers, ein klärendes Gespräch zu führen, im Keim erstickt, begegnete seinem Lehrer mit düsterer Verachtung und zog es vor, in seiner freien Zeit mit sich allein zu bleiben, um vor sich hinzubrüten. Die Waffenübungen allerdings betrieb er weiterhin mit großem Einsatz, doch was vorher beharrlicher Lerneifer gewesen war, hatte sich jetzt in zornige Kampfbegierde gewandelt, und mehr als einmal hatte Roger all seine Kraft und Erfahrung einsetzen müssen, um bei den wütenden Angriffen seines Schülers nicht verletzt zu werden.
  


  
    »War es nicht dein größter Wunsch, ein Ritter zu werden?«, fragte Roger bekümmert.
  


  
    Ewan stellte seine Lanze sorgfältig neben die anderen und wandte sich dann zu Roger um. In seinen Augen lag kalte Verachtung.
  


  
    »Das ist vorbei. Ich war ein Dummkopf und glaubte, solche Dinge wie Ehre, Mut und Aufrichtigkeit in der Ritterschaft zu finden. Doch was ich dann erfuhr, war nichts als Tücke und Feigheit. Es gibt keinen einzigen Ritter hier auf der Burg, der mir Respekt abnötigt.«
  


  
    Roger nahm die Beleidigung ruhig hin, sie schmerzte ihn, doch er wusste, wie verworren es im Inneren seines Schülers aussah. Ewan war verliebt – ein Zustand, den Roger gut kannte, auch wenn die Zeit seiner eigenen großen Liebe lange vorüber war.
  


  
    »Du magstrecht haben, Ewan«, sagte Roger gelassen. »Doch es gab Zeiten auf dieser Burg, da nahmen unsere Männer die hohen Ziele der Ritterschaft noch ernst, da waren Ehre und Treue mehr als nur leere Worte.«
  


  
    »Das muss lange her sein, denn ich habe nichts davon entdecken können!«, knurrte Ewan. »Die Ritter dieser Burg sind Feiglinge und voller Hinterlist, und die Frauen reden mit zweierlei Zungen. Oh nein – ich habe keine Lust, mich an diesem Spiel zu beteiligen! Alister soll zum Ritter schlagen, wen er will – aber nicht mich!«
  


  
    Roger ließ den Blick über die Waffen gleiten, die an den Wänden lehnten, die Rüstungen, die auf den Regalen und hölzernen Gestellen aufgereiht waren, und vor ihm stiegen die Gestalten der Männer auf, denen diese Wehr einst gehört hatte und die nun schon fast zwanzig Jahre unter der Erde lagen.
  


  
    »Hör mir zu, Ewan«, sagte er leise. »Rodena ist für mich wie eine Tochter, ihr Schicksal liegt mir am Herzen – weshalb, das kann ich dir jetzt nicht sagen...«
  


  
    »Behaltet Eure Geständnisse für Euch«, unterbrach Ewan ihn grob. »Es war wenig ehrenvoll, sich hinter einem Mädchen. zu verstecken, Roger de Brionne. Hätte sie Euch nicht mit ihrem Körper abgeschirmt – Ihr wäret jetzt nicht mehr unter den Lebenden.«
  


  
    »Ebenso wenig wie du und Rodena!«, rief Roger, der nun seine übliche Gelassenheit vergaß. »Hat die Liebe dir denn ganz und gar das Hirn verwirrt, Ewan? Du hättest sie nur entführt, um kurze Zeit später gemeinsam mit ihr zu sterben.«
  


  
    »So redet ein Feigling!«, gab Ewan verächtlich zurück.
  


  
    Roger fasste sich wieder, zornig darüber, dass er sich zu dieser Aufwallung hatte hinreißen lassen. Er ging einige Schritte, berührte die Schwerter, wie um die Schärfe ihrer Klingen zu prüfen, dann bemerkte er, dass Ewan sich schon zum Gehen gewandt hatte.
  


  
    »Ich habe dir einmal gesagt, dass ich nur einen einzigen Mann kannte, der dir an Kraft und Geschick überlegen war, Ewan.«
  


  
    Ewan blieb widerwillig stehen, denn dieser Satz hatte ihn lange Zeit beschäftigt. Auch wenn seine Hochachtung vor Roger gesunken war, so war er doch neugierig darauf, wer dieser geheimnisvolle Kämpfer wohl sein mochte.
  


  
    »Und?«, fragte er, scheinbar gleichgültig.
  


  
    »Er ist oft im Kampf an meiner Seite geritten, Ewan, und zweimal hat er mir das Leben gerettet. Niemand hat seinem Schwert widerstanden oder ihn gar im Tjost aus dem Sattel geworfen, und seine hohe, kraftvolle Gestalt ließ die Gegner erzittern, wenn er gegen sie anritt. Auch war er aufrichtig und ohne Falsch, nie hatte ich einen besseren Freund...«
  


  
    »Was für ein Wunderknabe«, meinte Ewan ironisch. »Ich schätze mal, dass er schon lange tot ist. Denn meist sind die toten Helden besser als die lebenden.«
  


  
    »Du hast recht«, gab Roger ruhig zurück. »Duncan MacBlair starb vor zwanzig Jahren, und doch konnte ich meinen Freund und Laird in all den Jahren niemals vergessen. Du, Ewan, hättest das Zeug, ein solcher Ritter zu werden. Ich habe viele Hoffnungen in dich gesetzt, und es tut mir bitter leid, dass du sie jetzt enttäuschen wirst.«
  


  
    Ewan starrte seinen Lehrer ungläubig an. Er hatte so manches von dem alten Anführer Duncan MacBlair gehört, auch dass er ein hervorragender Ritter gewesen sein soll, vor allem aber redete man von seiner Gerechtigkeit und Güte. Wie aber kam Roger darauf, ausgerechnet ihn, Ewan Turner, mit diesem Mann zu vergleichen, ja ihn sogar aufzufordern, in Duncans Fußstapfen zu treten?
  


  
    Und überhaupt – er hegte momentan keine guten Gefühle für Duncan, denn dessen Tochter hatte sich als eine falsche Schlange entpuppt.
  


  
    »Viel Ehre«, gab er höhnisch zurück. »Zu viel für den Sohn eines einfachen Pächters. Ich habe keinen Ehrgeiz, es dem alten Clan Chief gleichzutun – weder im Leben noch im Tod.«
  


  
    Es war nicht leicht, Rogers Blick zu ertragen, denn Ewan spürte, wie sehr er den alten Kämpfer mit dieser schnöden Antwort getroffen hatte. Sein Gewissen regte sich, denn er hatte diesem Mann trotz allem viel zu verdanken, und er suchte nach Worten, um seine Antwort zu erklären, ihr die Schärfe zu nehmen. Doch Roger ließ ihm keine Zeit dazu.
  


  
    »Was also wirst du tun?«, fragte er kühl.
  


  
    »Versteht mich, Roger. Ich tauge nicht zum Ritter, aber ich habe von Euch gelernt, ein Kämpfer zu sein. Ich werde die Burg verlassen und mich anderswo verdingen – das Handwerk des Kriegers ist in ganz Schottland begehrt.«
  


  
    »Du willst gehen?«, rief Roger erbost. »Obgleich du Alister MacBlair die Treue geschworen und von mir die Kampfkunst erlernt hast, willst du die Burg verlassen und irgendwann gegen deine eigenen Freunde kämpfen?«
  


  
    »Ich habe hier keine Freunde!«, gab Ewan kalt zurück.
  


  
    Rogers Züge versteinerten sich, er wandte sich ab und ging zur Tür. Drüben im Raum der Wachen hörte man jetzt die Tritte der Männer, denn es war Zeit für die Ablösung.
  


  
    »Dann ist jedes weitere Wort zu viel!«, sagte Roger mit Bitterkeit in der Stimme und verließ die Waffenkammer.
  


  
    Ewan blieb allein zurück, er schämte sich jetzt, denn er hatte im Zorn und gegen die eigene Überzeugung geredet, um Roger zu verletzen. Düster brütete er eine Weile vor sich hin und trat dann zornig gegen eines der hohen Schilder, die an der Wand lehnten. Das hölzerne Schild kippte zur Seite und riss eine Reihe anderer Gegenstände mit, die scheppernd umfielen.
  


  
    Niemand wagte Ewan nach dem Lärm zu fragen, als er durch den Wachenraum schritt, denn man fürchtete die unwirschen Antworten und kräftigen Fäuste des jungen Mannes. Er war während der letzten Tage ziemlich reizbar gewesen und hatte sich tatsächlich wenig Freunde gemacht.
  


  
    Im Burghof herrschte buntes Treiben, denn die Mägde nutzten das schöne Herbstwetter, um die Gewänder in großen Holzzubern mit Seife und Pottasche zu waschen. Schwatzend und lachend hockten die Frauen dicht nebeneinander, rieben die nassen Gewänder an großen Steinen und spülten sie dann im klaren Wasser aus. Freche Reden und Scherze schwirrten über den Hof, Knappen mussten Eimer mit Wasser oder gewaschener Wäsche herbeischleppen, und die erwachsenen Männer saßen in kleinen Gruppen gegen die Mauern gelehnt, um den Frauen bei der Arbeit zuzusehen. Nicht selten konnte man dabei auch ein bloßes Knie, den Ansatz der Brüste oder gar einen nackten Oberschenkel erspähen, denn die Frauen zogen die Röcke hoch, damit sie bei der Arbeit nicht nass wurden.
  


  
    Ewan hatte keine Augen für solch erregende Ausblicke, er drängte sich an den Männern vorüber und fand einen Platz dicht neben der großen Scheune, wo er unbelästigt sitzen und seinen Gedanken nachhängen konnte.
  


  
    Er hatte Roger zwar gesagt, dass er die Burg verlassen wolle – doch selbst war er noch lange nicht endgültig dazu entschlossen. Seit gut einer Woche quälte er sich mit der Entscheidung herum, die eigentlich längst überfällig war und die ihm doch unendlich schwerfiel.
  


  
    Rodena hatte ihn arglistig getäuscht – das würde er ihr niemals vergeben können. Zuerst hatte sie sich seinen Liebkosungen hingegeben, sie sogar erwidert und ihm vorgegaukelt, mit ihm fliehen zu wollen. Er biss sich auf die Lippen und nannte sich wohl zum hundertsten Mal einen Idioten, denn er hatte sich sogar hinreißen lassen, ihr seine Liebe zu gestehen.
  


  
    Dabei hatte sie nur die Gelegenheit zur Flucht nutzen wollen – vermutlich hätte sie sich jedem an den Hals geworfen, der ihr aus diesem verdammten Loch heraushelfen wollte.
  


  
    Dann aber, als Roger de Brionne im Kerker auftauchte, war sie rasch zur anderen Seite gewechselt, denn vermutlich hatte sie nicht glauben können, dass er, Ewan Turner, imstande war, den großen Roger zu besiegen. Vielleicht war es das, was ihn am meisten gekränkt hatte: Sie vertraute ihm nicht.
  


  
    Mehr noch – sie hatte Roger mit ihrem eigenen Körper beschützt. Die quälende Eifersucht stieg wieder in Ewan auf, Roger mochte es leugnen, sooft er Lust hatte, es gab eine zärtliche Verbindung zwischen Rodena und dem alten Kämpfer.
  


  
    Er, Ewan Turner, hatte gute Gründe, sein Glück woanders zu suchen. Und trotz allem brachte er es nicht fertig, Rodena ihrem Schicksal zu überlassen.
  


  
    Sie war es nicht wert – und doch wachte er hartnäckig über sie, bedrohte Gavin täglich aufs Neue, damit er seiner Gefangenen nichts zuleide tat. In schlaflosen Nächten hatte er zahllose Pläne erdacht, sie gewaltsam zu befreien und mit ihr zu fliehen – doch er hatte sie alle verworfen.
  


  
    Warum sollte er für eine doppelzüngige Person, die ihn nicht einmal liebte, sein Leben riskieren? Nur ein Idiot tat so etwas.
  


  
    Es war jetzt endgültig Zeit, sich von ihrem Zauber loszureißen und fortzugehen.
  


  
    In diesem Augenblick geschah etwas Seltsames. Der fröhliche Lärm auf dem Burghof erstarb, die Wäscherinnen hielten mitten in ihrer Bewegung inne, ein kleiner Knappe, der einen Stapel Holz herbeischleppte, ließ seine Last sogar fallen, dass die Äste den Männern vor die Füße rollten. Aller Augen hingen am weit geöffneten Eingang des Wohnturms, wo jetzt Gavin zu sehen war, der mit schleppenden Schritten die Treppe in den ersten Stock hinaufstieg. Ihm folgte eine Magd, die schwer an einem Bündel schleppte, dann erschien – Rodena. Als sie am Eingang vorüber zur Treppe lief, hob ein leichter Windstoß ihr langes Haar und bauschte ihr Gewand. Sie raffte das Kleid eng um sich und lief eilig die steinernen Stufen hinauf.
  


  
    Ewan hatte sich von seinem Platz erhoben und starrte ungläubig auf den Eingang, wo nun zwei Knechte vorübergingen, die Felle und Decken nach oben trugen. Was war geschehen? Hatte Alister sich tatsächlich entschlossen, Rodena aus ihrer Kerkerhaft zu erlösen? Warum? Hatte sie am Ende eingewilligt, Malcolms Ehefrau zu werden?
  


  
    Warum nicht, dachte er grimmig. Sie wird eingesehen haben, dass sich kein Dummer finden wird, der sie aus diesem Loch befreit. Schon gar nicht Roger de Brionne. Also hat sie sich mit dem Gedanken angefreundet, auf das Lager eines Alten zu steigen, der sie immerhin zur Herrin eines großen Clans macht.
  


  
    Es war gut so, denn sie machte ihm die Entscheidung damit leicht. Schon morgen würde er die Burg verlassen, um nie mehr zurückzukehren.
  


  
    Geflüster hatte sich jetzt auf dem Hof erhoben, die Frauen stießen sich mit den Ellenbogen an, einige lachten, andere schüttelten die Köpfe, doch man nahm nun langsam wieder die Arbeit auf. Die Männer hatten sich zusammengeschart, und es schien, als hätten sie eine aufregende Angelegenheit zu bereden, denn die Gesichter waren gerötet, und es wurden Arme und Fäuste gereckt.
  


  
    »Laird, habt Ihr schon davon gehört?«, sagte eine helle Stimme neben ihm.
  


  
    Der kleine Rotschopf Melwin war der Einzige, der sich um Ewans düstere Stimmung wenig scherte, denn obgleich er sich etliche Abfuhren geholt hatte, so kam er doch immer wieder, um Ewan mit den neusten Nachrichten zu versorgen.
  


  
    »Von der bevorstehenden Hochzeit, meinst du?«, knurrte Ewan. »Nun – es hat ein wenig gedauert, aber der Clan Chief hat nun endlich erreicht, was er wollte.«
  


  
    Melwin zog die sommersprossige Nase kraus, denn ihm schien, dass dieser große Kerl, den er so bewunderte, nicht ganz auf dem Laufenden war.
  


  
    »Eine Hochzeit wird es schon geben«, meinte er und kratzte sich ungeniert den dichten Haarschopf. »Aber wie es ausgehen wird, weiß bisher noch keiner. Nicht einmal der Clan Chief selber.«
  


  
    Ewan hockte sich hin und fasste den Kleinen unterm Kinn.
  


  
    »Was schwatzt du da, Melwin? Sie wird doch Malcolm MacLead heiraten, oder etwa nicht?«
  


  
    Die Frage löste ein Kichern aus, und Melwin trat vor Begeisterung von einem Fuß auf den anderen.
  


  
    »Aber nein, Laird, Alister hat etwas anderes vor. Ich weiß es genau, denn die Magd, die mit dem Chief des Öfteren das Lager teilt, hat es in der Küche erzählt, und die Küchenfrau hat es den anderen gesagt...«
  


  
    Er beugte sich vor und flüsterte die Worte leise in Ewans Ohr.
  


  
    »Der Laird will ein Turnier ausrichten, an dem jeder Ritter teilnehmen kann – gleich, ob er aus der Burg ist oder von anderswo kommt. Und der Sieger des Turniers wird Rodena heiraten dürfen.«
  


  


  


  
    Zehntes Kapitel
  


  


  
    Wenig später lief Airdan, der Barde, überall in der Burg herum, um anzukündigen, dass man mit den Vorbereitungen für ein großes Turnier beginnen solle. Noch heute würden Boten ausgeschickt, um befreundeten Clans von dem Tjost zu berichten und sie einzuladen, ihre ritterlichen Künste unter Beweis zu stellen.
  


  
    Nun hatte man also Gewissheit, und eine fieberhafte Tätigkeit erfasste Frauen, Ritter und Gesinde, denn ein solches Ereignis war eine großartige Abwechslung im eintönigen Burgalltag. Hölzerne Podeste wurden gezimmert, auf denen die Frauen mit den Ehrengästen sitzen würden, von einem Zeltdach vor dem Wetter geschützt. Die Damen stürzten sich in eilige Näharbeiten, um ihre Kleider so schön wie möglich zu verzieren, und die Ritter, die sich am Kampf beteiligten, ließen ihre Knappen Sättel, Zaumzeug und Waffen polieren. Selten hatten die Männer mit solchem Eifer auf dem Burghof trainiert, man ritt gegeneinander, schmähte die Verlierer, prahlte mit seinen Erfolgen, und trotz gegenseitiger Eifersucht war man sich doch darin einig, dass keiner der fremden Gäste in der Lage sein würde, Alister MacBlair Männer zu bezwingen.
  


  
    So mancher Ritter bedauerte nun insgeheim, bereits verheiratet zu sein und sich darum nicht an dem Tjost beteiligen zu können, denn Rodena war – auch wenn sie momentan in Ungnade gefallen war – immerhin ein enges Mitglied der Familie des Clan Oberhauptes.
  


  
    Ewan hatte Melwins Botschaft schweigend aufgenommen und den Kleinen gleich wieder fortgeschickt. Melwin war maßlos enttäuscht darüber gewesen, denn er hatte geglaubt, sein Vorbild Ewan würde ihn für diese großartige Nachricht belohnen oder zumindest in Begeisterung ausbrechen. Sagten die Leute nicht, Alister wolle ihn zum Ritter schlagen? Dann könnte Ewan doch am Kampf teilnehmen und Rodena zur Frau nehmen. Melwin verehrte Rodena schon eine ganze Weile, eigentlich hatte er sich vorgenommen, sie eines Tages selbst zu heiraten – aber er hatte eingesehen, dass er einfach zu jung für sie war. Doch Ewan würde alle anderen Bewerber im Turnier bezwingen, und er war der Einzige, dem Melwin Rodenas Liebe gönnte.
  


  
    Doch Ewan Turner schien das bevorstehende Turnier völlig kaltzulassen. Scheinbar gleichgültig sah er zu, wie die Ritter ihre Knappen zu Airdan sandten, um sich für den Tjost anzumelden, dann starrte er einen Moment hinauf zum Fenster der Kemenate, weit oben im Wohnturm, beschattete die Augen vor der Sonne und verzog das Gesicht. Gleich darauf ging er eiligen Schrittes über den Burghof zur großen Halle hinüber, schob sich an einer Gruppe Frauen vorbei, die den gut gebauten jungen Mann mit zärtlichen Blicken bedachten, und verschwand im Inneren des Gebäudes.
  


  
    Nein – so sehr diese Nachricht sein Inneres aufgewühlt hatte, er würde bei diesem Wettkampf nicht mitmischen. Zwar stach ihn der Ehrgeiz gewaltig, sich mit anderen Kämpfern zu messen, doch nicht um diesen Preis. Während er an seinem Lager kniete, um seine Habseligkeiten zusammenzupacken, dachte er grimmig darüber nach, dass Roger de Brionne ganz gewiss um Rodena streiten würde – nun, die Chancen des alten Kämpfers, die Braut zu gewinnen, standen nicht übel. Für einen Moment schlich sich der Gedanke in sein Hirn, gegen Roger anzutreten, ihn in aller Öffentlichkeit zu besiegen, um schließlich stolz auf Rodena zu verzichten und sie dem Unterlegenen zu schenken. Doch gleich darauf schämte er sich dieser Idee, denn sie war boshaft und würde nicht nur Roger, sondern auch Rodena tief demütigen.
  


  
    Er würde Alister nicht um Erlaubnis fragen, sondern die Burg heimlich auf eigene Faust verlassen. Schwert und Rüstung, die nicht sein Eigentum waren, würde er mitnehmen, denn er war der Meinung, sich diese Wehr mehr als verdient zu haben. Außerdem würde er sie brauchen. Er würde auch eines der Pferde nehmen müssen, denn zu Fuß würde er Alisters Herrschaftsgebiet nicht rasch genug verlassen können. Ewan war kein Pferdedieb und würde das Tier später zur Burg zurückschicken.
  


  
    Wenn er den Kittel über Brustpanzer und Armschienen zog, würde niemand etwas bemerken...
  


  
    »Laird?«
  


  
    Ärgerlich wandte er den Kopf, denn schon wieder stand Melwin vor ihm, strahlte über das ganze Gesicht und schien vor Aufregung schier zu platzen.
  


  
    »Was gibt’s denn?«, knurrte Ewan unwirsch.
  


  
    Er mochte den kleinen Kerl – vielleicht war es der einzige Bursche auf der Burg, um den es ihm leidtat. Dennoch war Melwins Anhänglichkeit reichlich anstrengend – besonders in diesem Moment.
  


  
    »Man hat mir aufgetragen, Euch etwas zu bringen«, sagte der Kleine stolz und hielt Ewan ein kleines Stoffbündel unter die Nase.
  


  
    »Was soll ich damit?«
  


  
    »Es auswickeln und hineinschauen«, entgegnete Melwin fröhlich, und seine grünlichen Augen glänzten dabei, als befände sich in diesem Bündel ein ganzes Königreich.
  


  
    Ewan seufzte, doch er nahm das Geschenk an, denn alles andere hätte jetzt nur unnötigen Ärger verursachen und seine Abreise verhindern können. Als er den braunen, groben Stoff auseinanderfaltete, fand er darunter eine hellgrüne Schärpe aus feinster Seide, mit goldfarbigen Zeichen bestickt. Ohne Zweifel das Geschenk einer Frau.
  


  
    »Wer schickt mir das?«
  


  
    Melwin sah mit einem Lächeln zu ihm hoch. Jetzt fiel Ewan auch auf, dass der wilde Haarschopf des Kleinen geglättet worden war, und auch sein Gewand schien ungewöhnlich sauber. Die Dame hatte sich Mühe gegeben, ihren Boten anständig herzurichten.
  


  
    »Erratet Ihr es nicht?«
  


  
    Ewan besah die Schärpe von allen Seiten, versuchte, die Stickerei zu deuten, doch es gelang ihm nicht. Es konnte ein Tier sein, ein Wolf, oder vielleicht ein Wildschwein...
  


  
    »Lass das Rätselspiel«, sagte er mürrisch. »Von wem ist dieses hübsche Stück Stoff?«
  


  
    »Große Güte«, meinte Melwins kopfschüttelnd. »Es ist natürlich von Rodena. Sie bittet Euch, im Kampf diese Schärpe zu tragen, die die gleiche Farbe wie ihr Gewand hat, und sie lässt Euch sagen, dass Sie Euch den Sieg wünscht und darauf hofft, dass...«
  


  
    Melwin kam mit seiner Rede nicht zu Ende, denn Ewan war aufgesprungen und, ohne eine Erklärung zu geben, davongerannt. Ein wenig überrascht, aber dennoch befriedigt sah Melwin ihm nach. Ja, es würde sicher nicht schaden, wenn Ewan noch ein wenig trainierte.
  


  
    

  


  
    Rodena war wie betäubt, seitdem sie wusste, welches Schicksal Alister für sie auserkoren hatte. Es war die große, einmalige Chance, an die sie schon nicht mehr hatte glauben wollen – Alister wollte Ewan zum Ritter schlagen, und damit würde er um sie streiten können. Er würde den Sieg davontragen, dessen war sie sich sicher – vor allen Leuten, vor der versammelten Ritterschaft, würde Ewan zum Turniersieger erklärt werden, und Alister konnte ihm dann ihre Hand nicht mehr verweigern.
  


  
    Wer hätte gedacht, dass sich alles noch zum Guten wenden würde? Welches himmlische Wesen, welche irdische Fee hatte ihr Schicksal so glücklich gelenkt?
  


  
    Dann war ihr eingefallen, dass Ewan möglicherweise noch zornig auf sie war und am Ende gar nicht antreten würde. Verzweifelt hatte sie überlegt, wie sie ihn ihrer Liebe versichern könnte, denn Alister hatte ihr verboten, die Kemenate zu verlassen und zwei Wächter vor die Tür gestellt. Die Lösung war einfach. Sie schnitt ein Stück von ihrem grünen Seidengewand ab, stickte in aller Eile einen Löwen darauf – das Symbol, das ihr Vater auf seinem Schild getragen hatte – und bat den kleinen Melwin, Ewan dieses Zeichen zu überbringen. Ganz sicher würde er jetzt begreifen, dass sie ihn liebte und auf ihn hoffte.
  


  
    Das Gewand hatte bei ihrer hastigen Aktion leider etwas gelitten. Sie hatte den Stoffstreifen unten aus dem Saum herausgeschnitten und die Stelle dann mit ein paar Stichen vernäht, doch leider verzog sich der Stoff nun auf merkwürdige Weise – ach, wenn Caja noch bei ihr gewesen wäre, dann hätte sie Rat gewusst. Aber vielleicht fiel das ja gar nicht auf, wenn sie das Gewand trug?
  


  
    Hoffnungsvoll streifte sie ihr Alltagskleid herunter und wollte gerade probeweise in das grüne Festgewand schlüpfen, als sie plötzlich zwei dumpfe Schläge vor ihrer Tür vernahm.
  


  
    Was treiben denn die beiden Kerle da draußen im Treppenaufgang, dachte sie verärgert. Prügeln sie sich zum Zeitvertreib?
  


  
    Da wurde die Tür zur Kemenate aufgerissen, und Rodena stieß einen erschrockenen Laut aus. Vor ihr stand Ewan, die Fäuste geballt, sein Gesicht glühte vor Zorn.
  


  
    »Was... was willst du hier?«, stammelte sie.
  


  
    Dann erst wurde ihr bewusst, dass sie nichts als das lange Hemd am Leibe trug, und sie ging hinter dem offen stehenden Deckel einer großen Truhe in Deckung.
  


  
    »Kein Angst, schöne Rodena«, sagte er spöttisch und schloss die Tür hinter sich. »Ich habe nicht vor, Eure Tugend zu gefährden.«
  


  
    Sie dachte an seine wilden Zärtlichkeiten, damals am Bach, und fand es lächerlich, dass er jetzt auf einmal um ihre Tugend besorgt sein wollte.
  


  
    »Ich komme nur, um Euch das Geschenk zurückzugeben, dass Ihr mir zugedacht hattet«, fuhr er fort und zog die Schärpe aus seinem Ärmel. »Ich danke für Euer Vertrauen – doch ich werde gewiss nicht um Euch kämpfen, Rodena!«
  


  
    Verblüfft sah sie zu, wie er die Schärpe vor ihr auf den Boden warf, dann hob er den Blick zu ihr, und seine blaugrauen Augen schienen sie durchbohren zu wollen.
  


  
    All ihre Hoffnungen sackten in sich zusammen. Oh Himmel, er war immer noch wütend auf sie.
  


  
    »Dann muss ich wohl geträumt haben, dass du mir vor einigen Tagen deine Liebe erklärt hast?«
  


  
    Seine Lippen pressten sich jetzt fest aufeinander, und seine Züge wurden starr.
  


  
    »Ganz recht«, stieß er hervor. »Es war ein Traum, Rodena. Ebenso wie die Zärtlichkeiten und die Hingabe, die ich von Euch zu spüren glaubte. Es war nichts als Täuschung und Betrug.«
  


  
    Er war beleidigt, dieser dumme Kerl! Wie konnte er nur so einfältig sein? Langsam stieg auch in ihr der Ärger auf. Sie hatte sich alles so schön ausgedacht, und jetzt stellte er sich quer, dieser Sturkopf.
  


  
    »Du hast Recht«, gab sie spitz zurück. »Es waren alles nur Träume und Hirngespinste. Mir träumte sogar, ich hörte einen Bach rauschen und läge in deinen Armen, ganz ohne Kleider...«
  


  
    Jetzt erschrak er doch, denn ganz offensichtlich war ihre Ohnmacht damals nicht so tief gewesen, wie er es angenommen hatte.
  


  
    »Das... das müsst Ihr in Eurer Fantasie gesehen haben«, stotterte er. »Vielleicht war es ein boshafter Gnom oder eine Elfe, die Euch diese Dinge im Schlaf vorgegaukelt hat...«
  


  
    »Es ist also in keinem Fall wirklich geschehen, Ewan Turner?«
  


  
    Plötzlich hatte sie die Oberhand gewonnen, denn er war nun in Bedrängnis geraten. Sollte er lügen? Das wäre feige gewesen. Und doch war dies ein ausgesprochen ungünstiger Augenblick, um ihr die Wahrheit zu gestehen.
  


  
    Sie hatte jetzt sogar den Hut, sich zu erheben, und Ewan starrte mit klopfendem Herzen auf ihre schlanke Gestalt, die sich nur allzu deutlich unter dem dünnen Leinenhemd abzeichnete.
  


  
    »Nun? Du zögerst mit der Antwort, wie ich sehe«, trumpfte sie auf. »Hast du vielleicht gar etwas zu beichten?«
  


  
    Er spürte, wie er mehr und mehr an Boden verlor, denn sie bewegte sich auf verführerische Weise zur Seite, und er sah die Konturen ihrer runden Brüste durch den Stoff leuchten. Sein Puls schlug heftig, und er spürte zu seinem Ärger, wie das Blut ihm in die Lenden schoss. Verdammt, sie war eine falsche Schlange, und doch begehrte er sie so sehr, dass er kurz davor war, ihr dieses Hemd vom Körper zu reißen.
  


  
    »Ich habe etwas getan, das ich zutiefst bereue«, begann er, musste aber innehalten, denn sein Blick fiel auf ihre kleinen, nackten Füße, die unter dem Hemd hervorsahen. Sie hatte rosige Zehen, gleichmäßig und zart wie Perlen auf einer Kette.
  


  
    »Du bereust es also«, sagte sie und kniff böse die schwarzen Augen zusammen. »Ewan Turner, du tust mir leid, denn du bist ein jämmerlicher Feigling.«
  


  
    Er spürte, wie eine geheime Kraft in ihm aufflammte, die breiten Muskeln unter seinem Kittel spannten sich an, als wolle er sich auf sie stürzen. Doch er bezwang sich, denn eine solche Aktion barg weitaus größere Gefahren als der Kampf mit einem wilden Bären.
  


  
    »Ich bereue es und bitte Euch um Verzeihung, damit wir nicht im Streit voneinander scheiden«, murmelte er und versuchte, zu Boden zu sehen, um nicht von seinen Sinnen übermannt zu werden.
  


  
    Doch ein dumpfes Krachen ließ ihn zusammenfahren. Mit einem Fußtritt hatte sie den Deckel der Truhe zugeworfen, jetzt stand sie zornbebend vor ihm, die Arme in die Hüften gestemmt.
  


  
    »Dann will ich dir jetzt einmal etwas sagen, du Feigling!«, schimpfte sie. »Ich bereue nichts, keinen Augenblick wollte ich missen. Weil es wunderschön war und weil ich wochenlang fest entschlossen war, nur dich zum Ehemann zu nehmen. Ich hätte auf dich gewartet bis zum Ende aller Tage, Ewan – aber du, du Strohkopf, du lächerlicher Hagestolz – du konntest nicht einmal eine Woche auf mich warten, und jetzt läufst du davon!«
  


  
    Er war beeindruckt, zumal ihr langes Haar sich aufgelöst hatte und die Flechten ihr übers Gesicht fielen, sodass sie das Haar ärgerlich mit der Hand zurückstrich. Wie heftig sie sich ereiferte! Konnte es sein, dass er sich in ihr getäuscht hatte?
  


  
    »Was regt Ihr Euch auf«, wehrte er sich. »Roger de Brionne wird um Euch kämpfen, und ganz sicher wird er...«
  


  
    Eine kleine Öllampe aus Ton flog dicht an seinem Kopf vorbei, dann musste er sich ducken, denn sie schmetterte einen Bronzeleuchter in seine Richtung.
  


  
    »Du bist solch ein Schwachkopf!«, keifte sie und bewarf ihn mit den Tonbechern, die auf einem Tisch gestanden hatten. »Ich liebe einen hirnlosen Idioten, der davonläuft, wenn es gilt, eine Frau zu erobern...«
  


  
    Einer der Becher prallte gegen Ewans Stirn, denn er hatte sich vor Überraschung nicht rechtzeitig zur Seite bewegt.
  


  
    »Was hast du gesagt?«
  


  
    Sie lief im Raum umher, denn langsam gingen ihr die Wurfgeschosse aus. Ein Holzkästchen verfehlte sein Ziel, Garnbündel, Nadel und Schere verteilten sich im Zimmer, dann, als sie schon ihre gefüllte Waschschüssel anheben wollte, hatte er ihre Arme gefasst und versuchte sanft, sie von ihrem Vorhaben abzubringen.
  


  
    »Lass mich los, Ewan Turner!«, zeterte sie und rang mit ihm. Gleich darauf hatte er sie fest an sich gezogen, und die Kraft seiner Arme ließ ihr keine Chance mehr auf Gegenwehr. Der Stoff des Hemdes riss ein, und sie spürte erzitternd seine heißen Lippen auf ihrer bloßen Schulter.
  


  
    »Sag es noch einmal, Rodena«, wisperte er. »Ich will es hören, denn ich weiß nicht, ob ich meinen Ohren trauen kann.«
  


  
    Sein Körper presste sich hart und fordernd an sie, und während er ihr langes Haar zurückstrich, glitt sein Mund an ihrem Hals entlang, seine Zunge leckte über ihre Ohrmuschel, dann bedeckte er Wangen und Stirn mit kleinen, zarten Küssen.
  


  
    »Ich liebe dich«, flüsterte sie und schlang die Arme um ihn.
  


  
    Seine Brust hob und senkte sich so rasch, dass sie glaubte, auf einem Schiff im Sturm zu treiben. Dann spürte sie wieder seine harte, erregte Männlichkeit, und sie erzitterte, denn es war nichts zwischen ihnen als der zarte Stoff.
  


  
    »Sagst du auch wirklich die Wahrheit, Rodena?«, murmelte er.
  


  
    Sie hatte Mühe, zu antworten, denn seine Hände glitten jetzt an ihrem Rücken entlang, folgten der kleinen Einbuchtung ihrer Wirbelsäule und legten sich dann fest um ihre Pobacken. Sie musste die Luft anhalten, um nicht aufzustöhnen, denn er zog ihr Becken zu sich heran, und sie spürte die Härte seines Geschlechts fast schmerzhaft.
  


  
    »Ich habe dir meine Schärpe geschickt«, sagte sie hilflos. »Weil ich will, dass du um mich kämpfst und mich gewinnst. Du und kein anderer, Ewan Turner.«
  


  
    Er küsste sie mit wilder Gier, drang mit seiner Zunge in ihren Mund und nahm sie so in seinen Besitz. Als er die Lippen von ihr löste, strich er ihr zärtlich das Haar aus der Stirn und sah ihr in die Augen.
  


  
    »Du willst also, dass ich es wage?«, fragte er lächelnd.
  


  
    »Natürlich«, schimpfte sie. »Wozu hätte ich wohl sonst mein Gewand ruiniert und einen halben Nachmittag lang hier gesessen, um einen Löwen für dich auf die Schärpe zu sticken.«
  


  
    Er grinste vergnügt und küsste frech ihre Nase.
  


  
    »Ach ein Löwe sollte das sein. Ich hielt es für ein Wildschwein mit Klumpfüßen...«
  


  
    Er fasste lachend die Hand, mit der sie zu einer Ohrfeige ausholte, und zwang seine zornige Auserwählte mit einem energischen Kuss, den Mund zu halten.
  


  [image: 005]


  


  
    Trotz der kurzen Frist hatten sich zahlreiche Ritter aus den unterschiedlichsten Clans zum Turnier eingefunden. Zelte wurden auf den Heideflächen aufgestellt, denn nicht alle Gäste konnten in der Burg untergebracht werden, zumal die Kämpfer mit Knappen und Knechten reisten und Gepäck mit sich führten.
  


  
    Auch erschienen einige der Ritter in Begleitung ihrer Frauen und Töchter, die dem Turnier zusehen wollten, und so war Rodena gezwungen, ihre Kemenate mit drei anderen Frauen zu teilen. Mathilda war die Ehefrau eines Ritters vom Clan der MacDonald, sie war füllig und redselig, verbreitete rastlose Geschäftigkeit und begann sofort, Rodenas Kemenate zu einem hübschen, kleinen Nest für sich und die beiden Töchter umzugestalten. Katie und Noreen glichen ihrer Mutter überhaupt nicht, sie waren schmale, blasse Mädchen mit großen Augen und rötlichem Haar, das die Mutter ihnen am Hinterkopf zu Zöpfen flocht. Sie taten Rodena ein wenig leid, denn sie wurden ständig von der aufgeregten Mutter zurechtgezupft und gekämmt, und es war nur allzu deutlich, dass die eifrige Mathilda ihre Mädchen für eine baldige Heirat zur Schau stellen wollte. Dabei konnte die Ältere kaum sechzehn Jahre alt sein, während die Jüngere gewiss erst vierzehn Jahre zählte.
  


  
    Mathilda nahm auch Rodena auf der Stelle unter ihre mütterlichen Fittiche.
  


  
    »Mein armes Kind«, sagte sie bedauernd. »Es war nicht anständig von Malcolm MacLead, erst um dich zu werben und dich dann sitzen zu lassen. Aber für dieses Mal will ich dich schmücken und herrichten, damit du dem Sieger des Tjosts gefällst und er nicht etwa von seinem Gewinn zurücktritt.«
  


  
    Sie warf bei dieser Rede ihren Töchtern bezeichnende Blicke zu – diese Geschichte sollte ihnen verdeutlichen, dass man sich eines Bräutigams erst dann sicher sein konnte, wenn die Ehe vollzogen war.
  


  
    »Herzlichen Dank«, sagte Rodena ironisch.
  


  
    Es fiel ihr schwer, höflich zu bleiben, denn sie stand unter einer ungeheuren Anspannung, und Mathilda war lästig wie eine Schmeißfliege. Damit sie sie eine Weile in Ruhe ließ, bat Rodena Mathilda, das zerschnittene Festgewand zu richten, und die Dame machte sich tatsächlich daran, Rodenas ungeschickte Nähte wieder aufzutrennen, um die Stelle schließlich so zu gut flicken, dass der Stoff glatt, und ohne sich zu verziehen, hinabfiel.
  


  
    Rodena stand währenddessen am Fenster und versuchte, nach Ewan auszuspähen, doch sie konnte ihn im Gedränge auf dem Burghof nirgendwo entdecken. Tagelang hatte er seine Übungen unten vor ihrem Fenster absolviert, und sie hatte ihm mit Herzklopfen dabei zugesehen, sich immer wieder gesagt, dass keiner der Ritter ihm gewachsen war, und dann doch wieder gefürchtet, er könne vom Pferd stürzen oder im Tjost so unglücklich getroffen werden, dass er sein Leben verlor. Roger de Brionne, der selbst nicht am Kampf teilnehmen würde, stand seinem Schüler treu zur Seite, beriet ihn, gab letzte Anweisungen für den Kampf, und Rodena spürte, dass der alte Kämpfer den Stolz auf seinen Schüler kaum verbergen konnte.
  


  
    Nun aber, da so viele fremde Kämpfer angekommen waren, hatte man das Training eingestellt, die Männer saßen untätig herum, schwatzten miteinander, erneuerten Bekanntschaften und ließen sich von den Mägden mit Speisen und Getränken versorgen.
  


  
    »Rodena, meine Liebe, du solltest dich vor all den Männern nicht ungekämmt und ohne Tuch am Fenster zeigen«, rügte die unermüdliche Mathilda hinter ihr. »Erst morgen, wenn dein großer Tag gekommen ist, wirst du im Festgewand und schön geschmückt vor ihnen erscheinen – bis dahin solltest du dich vor allen verborgen halten.«
  


  
    Rodena seufzte. Sie hatte bisher geglaubt, dass Caja eine strenge Erzieherin gewesen war, aber Mathilda schlug sie um Längen. Sie warf einen mitleidigen Blick auf Katie und Noreen, die in einer Ecke zusammensaßen und leise tuschelten – vermutlich lag es an der ständig predigenden Mutter, dass die armen Mädchen kein lautes Wort zu sagen wagten.
  


  
    »Oh, die Ritter unserer Burg sind es gewohnt, dass ich hier am Fenster stehe, und die fremden Kämpfer kennen mich sowieso nicht«, gab sie kühl zurück, ohne von ihrem Platz zu weichen.
  


  
    Das Getuschel der Mädchen erstarb. Diese fremde Frau hatte es gewagt, ihrer Mutter zu widersprechen!
  


  
    »Ich wollte dir nur einen guten Rat geben«, sagte Mathilda beleidigt.
  


  
    Die Nacht vor dem Turnier war unruhig, denn drüben in der Halle waren die Kämpfer zur Tafel geladen. Man speiste ausgiebig, lärmte und schwatzte, und je später es wurde, desto lauter schallten die Stimmen der wackeren Zecher, die sich für den morgigen Tag Mut und Kraft antrinken mussten. Gegen Mitternacht kam es zu einem heftigen Streit auf dem Burghof, Messer blitzten auf, böse Fluche erfüllten die Nachtluft, und Alisters Knechte hatten eine Weile zu tun, bis sie die Kampfhähne voneinander getrennt hatten. Dann, nachdem auch der letzte müde Krieger über den Hof zu seinem Schlaflager getorkelt war, kehrte endlich Ruhe ein, die nur von Matildas kräftigen Schnarchgeräuschen untermalt wurde. Seufzend drehte sich Rodena auf ihrem Lager hin und her und versuchte, sich vorzustellen, was Ewan gerade tat. Ohne Zweifel würde er irgendwo in der Halle auf einem Strohlager neben den anderen Männern liegen und schlafen – falls er nicht zu aufgeregt war, um Ruhe zu finden. Caja hatte einmal gesagt, dass es Wünsche gab, die wie unsichtbare Pfeile zu demjenigen drangen, auf den man sie lenkte. Man konnte Gutes oder Böses wünschen, wenn kein Gegenzauber den Pfeil ablenkte, traf er sicher sein Ziel.
  


  
    Sie sammelte ihre Kräfte und schickte einen Wunsch an Ewan, doch sie war sich nicht sicher, ob der Zauber seine Wirkung tat, denn gleich darauf hörte sie den Ruf eines Käuzchens. Mit bangen Gefühlen im Herzen schlief sie endlich ein.
  


  


  


  
    Elftes Kapitel
  


  


  
    Der Morgen begann früh, denn die Mägde zündeten mehrere Feuer an, um die Mahlzeiten zuzubereiten. Mit Rasseln und Knarren wurde das große Burgtor geöffnet. Knechte liefen hinaus, mit bunten Tüchern beladen, um letzte Hand an die Podeste und die Aufbauten für den Tjost zu legen, während nun auch draußen bei den Zelten der Gäste langsam Bewegung entstand.
  


  
    »Eine fürchterliche Nacht«, stöhnte Mathilda und rieb sich den Rücken. »Ich habe kein Auge zugetan.«
  


  
    Der Tag wurde mit einer feierlichen Messe in der Burgkapelle eröffnet, zu der allerdings nur wenige Auserwählte Zutritt erhielten, denn der Raum war viel zu eng, um alle Ritter und Frauen zu fassen. Mathilda jedoch, die wie ein Schlachtross durch die Menge preschte und für ihre Töchter den Weg bahnte, schaffte es mühelos, sich und ihren Anhang durch den Eingang der Kapelle zu quetschen.
  


  
    Rodena hatte von Alister die strenge Anweisung erhalten, erst bei Beginn des Turniers zu erscheinen, und so blieb sie allein in der Kemenate zurück. Sie war traurig darüber, denn sie wusste, dass Ewan nach Ende der Messe seinen Ritterschlag erhalten würde, und sie wäre gern dabei gewesen. Doch sie fügte sich, denn sie wollte jetzt, da ihr Glück so nahe war, nichts mehr aufs Spiel setzen.
  


  
    »Was für ein Ritter«, stöhnte Mathilda begeistert, als sie, schwitzend und vom langen Stehen erschöpft, aus der Kapelle zurückkehrte. »Welches Ebenmaß in seinen Gliedern – diese breiten Schultern, die sehnigen Lenden, die muskulösen Schenkel...«
  


  
    Sie hielt inne, denn ihre Töchter starrten sie mit aufgerissenen Augen an.
  


  
    »Nun«, sagte sie und räusperte sich. »Dieser junge Kämpfer hat den Ritterschlag mehr als verdient. Allerdings gehört er keinem wichtigen Clan an und scheint kaum über Besitz zu verfügen... Wisst Ihr Näheres über ihn, Rodena?«
  


  
    »Ich glaube, er besitzt wenig mehr als den Schwertgurt und die Sporen. Jene Zeichen seines Rittertums, die ihm heute feierlich verliehen wurden.«
  


  
    »Wirklich schade«, meinte Mathilda mit einem Seufzer. Dann fiel sie mit einer ganzen Flut von Anweisungen über ihre Töchter her und begann, wie angekündigt, Rodena anzukleiden und ihr das Haar zu kämmen. Rodena ließ alles über sich ergehen – wenn nur dieser Tag schon glücklich zu Ende wäre!
  


  
    Die feierliche Zeremonie berührte Ewan mehr, als er zuerst vermutet hatte. Kniend empfing er Schwertgurt und Sporen aus den Händen des Priesters, vernahm dazu die Worte, die ihn vor Gott und Menschen zu ritterlicher Tugend verpflichteten, und als Alister ihm das scharf geschliffene Schwert überreichte, nahm Ewan es mit tiefer Rührung in seine Hände. Mit kräftiger Stimme leistete er seinen Eid, gelobte, die Waffe zum Wohl und Nutzen seines Lairds Alister MacBlair einzusetzen, ihn gegen jeden Feind zu verteidigen, und der leichte Schlag, den er mit der flachen Klinge auf die Schulter erhielt, sollte der letzte Schlag sein, den der Ritter Ewan unerwidert hinnahm.
  


  
    Es war eng und stickig in der Kapelle, sodass man nach Ende der Zeremonie eilig zum Ausgang strebte und die Höflichkeit der Ritter, die den Damen den Vortritt lassen mussten, auf eine harte Probe gestellt wurde. Auch Ewan atmete tief durch, als er endlich im Hof stand und Roger de Brionne ihm zu seinem neuen Stand Glück und Segen wünschte.
  


  
    »Ich glaubte fast, die Bilder aus meiner Jugend wieder zu sehen«, sagte Roger lächelnd. »Auch wenn du es nicht gerne hörst – du gleichst ihm.«
  


  
    Ewan lachte gutmütig und schlug seinem Lehrer auf die Schulter.
  


  
    »Dann schauen wir mal, ob ich ihm auch im Kampf das Wasser reichen kann!«
  


  
    Bis zum Höhepunkt des Turniers, dem Tjost, war es jedoch noch eine Weile hin. Draußen vor der Burg hatte sich inzwischen viel Volk aus den umliegenden Dörfern zusammengefunden, Musikanten spielten auf Hornpfeifen und schlugen die Trommeln, und sogar ein bunt gekleideter Feuerschlucker erschreckte Männer, Weiber und Kinder mit seiner Kunst.
  


  
    Das Wetter war günstig, denn zwischen den Wolken lugte immer wieder die Sonne hervor, auch bewegte der Wind die aufgespannten Zeltbahnen und Baldachine nur sacht, sodass man nicht fürchten musste, sie würden davonflattern.
  


  
    In feierlicher Prozession ritten nun Alister und seine engsten Getreuen aus der Burg hinaus auf den Festplatz, gefolgt von etlichen Wagen, in denen die Damen saßen. Ewans scharfe Augen erkannten Rodena sofort, sie trug ein Gewand aus hellgrüner Seide, ihr langes Haar war geflochten und mit einem Tuch bedeckt, das sanft im Wind flatterte. Sie schien ihm schöner und ferner denn je, und jetzt, da sich alle Augen auf sie richteten, spürte er, wie sein Herz zu hämmern begann. Wenn er nur erst im Sattel säße und auf den Gegner losreiten könnte!
  


  
    Geduld war angesagt. Bevor der Tjost begann, wurden Schwertkämpfe ausgetragen, denn auch jene, die sich nicht am Kampf beteiligten, wollten ihre Kräfte messen. Dann zeigten die Bogenschützen ihre Künste und kürten ihren Sieger, der aus Alisters Hand seinen Preis empfing. Ewan, der neben Roger de Brionne im Heidekraut saß, blinzelte zu dem Podest der Frauen hinüber und musste trotz seiner Anspannung schmunzeln. Rodena hätte bei diesem Wettbewerb durchaus mithalten können.
  


  
    Dann jedoch verkündete ein Herold, dass nun das Stechen beginnen sollte, und jene Zuschauer, die sich bereits faul ins Heidekraut gelegt hatten, fuhren wieder hoch und liefen zu den Barrieren, um sich einen der vordersten Plätze zu sichern.
  


  
    Ewan ließ sich von Roger beim Anlegen des Brustpanzers helfen, dann zog er Rodenas Schärpe aus dem Ärmel und streifte sie über seine Wehr. Er zwang sich, langsam zu seinem Pferd zu schreiten und Sattel und Zaumzeug kurz zu überprüfen, bevor er sich hinaufschwang. Das Tier tänzelte und spürte seine Unruhe, es war genauso begierig wie er selbst, den Kampf zu beginnen.
  


  
    Es traten acht Ritter gegeneinander an, deren Namen Alisters Herold laut in die Menge brüllte, während die Konkurrenten in die Mitte des Kampfplatzes ritten, um sich den Zuschauern in voller Wehr zu zeigen. Applaus empfing die Kämpfer, man rief ihnen Ermutigung oder Scherzworte zu, und Airdan, der Barde, machte sich den Spaß, auf einem Heurechen hinter den Rittern herzureiten, wofür er brüllendes Gelächter erntete.
  


  
    Das erste Gegnerpaar eröffnete den Tjost, einer von ihnen gehörte zu Alisters Rittern, der andere, ein kleiner, gedrungener Kämpfer in kostbarer Rüstung, war ein Fremder. Man hatte einen hölzernen Zaun in der Mitte des Platzes errichtet, an dem die Kämpfer entlangritten – jeder auf seiner Seite. Wenn sie aufeinandertrafen, galt es, den Gegner an Kopf, Brust oder Schild zu treffen, am Besten war jedoch, ihn gleich aus dem Sattel zu heben.
  


  
    Die Hufe der Pferde rissen dicke Brocken aus dem Boden, als die Gegner aufeinander zugaloppierten, die Treffer geschahen blitzschnell, und schon am Klang konnte man abschätzen, ob Brustwehr, Helm oder der hölzerne Schild getroffen waren. Begeistertes Gebrüll erhob sich, denn der Schild des fremden Ritters zerbarst in zwei Teile, und der Mann stürzte aus dem Sattel. Sein Körper schlug dumpf auf den Boden auf, er rollte auf den Rücken und blieb dann bewegungslos liegen. Gleich darauf liefen zwei Knappen herbei, um den gestürzten Ritter aufzurichten, man half ihm auf die Beine und führte ihn zum Rand des Platzes, wo er sich betäubt ins Gras fallen ließ.
  


  
    Ewan war beim dritten Kampf an der Reihe, er traf seinen Gegner, einen hochgewachsenen, schlanken Burschen, mitten auf die Brust, und obgleich Ewans Lanze dabei zerbarst, kippte der getroffene Kämpfer rücklings vom Pferd. Es war so einfach und rasch gegangen, dass Ewan ziemlich enttäuscht zu Roger de Brionne zurückritt.
  


  
    »Ein Kinderspiel«, sagte er vom Pferd herab. »Ich hatte geglaubt, auf erfahrene Kämpfer zu treffen – aber was ich vor meine Lanze bekomme, sind leichte Knaben.«
  


  
    »Warte es ab«, gab Roger de Brionne ernst zurück. »Siehst du den Ritter, der die dunkle Wehr trägt und den Braunen mit der weißen Blesse reitet?«
  


  
    Ewan war der Mann ebenfalls aufgefallen. Alister hatte ihn als Mathew Cameron vorgestellt, und er war der Einzige der Ritter gewesen, der nicht in die Menge grüßte, als sein Name genannt wurde. Dafür hatte er Rodena angestarrt, als wolle er sich versichern, ob sie den Kampf wert sei, und er hatte offensichtlich entschieden, dass es sich lohnte, um sie zu streiten.
  


  
    »Kennst du ihn?«
  


  
    »Ich meine, ihm irgendwo begegnet zu sein. Er versteht sein Handwerk, Ewan. Das zeigt schon die Art, wie er zu Pferde sitzt und die Lanze hält. Mit ihm wirst du mehr Mühe haben.«
  


  
    Doch Roger de Brionne schien sich zu täuschen, denn Mathew Cameron musste dreimal gegen seinen Gegner anreiten, bis es ihm gelang, durch Treffer an Schild und Helm den Sieg zu erringen.
  


  
    Vier Kämpfer waren in die zweite Runde gelangt, und die Zuschauer drängten sich aufgeregt an den Barrieren, um die weiteren Ritte genau zu verfolgen. Der Himmel hatte sich jetzt bezogen, und ein kühler Wind ließ die Zuschauer auf den Podesten frösteln. Knappen mussten die Baldachine festhalten, damit der Wind sie nicht von den hölzernen Stäben riss.
  


  
    Ewan sah zu Rodena hinüber, bevor er zum zweiten Mal gegen einen Kämpfer anritt – es war zu weit, um den Ausdruck ihrer Augen erkennen zu können, doch sie hob die rechte Hand, die sie zu einer Faust geballt hatte. Er grinste und gab seinem Tier so heftig die Sporen, dass es sich aufbäumte, bevor es längs des Zaunes voranstürmte. Der Gegner schien zu ihm heranzufliegen, der bunte Wimpel an seiner Lanze flatterte, ein winziger Augenblick würde über Sieg oder Niederlage entscheiden. Ewan beugte sich blitzschnell zur Seite, um der feindlichen Lanze auszuweichen, und traf zugleich den Schild seines Gegners mit solcher Wucht, dass es den Mann vom Pferd riss. Gewaltiger Applaus folgte dem Ritt, denn der gutaussehende junge Mann hatte sich längst die Gunst der Zuschauer erworben. Auch gab es Geflüster, denn man hatte festgestellt, dass er eine Schärpe trug, die von der gleichen Farbe wie Rodenas Kleid war. Die Braut hatte offensichtlich ihre Wahl getroffen – eine gute Wahl, man gönnte den beiden ihr Glück.
  


  
    Zwei Männer würden sich im letzten Tjost miteinander messen, und Roger de Brionne behielt recht, denn Ewans Gegner war Mathew Cameron. Dieses Mal war er schon beim ersten Anritt Sieger geblieben, fast mühelos hatte er einen harten Treffer gegen den Helm seines Gegners gelandet, sodass der Mann bewusstlos im Sattel hing und von seinen Knappen vom Pferd gezogen werden musste.
  


  
    Es gab eine kleine Pause, die von den Zuschauern mit ärgerlichem Murmeln aufgenommen wurde, denn man war begierig, den letzten, entscheidenden Kampf zu sehen. Knechte machten sich längs des Zaunes zu schaffen, um den aufgerissenen Boden notdürftig festzutrampeln, zerbrochene Lanzen wurden eingesammelt, die Kinder, die sich gar zu weit vorgewagt hatten, wieder hinter die Barrieren zurückgeschickt. Außerdem war es kühl geworden, die Damen ließen sich Plaids reichen, um sich darin einzuwickeln, und Airdan, der Barde, krähte laut, der Feuerschlucker solle ein wenig von der Glut wieder ausspucken, denn er friere an den Beinen. Doch nur ein paar kleine Buben lachten über den Scherz.
  


  
    Die Kämpfer saßen bereits wieder in den Sätteln, jedoch ohne Helm und Lanze, und Ewan hatte erst jetzt Gelegenheit, das Gesicht seines Gegners zu betrachten. Mathew Cameron war nicht unschön, er hatte dunkle, hochgewölbte Augenbrauen und eine gerade, fast edle Nase. Nur die beiden tiefen Furchen rechts und links seines Mundes gaben seinen Zügen etwas Unberechenbares. Cameron erwiderte Ewans neugierigen Blick und neigte unmerklich den Kopf. Dann lächelte er und setzte gelassen seinen Helm auf.
  


  
    Alister hatte sich jetzt von seinem Platz erhoben und gab das Zeichen, dass der Kampf beginnen solle. Aufgeregt schoben und drängten sich die Menschen, reckten die Köpfe, und ungeachtet des Verbots stiegen einige Buben wieder auf die Barrieren, jederzeit in Gefahr, herunterzupurzeln und den anreitenden Pferden zwischen die Hufe zu geraten.
  


  
    Die Kämpfer machten sich bereit, nahmen Aufstellung und senkten die Visiere ihrer Helme. Ewan brachte die schwere, hölzerne Lanze in Position und trieb sein Pferd mit Bedacht an, denn dieser Gegner würde nicht mit einem einzigen, überraschenden Stoß aus dem Sattel zu heben sein, dazu war Mathew Cameron zu erfahren. Er hörte Rogers anfeuernden Ruf, das Pferd unter ihm galoppierte los, gewann rasch an Schnelligkeit-von der anderen Seite stürmte der Ritter mit dem dunklen Harnisch heran. Ewan hörte den gewaltigen Lärm der Zuschauer kaum, er zielte mit der Lanzenspitze auf das bunte Schild, das der Gegner ihm entgegenhielt, bereitete sich auf den Stoß vor, um nicht aus dem Sattel gehoben zu werden – daplötzlich geschah etwas völlig Unerwartetes. Ewans Pferd scheute mitten im Lauf, bäumte sich auf, und während er noch beschäftigt war, das Tier zu bändigen, traf ihn ein harter Lanzenstoß in die Seite. Der Atem ging ihm aus, er rang keuchend nach Luft, wendete das Pferd mit Mühe und sah hinüber, ob auch sein Gegner wieder zum Kampf bereit war. Es schwindelte ihn, schwarze Wolken schienen vor den schmalen Sehschlitzen des Visiers vorüberzuziehen, dann sah er, dass Cameron das Zeichen zum Anritt nicht abgewartet hatte, sondern bereits auf ihn zustürmte. Dem braunen Ross schienen Flügel gewachsen zu sein, während Ewan das Gefühl hatte, kaum von der Stelle zu kommen, seine Lanze streifte den Schild des Gegners, zugleich jedoch verspürte er einen so gewaltigen Stoß gegen die Brust, dass ihm die Sinne schwanden.
  


  
    Er spürte nicht mehr, dass er zur Seite sank und, mit einem Fuß im Steigbügel hängend, über den Platz geschleift wurde, bis es Roger und einigen Helfern endlich gelang, sein Pferd einzufangen und ihn zu befreien.
  


  
    Der Sieger erhielt nur wenig Beifall, obgleich er seinen Gegner nach allen Regeln der Kunst bezwungen hatte. Die Zuschauer waren enttäuscht, Gemurmel lief durch die Reihen, unzufriedene Rufe wurden laut, als das Wort »Betrug« die Runde machte, nahmen Alisters Männer eine drohende Haltung ein, und die aufgeregten Menschen beruhigten sich.
  


  
    »Was für ein Jammer«, seufzte Mathilda an Rodenas Seite.«Bei solchen Turnieren kommen stets die besten, jungen Männer ums Leben. Man sollte Turniere überhaupt verbieten!«
  


  
    Rodena war noch wie betäubt. Sie starrte auf den leblosen Körper, vor dem Roger de Brionne kniete, um Helm und Brustpanzer zu lösen, und Rodena konnte erkennen, dass Ewan totenbleich war. Sein Kopf fiel zur Seite, der Körper bewegte sich nicht – hatte er sich bei dem Sturz das Genick gebrochen?
  


  
    Ihre Augen irrten über den von aufgeregten Menschen wimmelnden Platz, und die Verzweiflung nahm ihr fast den Atem. Ewan war tot, es gab für sie keine Hoffnung mehr, keine Liebe, kein Glück. Von nun an war es völlig gleich, was mit ihr geschah, sie würde Mathew Camerons Ehefrau werden, er war nicht schlechter als jeder andere. Da spürte sie, wie eine kräftige Hand sie am Arm fasste.
  


  
    »Gratuliere, mein Kind«, sagte Mathilda gönnerhaft. »Nun bekommst du doch noch den Mann, der dich zuerst nicht haben wollte.«
  


  
    Mathilda streichelte ihr mit mütterlichem Lächeln über die Wange, denn Rodena starrte sie an, als käme sie aus weiter Ferne.
  


  
    »Hast du denn nicht gehört, was Alister MacBlair gerade verkündet hat? Mathew Cameron trat nicht für sich selbst an. Er hat dich für seinen Laird Malcolm MacLead erstritten.«
  


  
    

  


  
    Sie war mit offenen Augen in die Falle getappt – wie hatte sie nur so dumm sein können! Doch was zählte das jetzt noch – Ewan war gefallen! Er lag leblos am Boden, und die Gesten der Umstehenden zeigten an, dass es schlimm um ihn stand.
  


  
    Einer der Ritter warf ein Plaid über Ewans Körper, deckte auch sein Gesicht damit zu, vier Knechte fassten den Reglosen an Armen und Beinen, und die Menschen wichen zurück, um den Weg zur Burg freizugeben. Viele bekreuzigten sich, als der Geschlagene an ihnen vorübergetragen wurde, einigen liefen die Tränen herab, andere blickten starr und ballten heimlich die Fäuste.
  


  
    Rodena erlebte die folgenden Stunden wie einen bösen Traum. Alister selbst geleitete sie vom Podest herab, fasste lächelnd ihre Hand und führte sie in die Mitte des Platzes, wo sie dem gleichgültig dreinblickenden Sieger den Preis zu überreichen hatte. Wie eine Schlafwandlerin tat sie, was man von ihr verlangte, stand mit wehendem Gewand vor dem Mann, der sie für Malcolm MacLead gewonnen hatte, setzte ihm einen aus Zweigen geflochtenen Kranz aufs Haar und spürte weder den kalten Wind noch den aufkommenden Nieselregen, der ihr Kleid durchtränkte. Die Menschen beeilten sich, nach Alisters Willen zu jubeln und zu applaudieren, denn Herolde hatten angekündigt, dass nach dem Turnier ein Fest gefeiert würde, bei dem alle, auch die Leute aus den Dörfern, zu Speis und Trank geladen waren.
  


  
    Wie versteinert saß Rodena in der Halle an der Festtafel neben Alister, der sich eifrig mit Mathew Cameron austauschte und bester Laune war. Man trank auf den Sieger, auf die bevorstehende Hochzeit, ließ Malcolm MacLead hochleben, und der Barde Airdan sang ein Loblied auf die Schönheit und Tugend der Braut, das in Rodenas Ohren wie bitterer Hohn klang. Niemand sprach von Ewan, es schien, als habe es ihn nie gegeben.
  


  
    Roger de Brionne erschien erst spät zum Festmahl, er war sehr ernst, und es schien Rodena, als sei er während der vergangenen Stunden um Jahre gealtert. Man rückte zusammen, damit er seinen angestammten Platz in Alisters Nähe einnehmen konnte, dort saß er schweigend vor seinem Teller, ohne zu essen, rührte auch den Wein nicht an, und als Alister ihn anredete, fiel Rogers Antwort knapp aus.
  


  
    Der Lärm in der Halle war inzwischen so groß, dass man Mühe hatte, seinen Tischnachbarn zu verstehen, dazu krähte der Barde seine grobschlächtigen Gesänge und wurde durch lautes Gelächter belohnt. Rodena suchte verzweifelt Rogers Blick, denn es war unmöglich, inmitten dieses Getöses die Frage zu stellen, die ihr auf der Seele brannte.
  


  
    Als er endlich die Augen zur ihr hob, lag unendliche Traurigkeit darin, und sie spürte, wie ihr Herz aussetzen wollte. Stumm formten ihre Lippen den Satz.
  


  
    »Was ist mit Ewan geschehen?«
  


  
    Roger schüttelte den Kopf und fuhr dann fort, düster vor sich hinzustarren.
  


  
    Was bedeutete diese Geste? Sicher nichts Gutes.
  


  
    Es schwindelte ihr, und sie bat, sich zurückziehen zu dürfen. Alister hatte nichts dagegen, er wünschte ihr sogar eine gute Nacht und süße Ruhe, und sie musste sich heftig zusammennehmen, denn sie hätte ihn gern dafür angespuckt.
  


  
    Sie hatte gehofft, auf dem Weg zum Wohnturm heimlich verschwinden und nach Ewan suchen zu können, doch es erwies sich als unmöglich, denn Alister beorderte zwei Wächter, sie zu begleiten. Zu allem Überfluss hatte auch Mathilda entschieden, dass das laute Treiben an der Festtafel und vor allem die unzüchtigen Lieder des Barden nichts für die jungfräulichen Ohren ihrer Töchter waren, und so schloss sie sich Rodena an. Gegen ihr lästiges Geschwätz war kein Kraut gewachsen, und Rodena verlangte schließlich energisch Ruhe, da sie erschöpft sei und ihren Schlaf brauche. Daraufhin drehte Rodena den Damen den Rücken zu, und es war ihr herzlich gleichgültig, dass Mathilda wieder einmal beleidigt war.
  


  
    Als die gewohnten Schnarchgeräusche die Kemenate erfüllten, erhob sich Rodena leise, um zur Tür zu schleichen, doch noch bevor sie den Riegel berührt hatte, vernahm sie laute Fußtritte und einige kurze Sätze, die ihr zeigten, dass die beiden Wächter durch andere, ausgeruhte, abgelöst wurden. Sie hatte keine Chance.
  


  
    Schlaflos lag sie bis zum Morgen, starrte in die Dunkelheit, und vor ihren Augen lief immer wieder das Geschehen ab, das zu Ewans Niederlage geführt hatte. Der Anritt, bei dem sein Pferd plötzlich scheute, der Stoß von der Seite, dem Ewan, der sein Pferd bändigen musste, nicht ausweichen konnte. Oh, er hätte jeden Gegner besiegt, wenn die Umstände normal gewesen wären. Doch das Schicksal hatte seinem Gegner einen Vorteil verschafft, und Ewan fehlte die Erfahrung, um aus der ungünstigen Lage doch noch einen Sieg zu machen.
  


  
    Als das bläuliche Morgenlicht durch das Fenster der Kemenate drang, hörte sie die beiden Mädchen miteinander flüstern, und sie erinnerte sich traurig daran, dass auch sie und ihre Schwestern hier in der Kemenate nebeneinandergelegen und leise geschwatzt hatten. Es hatte manchen Streit mit Marian und Fiona gegeben – und doch hatte sie damals noch keine Ahnung davon gehabt, wie viel Kummer das Leben bereithalten konnte.
  


  
    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Mathildas Mägde endlich die Habseligkeiten ihrer Lady in einer Truhe verstaut und aus der Kemenate geschleppt hatten, und auch der Abschied gestaltete sich langwierig. Mathilda schilderte in bewegten Worten, welches Glück Rodena an der Seite ihres Ehemannes bevorstand, über welchen Reichtum und Einfluss sie nun bald verfügen würde, und sie ließ mehrfach durchblicken, dass sie und ihr Ehemann gern zu den Feierlichkeiten geladen wären – natürlich in Begleitung ihrer Töchter.
  


  
    Die beiden Mädchen sahen Rodena beim Abschied mitleidig an und wünschten ihr Glück, weiter wagten sie nichts zu sagen, denn die Mutter schob sie bereits aus der Kemenate.
  


  
    Rodena zwang sich abzuwarten, bis Mathilda und ihre Töchter unten im Hof ihren Wagen bestiegen hatten, dann rief sie nach ihrer Magd.
  


  
    »Bring heraus, was mit Ewan Turner geschehen ist!«
  


  
    »Verzeiht, Lady«, stammelte die junge Frau. »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Weshalb nicht?«, rief Rodena erbost.
  


  
    »Der Laird hat es verboten.«
  


  
    Wütend riss Rodena die Tür der Kemenate auf und lief die Treppe hinunter, doch noch bevor sie den Ausgang erreichte, hatten die Wächter sie gefasst.
  


  
    »Ruhig, Lady. Alister hat befohlen, dass Ihr in der Kemenate bleiben sollt.«
  


  
    Es war Gavin, der nur darauf gewartet hatte, sie packen zu können, um seine Rachegelüste an ihr zu kühlen. Mit festem Griff hielt er sie von hinten umklammert, und es schien ihm völlig gleichgültig, dass sie wie eine Besessene schrie.
  


  
    »Ich will zu Alister! Ich will wissen, was mit Ewan geschehen ist! Ihr verfluchten Betrüger...«
  


  
    »Bring sie zum Schweigen, es sind noch Gäste in der Burg!«
  


  
    Eine feste Hand legte sich auf ihren Mund, man zog sie trotz ihrer verzweifelten Gegenwehr die Treppe hinauf und stieß sie auf ihr Lager. Sie fuhrtaumelndwieder hoch, stürzte sich gegen die geschlossene Tür, rüttelte verzweifelt daran und begriff endlich, dass man von außen den schweren Riegel vorgeschoben hatte. Sie trommelte mit den Fäusten gegen das Holz, kreischte, tobte, riss sich die Finger wund, schlug sich die Knie blau und sank endlich wie leblos in sich zusammen.
  


  
    

  


  
    Sie erwachte auf ihrem Lager, ein feuchtes Tuch lag ihr über Stirn und Augen, und als sie es fortzog, schien der Raum seltsam um sie zu schwanken. Das schmale Gesicht einer ältlichen Magd beugte sich über sie, eine kalte Hand berührte ihr Handgelenk und verharrte dort eine Weile wie der Krallengriff eines Raubvogels.
  


  
    »Sie fiebert immer noch. Versuch ihr etwas von dem Trank einzuflößen, die Weidenrinde hilft gegen das Fieber.«
  


  
    Doch Rodena biss die Zähne fest zusammen und schluckte keinen einzigen Tropfen von dem bitteren Sud. Das Gesicht der Magd verschwamm vor ihren Augen, schien sich auseinanderzuziehen und zu einem hohläugigen Gnomenkopf zu werden, der ihr zugrinste. Jemand umgab ihr Lager mit feurigem Brand, sie glaubte, kleine, gelbe Flämmchen zu sehen, und spürte die Hitze, die sie verbrennen wollte.
  


  
    Irgendwann schüttelte sie jemand so heftig, dass sie aufstöhnte, und sie hörte Alisters heisere Stimme.
  


  
    »Das machst du kein zweites Mal mit mir! Steh auf! Verflucht, ich habe gesagt, du sollst aufstehen...!«
  


  
    Sie öffnete mühsam die Augen und sah in sein wutverzerrtes Gesicht, das einem zähnefletschenden Wolf ähnelte.
  


  
    »Ewan«, flüsterte sie mit trockenen Lippen. »Was ist mit Ewan? Ich will es wissen...«
  


  
    »Hängst du immer noch an deinem Liebhaber?«, zischte er. »Vergiss ihn. Er ist tot und wird zu Grabe getragen. Hörst du die Glocke der Burgkapelle? Es ist sein Totengeläut.«
  


  
    Sie lauschte, vernahm den dünnen Klang der Glocke zuerst nur schwach, dann schwoll der Ton an, und jeder Schlag traf ihren schmerzenden Kopf wie ein kleiner Hammer. Es war die Gewissheit – Ewan war nicht mehr unter den Lebenden.
  


  
    »Laird, sie ist wirklich sehr krank«, flüsterte die Magd. »Sie fiebert so hoch, dass wir fürchten, sie könnte sterben.«
  


  
    »Wenn sie stirbt, alte Hexe, dann wirst du die Nächste sein, die ihr ins Grab folgt!«
  


  
    Die Tür schlug dröhnend zu, und die Flammen um ihr Lager wuchsen in die Höhe, sodass sie kaum mehr atmen konnte.
  


  
    Elfen mit grünen Leibern und spitzen Ohren tanzten in der feurigen Lohe, bucklige Gnome schlugen Purzelbäume und lachten ihr gellend in die Ohren. Dann sah sie Caja auf einem kahlen Fels stehen, die Arme weit ausgebreitet, ihr zerfetztes Plaid flatterte im Wind.
  


  
    »Sei tapfer, Rodena...««
  


  
    Wozu sollte sie tapfer sein? Ewan war tot – nichts würde ihn zurückbringen. Auch nicht ihre Tapferkeit.
  


  
    Die Hitze schien ihre Glieder auszutrocknen, ihr Kopf dröhnte, fremde Gestalten schwebten im Zimmer, sangen liebliche Melodien, griffen mit kühlen Händen nach ihr...
  


  
    »Ihr dürft diesen Raum nicht betreten, Sir!«
  


  
    »Schweig!«
  


  
    Jemand fasste ihre heiße Hand, beugte sich über sie, küsste sacht ihre glühende Stirn. Undeutlich erkannte sie das bärtige Gesicht von Roger de Brionne.
  


  
    »Gib dich nicht auf, Rodena«, flüsterte er. »Lauf nicht davon, seit stark.«
  


  
    »Wozu?«, flüsterte sie matt. »Für wen?«
  


  
    Er strich ihr sanft mit der Hand über die Wange, und in seinen Augen waren Trauer und Zärtlichkeit.
  


  
    »Für mich und alle, die dich lieben.«
  


  
    »Für dich? Ach, Roger...«
  


  
    Er lächelte, dann neigte er sich tiefer über sie, und sein Flüstern war nur noch ein Hauch.
  


  
    »Und für einen anderen, der dich liebt und ohne dich nicht leben kann.«
  


  
    Sie zuckte zusammen und krallte ihre Finger in sein Gewand.
  


  
    »Schweig«, murmelte er, bevor sie etwas sagen konnte.
  


  
    Dann erhob er sich, nickte ihr mit ernster Miene zu und ging an der misstrauisch glotzenden Magd vorbei aus dem Raum.
  


  
    Rodena lag still auf ihrem Lager, spürte einen winzigen Hoffnungsfunken in sich aufkeimen und wagte nicht, sich daran zu klammern. Ewan war tot – sie hatte die Glocke selbst gehört, er war tot und begraben und würde erst am jüngsten Tag wieder aus der Erde auferstehen... Die Hitze erfasste sie aufs Neue und verbrannte alle falschen Hoffnungen.
  


  
    Kurz darauf polterte Alister sporenklirrend in die Kemenate, warf einen raschen Blick auf Rodena und fasste die vor Angst erstarrte Magd beim Gewand.
  


  
    »Keine Besserung?«
  


  
    »Noch nicht, Laird...«, stammelte die Magd. »Sie fiebert und redet im Wahn«.
  


  
    Die Magd zitterte am ganzen Leib, denn sie fürchtete, der Laird habe von dem unerlaubten Besuch des Ritters erfahren, doch Alister stieß sie grob beiseite und näherte sich Rodenas Lager.
  


  
    »In zwei Wochen wirst du deine Brautfahrt antreten!«, fuhr er sie an. »Bis dahin wirst du dich erholt haben, denn die Reise ist lang und gefährlich.«
  


  
    Er wurde besorgt, da sie mit keiner Bewegung zeigte, ob sie ihn verstanden hatte, deshalb kniete er an ihrem Lager nieder und beugte sich über sie. Hasserfüllt starrte er in ihr fieberglühendes Gesicht – Duncans Tochter war weitaus sturer, als ihr Vater jemals gewesen war. Jede andere hätte sich besonnen, wenn sie vom Tod ihres Geliebten erfahren hätte, und sich schließlich gefügt. Diese aber hatte beschlossen, dem Mann, den sie liebte, in den Tod zu folgen.
  


  
    Seinetwegen konnte sie das ruhig tun – allerdings nicht, bevor sie Malcolms Ehefrau geworden war.
  


  
    »Sei ohne Sorge, Rodena«, sagte er laut, damit sie es auf jeden Fall hörte. »Dein Brautführer ist Ewan Turner, und er hat geschworen, dich sicher zu deinem Bräutigam zu geleiten.«
  


  


  


  
    Zwölftes Kapitel
  


  


  
    Rodena sah Ewan erst am Tag der Abreise wieder. Er schien gesund und kräftig, saß sicher zu Pferd und schien vollkommen damit beschäftigt, seine verantwortungsvolle Aufgabe zu erfüllen. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie vom Fenster der Kemenate, wie er das Beladen der Wagen überwachte, den Knechten Anweisungen gab und auch die Ritter, die den Brautzug begleiten und schützen sollten, auf ihre Positionen beorderte. Ewan Turner, der erst vor Kurzem zum Ritter geschlagen worden war, hatte jetzt den Oberbefehl über eine Gruppe von zwanzig Kämpfern erhalten, eine Tatsache, die etlichen der Männer wenig gefiel, doch sie hatten Alisters Entscheidung hinzunehmen.
  


  
    Rodenas Beine zitterten, als sie die Treppen hinunterging, um auf dem Burghof von allen Freunden Abschied zu nehmen und in den vorbereiteten Wagen zu steigen. Es war wie ein Rausch, wieder in Ewans Nähe zu sein, seine Stimme zu hören, seine Blicke zu fühlen, und sie war sich sicher, dass auch er ihr entgegenfieberte. Doch sie mussten vorsichtig sein, keiner von beiden durfte sich etwas anmerken lassen.
  


  
    Ewan schien sich dessen bewusst zu sein, denn sein Gesicht war verschlossen, als er sie anblickte. Mit höfischer Geste neigte er den Kopf und bat um Erlaubnis, sie auf der gefahrvollen Reise zu ihrem Bräutigam schützen zu dürfen.
  


  
    »Ich vertraue vollkommen und in allen Dingen auf Euch, Ritter Ewan«, sagte sie ernsthaft und suchte seinen Blick.
  


  
    Er wich ihren Augen aus.
  


  
    »Ich werde mein Leben für diese Aufgabe einsetzen, so wie ich es meinem Laird gelobt habe.«
  


  
    Mit einer steifen Bewegung erhob er sich und überließ es einem anderen, sie in den Wagen zu geleiten, wo sie unter aufgespannten Häuten Schutz vor Regen und Wind finden würde. Obgleich Rodenas Verstand ihr sagte, dass Ewan sich klug verhielt, war sie doch enttäuscht – hätte er ihr nicht wenigstens einen einzigen, freundlichen Blick schenken können? Er tat ja gerade so, als sei sie eine Fremde.
  


  
    Es gab kein festliches Abschiedsmahl wie damals, als Fiona zu ihrem Bräutigam reiste, denn Alister wollte alles vermeiden, was die Angelegenheit verzögern könnte. Es war spät im Jahr, die ersten Herbststürme fegten über die Highlands, Regen und Kälte würden der Reisegesellschaft heftig zusetzen. Man konnte froh sein, wenn Braut und Gepäck heil auf Malcolm MacLeads Burg angekommen waren.
  


  
    Beklommen zwängte sich Rodena auf den engen Sitz, den man für sie aus Polstern zwischen Kisten und Kasten aufgebaut hatte. Es roch nach Feuchtigkeit, denn die Wagen hatten bereits tagelang zum Beladen auf dem Burghof im Nieselregen gestanden, und von den Häuten tropfte es in den Innenraum hinein. Immerhin hatte Alister MacBlair es sich nicht nehmen lassen, Rodena mit einer angemessenen Aussteuer zu ihrem Gemahl ziehen zu lassen. Allerdings hatte Fiona recht behalten: Rodenas Brautzug war lange nicht so prächtig und wertvoll wie der ihrer Halbschwestern. Alister war vorsichtig, denn um diese Jahreszeit hatten die Pächter ihre Ernteerträge und das Schlachtvieh abzuliefern, was stets ein Grund für Ärger und sogar Aufruhr gewesen war.
  


  
    Ruckelnd setzte sich der Wagen in Bewegung, und Rodena musste eine der Häute zur Seite schlagen, um nach draußen sehen zu können. Die Gesichter der Menschen, die ihr nachsahen, wurden im dichten Regen rasch undeutlich, einige der Frauen zeigten Mitleid, andere waren gleichgültig. Vermutlich waren die meisten froh, dass sie endlich fortreiste. Dicht hinter dem Tor, als die Wagen schon über die hölzerne Brücke rollten, stand eine Gruppe Pagen und Knappen – mitten unter ihnen leuchtete der rote Schopf des kleinen Melwin. Er sah bekümmert aus, und ihr schien, als seien die dicken Tropfen an seinen Wangen kein Regen, sondern Tränen. Als sie lächelnd die Hand hob, um ihm zum Abschied zuzuwinken, drehte er sich blitzschnell um, stieß seine Gefährten zur Seite und rannte davon, als sei der Teufel hinter ihm her.
  


  
    Fröstelnd zog sie das Plaid enger um die Schultern und versuchte, das Ruckeln und Stoßen der hölzernen Wagenräder abzufangen. Die beiden Mägde, die zu ihrer Bedienung mitreisten, mussten ohne Polster auf dem blanken Holz des Wagens hocken, und sie hörte die Mädchen jammern, dass dies eine wahre Höllenfahrt werden würde.
  


  
    »Heute Abend werden wir jeden Knochen einzeln im Leibe spüren!«
  


  
    Sie seufzte und dachte daran, dass es schlimmere Sorgen gab, als ein paar blaue Flecke an der Kehrseite. In wenigen Tagen würde sie ihrem ungeliebten Bräutigam gegenüberstehen, und er würde alles Recht der Welt haben, sie als seine Ehefrau auf sein Lager zu zwingen. Was für ein grotesker Einfall von Alister, ausgerechnet Ewan zu ihrem Brautführer zu machen. Es war boshaft, und er hatte es ohne Zweifel getan, um sie und Ewan zu quälen. Und doch war es auch unvorsichtig...
  


  
    Alles hing davon ab, ob Ewan sie aufrichtig und bedingungslos liebte. Wenn er das tat, würde die Entscheidung leicht sein.
  


  
    Sie hörte, dass eine Gruppe Reiter sich dem Zug näherte, und schlug die Zelthaut zurück, wobei ein Schwall Regenwasser ins Innere des Wagens klatschte. Es waren nur wenige Männer, die sich gegen den Regen in ihre Plaids gewickelt hatten, doch sie erkannte unter ihnen Roger de Brionne. Er ritt zu ihrem Wagen auf und ließ sein Pferd daneben herschreiten.
  


  
    »Ich komme, um dir Lebewohl zu sagen, Rodena.«
  


  
    »Ich danke dir, Roger«, gab sie verhalten zurück.
  


  
    Sie hatte zuerst gehofft, er würde den Brautzug begleiten, doch Alister hatte anders entschieden. Sie war sich nicht sicher, ob sie froh oder unglücklich darüber war.
  


  
    Roger ritt leicht nach vorn gebeugt, und die Regentropfen rannen von seinem grauen Bart auf den Sattel hinunter.
  


  
    »Ich habe alles versucht, um Alister diese Heirat auszureden«, gestand er, ohne zu ihr hinüberzusehen. »Doch es ist mir nicht gelungen.«
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld...«
  


  
    Jetzt wandte er den Kopf zu ihr, und sie sah, wie bekümmert er war.
  


  
    »Es gibt noch Hoffnung, Rodena. Malcolm ist nicht mehr jung – eines Tages wirst du frei sein.«
  


  
    Sie fand, dass dies ein ziemlich schwacher Trost sei, doch sie nickte. Wozu streiten? Er konnte ihr nicht helfen – oder er wollte es nicht. Wenn sie es sich recht überlegte, dann hatte Roger de Brionne sich während der vergangenen Wochen mehr um Ewans Zukunft als um ihre gesorgt. Er war eben ein Krieger, was zählte für ihn eine Frau? Selbst wenn es sich um Duncans Tochter handelte.
  


  
    »Ich werde es schon überleben, Roger.«
  


  
    Er wischte sich den triefenden Bart und schien noch etwas auf der Seele zu haben. Aufmerksam spähte er nach vorn, wo Ewan dem Zug vorausritt, dann beugte er sich zu Rodena hinunter.
  


  
    »Ich weiß, dass dir Ewans Schicksal am Herzen liegt«, sagte er leise zu ihr. »Sorge dafür, dass er nicht ehrlos wird und alles verspielt, was er gewonnen hat. Versprich es mir, Rodena.«
  


  
    Aha, dachte sie verbittert. Deshalb ist er gekommen. Er will mich ermahnen, keine Dummheiten zu machen.
  


  
    »Ich verstehe nicht, was du meinst«, gab sie spitz zurück. »Im Übrigen ist Ewan Turner kein Kind mehr und wird selbst wissen, was er zu tun hat.«
  


  
    Roger de Brionne nickte düster und spornte dann sein Pferd an, um zu Ewan aufzureiten. Vermutlich würde er jetzt auch Ewan ins Gewissen reden.
  


  
    Ärgerlich ließ sie die Zelthaut wieder fallen, zupfte sie zurecht, sodass nur wenig Wasser eindringen konnte, und lehnte sich in den feuchten Polstern zurück. Wenn sie je geglaubt hatte, dass Roger de Brionne ihr gewogen war, dann hatte er sie jetzt eines Besseren belehrt. Für Roger war nur eines wichtig. Er wollte Ewan Turner zu einem vorbildlichen Ritter machen, deshalb musste der Schild seiner Ehre makellos und ohne ein einziges Stäubchen bleiben.
  


  
    Es tat ihr nicht leid, als sie nach kurzer Zeit hörte, wie die Reitergruppe sich wieder von ihnen entfernte. Eine Weile überließ sie sich den unruhigen Bewegungen des Wagens, lauschte auf das Prasseln des Regens, der gegen die Häute schlug, das Knarren der Räder und die kurzen Rufe, mit denen die Fuhrknechte die Pferde antrieben. Die Wege waren aufgeweicht, sodass die Tiere schwer zu ziehen hatten, dazu lag immer wieder Gestein auf dem Weg, über das der Wagen schwankend hinwegrollte, wobei Ladung und Insassen heftig durchgeschüttelt wurden. Bald hatten die Mägde nur noch wenig Zeit zum Jammern, denn sie waren damit beschäftigt, die Säcke und Kisten festzuhalten, damit sie sich nicht selbstständig machten.
  


  
    Trotz des immer noch dicht herabfallenden Regens lugte Rodena nun wieder hinaus, denn die Fahrt ging bergan. Ewan hatte sich für den kürzeren, jedoch steileren Weg entschieden.
  


  
    Warum? Wollte er sie so rasch wie möglich zu Malcolm bringen? Hatte er sich Rogers Ermahnung so sehr zu Herzen genommen?
  


  
    Unruhig suchte sie ihn mit den Blicken und fand ihn schließlich am Ende des Zuges, wo eines der Maultiere seine Last verloren hatte. Er schien sich um alles zu kümmern, gab Anweisungen, sorgte dafür, dass einige der Knechte herbeiritten, um zu helfen, und schloss dann wieder nach vorn auf, um die Fuhrleute anzutreiben.
  


  
    »Sir Ewan!«, rief sie laut, als er an ihrem Wagen vorüberritt.
  


  
    Hatte er sie nicht gehört? Auf jeden Fall gab er ihr keine Antwort und redete stattdessen auf den Fuhrmann ein.
  


  
    »Die Wagen sind zu schwer beladen, Sir«, hörte sie den Mann sagen. »Hätte ich geahnt, dass Ihr diesen Weg wählt, hätte ich andere Pferde vorgespannt.«
  


  
    »Wir werden auf halber Höhe eine Rast machen, bis dahin werden sie durchhalten.«
  


  
    Rodena ärgerte sich über seine Missachtung, außerdem fand sie, dass der Fuhrmann recht hatte. Jeder konnte sehen, wie sehr sich die Tiere anstrengen mussten, zumal der Weg immer schmäler und steiniger wurde.
  


  
    »Wir Frauen können aussteigen und reiten«, schlug sie vor. »Das wird es den Zugtieren leichter machen.«
  


  
    Dieses Mal konnte er nicht vorgeben, sie überhört zu haben, denn der Fuhrmann nickte zustimmend auf Rodenas Vorschlag.
  


  
    »Nein, Lady«, entschied Ewan kalt und blickte sie fast zornig an. »Ihr werdet im Wagen bleiben, damit Ihr vor Regen und Wind geschützt seid.«
  


  
    Wenn es ihm darum ging, ja keinen Verdacht aufkommen zu lassen, dann übertrieb er jetzt maßlos. Musste er sie wirklich vor ihren Mägden derart bloßstellen?
  


  
    »Ich kann nur hoffen, dass Ihrwisst, was Ihr tut, Sir Ewan Turner«, sagte sie unfreundlich und verschloss die Zelthaut wieder.
  


  
    Wütend und verletzt wickelte sie sich in das feuchte Plaid und ärgerte sich zusätzlich über das Geflüster der Mägde.
  


  
    »Sie will, dass wir reiten und uns mit Dreck bespritzen lassen – ja ist sie denn noch gescheit?«
  


  
    Kurz darauf gab es einen heftigen Schlag, die Mägde kreischten angstvoll, die Kisten und Säcke fielen über ihnen zusammen, und Rodena musste sich fest an einen der Holzstäbe klammern, um nicht aus dem Wagen zu fallen.
  


  
    »Heilige Mutter – was ist geschehen?«, stöhnte eine der Mägde.
  


  
    Der Wagen steckte mit einem Rad in einer Felsspalte, und die erschöpften Pferde hatten nicht mehr die Kraft, das Gefährt herauszuziehen. Rodena fragte nicht mehr um Erlaubnis, sie sprang aus dem Wagen und stellte fest, dass der schmale Pfad gefährlich nah am Abgrund entlangführte. Obgleich es nicht steil war, so lauerten auf dem abschüssigen Gelände doch jede Menge Felsbrocken, an denen ein herabstürzendes Gefährt leicht zerschellen konnte.
  


  
    Ewan musste sich geschlagen geben, auch die Mägde hatten den Wagen zu verlassen, man lud einen Teil des Gepäcks aus, und dann endlich gelang es den Zugtieren, das Gefährt zu befreien.
  


  
    Rodena hatte die Gelegenheit wahrgenommen, auf eines der Packpferde zu steigen, und sie stellte zufrieden fest, dass Ewan ihre Eigenmächtigkeit zwar bemerkt hatte, sich jedoch scheute, sie zurechtzuweisen. So ritt sie nun neben den Männern her, das Plaid über den Kopf gelegt, um sich vor dem Regen zu schützen, und obgleich sie nun dem kalten Wind ausgesetzt war, fühlte sie sich doch wesentlich freier und besser als zwischen dem Gepäck, eingezwängt unter der Zelthaut.
  


  
    Immerhin konnte sie feststellen, dass Ewan seine Truppe hervorragend im Griff hatte, denn nicht nur die Knechte, sondern auch die Ritter fügten sich widerspruchslos seinen Anordnungen. Es gefiel ihr einerseits, denn sie war stolz auf ihn – andererseits war sie ärgerlich, dass er sich erdreistete, auch ihr zu befehligen.
  


  
    »Ihr habt Euch für einen gefahrvollen Weg entschieden«, redete sie ihn an. »Weshalb reiten wir nicht den gewöhnlichen Weg durch die Täler?«
  


  
    Er blickte starr geradeaus und vermied es, sie anzusehen. Doch sie sah, dass seine Hand, die den Zügel hielt, sich verkrampfte, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Kostete es ihn solche Überwindung, mit ihr zu sprechen?
  


  
    »Ich habe Nachricht erhalten, dass es Aufruhr unter den Pächtern gibt«, sagte er. »Deshalb will ich das Gebiet meines Lairds so rasch wie möglich durchqueren.«
  


  
    »Wie sollten arme Pächter in der Lage sein, eine Reisegruppe anzugreifen, die von zwanzig Rittern beschützt wird?«
  


  
    Er schwieg einen Moment, sah besorgt auf einen Wagen, der nahe am Abgrund dahinschwankte, erst dann antwortete er. Die Erwiderung fiel kurz und kühl aus.
  


  
    »Warum sollten wir jemanden zu aussichtslosem Kampf verleiten?«
  


  
    Na großartig! Natürlich kannte sie sein Mitgefühl für die aufmüpfigen Pächter – um die armen Burschen nicht unnötig verprügeln zu müssen, durfte sich die Reisegesellschaft jetzt am Rande des Abhangs über den Berg quälen. Und das bei diesem Wetter.
  


  
    »Welch weise Voraussicht«, spottete sie. »Ihr seid wahrhaft um mein Wohl besorgt, Ewan Turner!«
  


  
    Jetzt endlich sah er sie an, und seine Augen erschienen ihr fremd und dunkel.
  


  
    »Ich habe gelobt, Euch heil und sicher zur Burg Eures Bräutigams zu geleiten, Rodena. Und diesen Eid werde ich halten.«
  


  
    Sie war wie vor den Kopf geschlagen und konnte kein weiteres Wort hervorbringen. Ewan nahm die Gelegenheit wahr, seinem Pferd die Sporen zu geben und sich an die Spitze des Zuges zu setzen.
  


  
    Was für ein Feigling, dachte sie unglücklich. Er will mich ausliefern, nur um seinen verdammten, lächerlichen Eid zu erfüllen. Einen Eid, den er einem Betrüger geschworen hat. Oh, Ewan Turner – wenn du das wirklich tust, dann habe ich mich ganz entsetzlich in dir getäuscht.
  


  
    Gegen Abend ließ der Regen nach, und düstere Nebel legten sich über die Berge. Man hatte den Pass überwunden und bei dem mühevollen Abstieg die letzten Kräfte verbraucht. Nun tauchte die Reisegruppe in den grauen Dunst ein, der ihr aus den Tälern entgegenwehte. Obgleich sie nur noch wenige Meilen von der Landesgrenze trennten, beschloss Ewan, nicht weiter zu reiten. Die Nacht würde feucht und kalt werden, es war gut, einen trockenen Ort und ein wärmendes Feuer zu finden.
  


  
    Man kehrte in einem kleinen Gehöft ein, das einsam am Fuß des Berges lag und dessen Bewohner die Reisenden mit düsteren Gesichtern empfingen. Ewan beruhigte die Pächter – man würde nichts von ihnen verlangen, als den Raum und das Feuerholz – alle Lebensmittel führte man auf den Packpferden mit sich.
  


  
    

  


  
    Auf ihren Ausritten waren Rodena die strohgedeckten Häuser der Bauern hübsch und malerisch erschienen – jetzt, im Grau des Abendnebels, machte das Anwesen einen heruntergekommenen Eindruck. Wie schmutzig und zerlumpt die Kinder waren, die ängstlich vor den fremden Gästen davonliefen, wie feindselig die Blicke des Pächters und seiner Frau. Als sie in den düsteren Innenraum des Häuschens trat, war sie entsetzt. Die Mauern waren dunkel vom Kaminrauch, der Putz bröckelte herunter, und der Fußboden bestand aus der blanken Erde, auf der man Stroh ausgestreut hatte. Eine hölzerne Bank und zwei Bretter, die auf Böcke gelegt zum Tisch wurden, waren die einzigen Möbelstücke, die Hausbewohner schliefen auf Strohsäcken, die man am Abend aufschüttelte und irgendwo in eine Ecke legte.
  


  
    Ewan ließ den Kamin befeuern und entschied, dass ein Teil der Männer in der Scheune übernachten würde, denn der kleine Raum war zu eng, um alle aufzunehmen.
  


  
    »Ihr werdet mit Euren Frauen oben auf dem Dachboden nächtigen«, sagte er zu Rodena, die scheu am Eingang stehen geblieben war. »Dort, die Leiter hinauf, Lady.«
  


  
    Eine der Mägde stieg mit einer Laterne in der Hand voran und leuchtete den engen Raum aus. Spinnweben hingen von den Dachbalken herab, ein paar Säcke und Bündel standen herum, eine kleine Maus huschte ihnen über die Füße und verschwand in einem Häuflein Streu.
  


  
    »Unten hätte man sich am Kaminfeuer wärmen können«, murrte die Magd. »Hier oben hocken wir in der Kälte, und nass ist es auch.«
  


  
    Tatsächlich schien das Strohdach in der Nähe des gemauerten Abzugs schadhaft, und die hölzernen Bodenbretter waren dunkel vor Nässe. Man spürte förmlich, wie sich draußen die Nebelschwaden auf das Dach legten und zwischen den Strohhalmen hindurch sacht, aber unaufhaltsam zu ihnen hineindrangen.
  


  
    Rodena hatte sich inzwischen gefasst – die Lage war nicht zu ändern, also musste man das Beste daraus machen. Sie wies die Mägde an, Decken und trockene Kleider hinaufzutragen, dann schickte sie die Frauen nach unten, um für die Mahlzeit zu sorgen. Alleingelassen saß sie eine Weile neben der Laterne und lauschte auf die Geräusche, die von unten heraufdrangen. Die Ritter lärmten nur verhalten, vermutlich hockten sie müde und missmutig in der Nähe des brennenden Kamins, um ihre Kleider zu trocknen, und warteten hungrig auf die Abendsuppe. Von draußen vernahm sie Ewans kurze, energische Befehle, er teilte die Männer ein, die die Wagen zu bewachen hatten, und schimpfte mit einem der Ritter, der versucht hatte, ein Lamm zu schlachten.
  


  
    »Sie haben uns mit Speis und Trank zu versorgen«, wehrte sich der Mann trotzig. »So ist es der Brauch, wenn jemand von der Familie des Lairds einkehrt.«
  


  
    »Hast du meinen Befehl gehört?«
  


  
    »Ja, Herr«, murrte der Mann kleinlaut.
  


  
    Kurz darauf brachten die Mägde ihr die Abendsuppe, und Rodena löffelte den Haferbrei schweigend in sich hinein. Vielleicht hatte Ewan ja gar nicht so unrecht, es wäre grausam gewesen, den Bauern, die in solcher Armut lebten, auch noch das wenige Vieh zu schlachten. Waren diese paar Säcke hier oben etwa der ganze Vorrat an Hafer, der den Pächtern noch geblieben war? Sie fröstelte, denn sie hatte das nasse Kleid noch am Leibe und spürte, wie eine seltsame Beklemmung sich auf sie legte. Alisters kostbar eingerichteter Wohnraum fiel ihr ein, die vielen, gut gefüllten Truhen, die reichen Geschenke, die er seinen Töchtern mitgegeben hatte. Er hatte diese Dinge auf den Märkten erworben, wo er Vieh und Korn verkaufte, das seine Pächter ihm abliefern mussten.
  


  
    Mein Vater hat das niemals getan, dachte sie. Sagten die Leute nicht, dass zu Duncans Zeiten alles gerecht zuging?
  


  
    Sie schüttelte die düsteren Empfindungen ab, zog das nasse Gewand aus und wickelte sich in ein trockenes Plaid. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken gegen den gemauerten Kaminabzug, und die Wärme, die von den Steinen ausging, half ihr, sich etwas besser zu fühlen. Es hatte wenig Zweck, sich über das schlimme Los der Pächter Gedanken zu machen, das sie doch nicht lindern konnte. Stattdessen musste sie ihre eigenen Probleme lösen. Und dazu blieb ihr nicht mehr viel Zeit.
  


  
    »Wenn euch kalt ist, dann könnt ihr gern hinuntergehen«, schlug sie ihren Mägden vor. »Ich werde mich zur Ruhe legen und brauche euch nicht mehr.«
  


  
    Die Mägde ließen sich das nicht zweimal sagen. Eilig machten sie sich daran, die Leiter hinunterzuklettern, und Rodena wusste recht gut, dass sie nicht nur der warme Kamin lockte, sondern auch das Lager des einen oder anderen Ritters.
  


  
    »Schickt mir Ewan Turner hinauf – ich will mit ihm reden!«
  


  
    »Gewiss, Lady. Aber wenn er bereits schläft...?««
  


  
    »Dann weckt ihr ihn auf!«
  


  
    Die Frauen verschwanden, und sie wartete mit klopfendem Herzen. Es war still im Haus, nur hin und wieder knackte ein Balken, und die Nässe knisterte leise im Stroh des Daches. Dann – nach einer kleinen Ewigkeit – hörte sie, dass jemand die Leiter emporstieg. Langsam wuchs eine große, dunkle Gestalt aus der Luke und tauchte in das matte Licht der Laterne.
  


  
    »Ich glaubte schon, du hättest Angst vor mir«, empfing sie ihn.
  


  
    Er musste sich ein wenig bücken, denn der Dachboden war nicht für seine Körpergröße gebaut. Das blonde Haar hing ihm in die Stirn, und der Blick, mit dem er sie betrachtete, war mehr als unfreundlich.
  


  
    »Was wünscht Ihr, Lady?«
  


  
    Sie schüttelte ärgerlich den Kopf.
  


  
    »Wir haben keine Zuhörer, Ewan. Also hör auf, mich Lady zu nennen und den Brautführer zu spielen.«
  


  
    »Ich bin Euer Brautführer, Lady Rodena«, gab er stur zurück. »Vielleicht habe ich mir einmal Hoffnungen gemacht, etwas anderes für Euch zu sein – doch das ist vorbei.«
  


  
    Sie begriff. Er konnte es nicht verwinden, besiegt worden zu sein. Großer Gott – weshalb waren Männer nur solch lächerliche Hagestolze?
  


  
    »Noch vor wenigen Wochen hast du mir gesagt, dass du mich liebst, Ewan«, ging sie zum Angriff über. »War dieses Gefühl so kurzlebig, dass du es inzwischen ganz und gar vergessen hast?«
  


  
    Sein Kittel war noch so nass, dass sich die Muskelnstränge seiner Arme abzeichneten, als er jetzt die Fäuste ballte.
  


  
    »Nein, Rodena«, gestand er mit gepresster Stimme. »Meine Liebe zu dir wird niemals vergehen. Aber ich habe die Chance vertan, dich vor aller Welt zu meiner Frau zu machen.«
  


  
    »Na, großartig«, fauchte sie wütend. »Du hast einen Kampf verloren und ziehst dich jetzt schmollend zurück. Mehr noch – du hast feierlich geschworen, mich zu Malcolm MacLead zu geleiten. Hältst du mich eigentlich für eine Handelsware, die man auf dem Markt verkauft? Ist es dir gleichgültig, was mit mir wird? Kümmert es dich überhaupt nicht, dass ich dich liebe?«
  


  
    Er schloss für einen Moment die Augen, und sie sah, wie heftig es in ihm arbeitete.
  


  
    »Was erwartest du von mir?«, stieß er hervor. »Soll ich meinen Eid brechen und dich auf deinem Brautzug entführen? Ist es das, was du dir jetzt von mir erhoffst?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen und wäre ihm am liebsten ins Gesicht gesprungen.
  


  
    »Es gab einen Tag, da wolltest du mich sogar aus dem Kerker einer gut bewachten Burg entführen. Damals hast du dir nicht so viele Gedanken gemacht, wie die Sache ausgehen könnte.«
  


  
    »Du dafür umso mehr«, gab er verbittert zurück.
  


  
    Beleidigt war er also auch noch. Oder war das nur ein Vorwand? Männer waren seltsam unverständliche Wesen – sie, jedenfalls, begriff gar nichts mehr.
  


  
    »Du hast also beschlossen, deine Liebe zu begraben, und verlangst das Gleiche auch von mir?«
  


  
    Er hob langsam den Blick zu ihr, und sie erschrak über die harte Entschlossenheit in seinen Zügen.
  


  
    »Ich kann nicht erwarten, dass du mich verstehst, denn du bist eine Frau«, sagte er zornig. »Erst wenn ich diesen Eid erfüllt habe, bin ich frei zu handeln.«
  


  
    »Allerdings bin ich eine Frau«, fauchte sie. »Und deshalb sehe ich auch klar und deutlich, dass du dich feige davonstehlen willst. Du willst erst handeln, wenn ich bereits Malcolms Ehefrau bin? Was für eine seltsame Idee!«
  


  
    »Danke für dein Vertrauen«, gab er düster zurück. »Lass uns das Gespräch beenden. Ich bin müde, und wir haben morgen einen anstrengenden Weg vor uns.«
  


  
    Er wollte sich also davonmachen, der ehrenvolle Ritter...
  


  
    »Noch nicht!«, fauchte sie. »Erst will ich sehen, wie ernst es dir mit deinem Entschluss ist, Ewan Turner!«
  


  
    Sie riss sich das Plaid von den Schultern, rollte es zusammen und feuerte es an ihm vorbei in die Dunkelheit. Ewan war erschrocken zurückgefahren, jetzt starrte er auf die verlockende Erscheinung, die sich ihm beim rötlichen Schein der Laterne bot. Rodena trug nichts als ein bodenlanges Hemd am Körper, und da der Stoff noch feucht war, lag er so eng an ihr, dass sich Brüste und Schoß deutlich abzeichneten.
  


  
    »Was soll das?«, flüsterte er. »Willst du mich so verführen, meinen Eid zu brechen?«
  


  
    Sogar bei dem leisen Flüsterton konnte sie hören, wie zornig er war. Sie sah, wie seine Augen sich weiteten und er verzweifelt versuchte, den Blick von ihr zu lösen.
  


  
    »Niemand zwingt dich, hier bei mir zu bleiben«, sagte sie harmlos. »Ich bitte dich nur, mir mein Plaid zu geben, denn es friert mich in dem nassen Hemd.«
  


  
    Er schluckte, zwang sich, den Blick abzuwenden, und trat einige Schritte zurück, als wolle er die Leiter hinabsteigen.
  


  
    »Du möchtest doch sicher nicht, dass ich bleich und fieberkrank vor meinen Bräutigam trete...«
  


  
    Er stieß einen leisen Fluch aus, und sie sah, dass seine Augen einen dunklen Glanz bekommen hatten.
  


  
    »Nur Hut, Ewan. Das Plaid liegt gleich hinter dir. Möchtest du, dass ich dir die Laterne reiche?«
  


  
    »Bleib, wo du bist!«, zischte er sie wütend an. »Gut, ich bringe dir dein verdammtes Plaid.«
  


  
    Er drehte sich um und verschwand für einen Augenblick in der Dunkelheit, wühlte auf dem Boden herum, stieß sich den Kopf an einem Dachbalken und erschien schließlich wieder, das zusammengerollte Plaid in den Händen.
  


  
    Dann jedoch war es mit seiner Fassung vorbei.
  


  
    »Rodena!«
  


  
    Er rang um Atem, und das Plaid fiel zu Boden. Sie hatte das Hemd abgestreift und stand in süßer, verführerischer Nacktheit vor ihm, lächelte bezaubernd wie ein Engel und bewegte sich dann mit langsamen Schritten auf ihn zu.
  


  
    »Nein«, flüsterte er. »Nein, Rodena!«
  


  
    Sie sah die Glut in seinen Augen, sah wie seine Armmuskeln zuckten, sein Kehlkopf sich hob und senkte, und sie triumphierte. Mit jedem Schritt, den sie sich näherte, steigerte sich das Feuer seiner Begierde, sein Atem ging keuchend und – jetzt konnte sie es deutlich erkennen – unterhalb seines Gürtels bauschte sich sein Kittel mächtig auf.
  


  
    »Ich danke Euch, edler Ritter«, sagte sie zärtlich. »Würdet Ihr mir bitte das Plaid um die Schultern legen? Ich friere...«
  


  
    Sie stand jetzt so dicht vor ihm, dass sie seinen raschen Atem spürte, und die Anziehung seines warmen, erregten Körpers ließ sie erbeben. Ihre Augen suchten seinen Blick, zogen ihn zu sich heran, zwangen ihn, seinen Sehnsüchten nachzugeben.
  


  
    »Dafür sollte ich dich verprügeln...«, murmelte er hilflos.
  


  
    »Tu mit mir, was immer du willst...«
  


  
    Er packte sie so fest bei den Armen, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht aufzuschreien. Mit einer wütenden Bewegung riss er sie an sich, griff in ihr offenes Haar und bog ihren Kopf in den Nacken, um sie mit wilder Leidenschaft zu küssen.
  


  
    »In der Hölle werde ich schmoren«, stöhnte er.
  


  
    »Mit mir gemeinsam, im gleichen Kessel«, flüsterte sie.
  


  
    Wie entfesselt ließ er sie jetzt seinen Zorn spüren, riss an ihrem Haar, knetete ihre bloßen Schultern, ihren Rücken, drückte die Finger grob in ihre Pobacken und ließ sie unter seinen Händen kreisen. Rodena wimmerte und spürte, wie das Verlangen in ihr so anwuchs, dass sie kaum noch wusste, was sie tat. Sehnsuchtsvoll warf sie den Kopf zurück, bot ihm ihre Brüste, und ihre Hände tasteten nach der Wölbung unter seinem Kittel.
  


  
    »Oh nein, meine süße Lady«, murmelte er und bog ihr die Arme auf den Rücken. »Du wirst jetzt mir gehorchen, du hast es so gewollt.«
  


  
    Wehrlos und bebend vor Entzücken stand sie da, während er ihren Körper mit glühenden Küssen überzog. Gierig fasste er ihre Brüste mit den Zähnen, leckte über ihren nackten Bauch und kniete endlich vor ihr nieder, um seinen Kopf in ihren Schoß zu graben. Heiß stieß seine Zunge zwischen ihre bebenden Schamlippen, und sie krallte die Finger fest in sein Haar, um nicht vor Lust laut zu schreien. Er zwang ihre Schenkel auseinander und züngelte über ihre Scham, sog mit dem Mund an den geschwollenen Lippen, stieß zornig gegen die kleine, harte Perle und keuchte vor Begierde, als sie ihm ihren Schoß sehnsüchtig entgegenschob.
  


  
    »Du hättest es verdient«, murmelte er. »Du hättest verdient, dass ich dich zur Hure mache.«
  


  
    Langsam erhob er sich, hielt sie immer noch umschlungen, und sie erzitterte vor der Hitze seines großen Körpers und dem gefährlichen Funkeln seiner Augen. Schmerzhaft spürte sie sein Geschlecht, das sich gegen ihre Hüfte presste, es schien zu pulsieren, kleine Stöße gegen sie zu führen. Sie hatte ihn herausgefordert und sich in seine Gewalt begeben, nun würde er tun, was ein Mann mit einer Frau tat, wenn er sie begehrte.
  


  
    Er legte eine Hand schwer in ihren Nacken und zog ihren Kopf zu sich heran.
  


  
    »Ich liebe dich, Rodena«, sagte er leise, die Lippen dicht an ihrem Mund. »Ich liebe dich mehr, als du begreifen kannst.«
  


  
    Sie schloss die Augen, seinen Kuss erwartend, doch es geschah nichts. Er löste sich von ihr, hielt sie noch einen Augenblick an den Armen fest, dann verlor sie ihn.
  


  
    »Euer Plaid, Lady!«
  


  
    Er hatte sich gebückt und die Decke für sie aufgehoben, jetzt legte er sie ihr sanft um die Schultern und trat zurück.
  


  
    »Ich wünsche Euch einen ruhigen Schlaf und süße Träume, Rodena!«
  


  
    Er lächelte und neigte den Kopf, wie ein Ritter es tat, wenn er eine Dame grüßte. Dann stieg er mit ruhiger Miene die Leiter hinab und verschwand aus ihrem Blickfeld.
  


  
    »Fahr zum Teufel, Ewan Turner«, fauchte sie hinter ihm her.
  


  


  


  
    Dreizehntes Kapitel
  


  


  
    Sie kauerte sich auf ihrem Lager zusammen und weinte vor Zorn und Enttäuschung. Doch als ihre Tränen versiegten, kam die Hoffnung zurück, und sie rechnete sich aus, dass man noch mindestens zwei Tage brauchen würde, bis der Brautzug Malcolms Burg erreicht hatte. Zwei Tage – vielleicht auch mehr, wenn das Wetter ungünstig war oder an einem der beiden Wagen ein Rad brach.
  


  
    Dieses Mal war er standhaft geblieben – doch wer weiß, ob ihm das weiterhin gelingen würde.
  


  
    Sie schlief tief und fest, als sie gegen Morgen ein gellender Ruf aufschreckte.
  


  
    »Zu Hilfe! Mörder! Banditen! So helft mir doch!«
  


  
    Erschrocken fuhr sie auf dem Lager hoch, denn die Stimme gehörte einer ihrer Mägde. Unter ihr waren Fußtritte und der Klang von Waffen zu hören, die Ritter waren aufgesprungen und hatten ihre Schwerter gezogen.
  


  
    »Auf dem Hof!«
  


  
    »Verfluchtes Weib! Was hat sie da draußen zu suchen?«
  


  
    »Gib die Laterne her, es ist noch zu duster.«
  


  
    Dann vernahm sie Ewans hastige Anordnungen.
  


  
    »Vorsicht an der Tür. Zwei Männer sichern die Seiten. Das kann leicht eine Falle sein!«
  


  
    Die Magd schrie immer noch wie eine Verrückte. Gleich darauf riss jemand die Eingangstür des Hauses auf, und Rodena hörte die Fußtritte der Männer, die auf den Hof hinausliefen. Sie hielt es nicht mehr aus, warf das Plaid über ihr Gewand und stieg eilig die Leiter hinab.
  


  
    Der Raum unten war verlassen, nur der Pächter kniete vor dem Kamin, um die Scheite zu entzünden, dicht an ihn gelehnt stand ein kleines Mädchen im kurzen Kittel, das Rodena mit großen, ängstlichen Augen ansah. Draußen im Hof war Getümmel, man hörte das Kampfgeschrei der Männer, Schwerter trafen auf harte Holzknüppel, dazwischen vernahm man immer noch das Kreischen der Magd.
  


  
    »Was ist geschehen?«, fragte sie den Pächter. »Wer könnte uns überfallen?«
  


  
    Er schlug ein paar Mal den Feuerstahl und fing den Funken auf, nährte ihn mit Stroh und wartete, bis die ersten Flammen emporstiegen. Dann wandte er sich ihr zu.
  


  
    »Junge Hitzköpfe, Lady«, murmelte er. »Glauben, sich mit Gewalt nehmen zu müssen, was ihnen versagt wird.«
  


  
    Der Feuerschein fiel auf sein Gesicht, das von dem struppigen Kopfhaar und Bart fast zugewachsen war. Er hatte tiefliegende helle Augen, die Nase war breit und wulstig.
  


  
    »Du meinst... es sind junge Pächter, die gegen den Laird aufbegehren?«
  


  
    »So ist es, Lady«, gab er zurück und legte einige Torfstücke über die Hölzer. »Sie machen uns viel Kummer, denn die Strafe des Lairds trifft uns alle.«
  


  
    Mitleidig betrachtete Rodena das kleine Mädchen, das nun zum Feuer kroch und die Hände ausstreckte, um sich zu wärmen. Besaß sie nichts anderes als diesen zerrissenen Kittel?
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie leise.
  


  
    Der Mann erhob sich, um das Mädchen. vom Feuer wegzuziehen und mit ihr aus dem Raum zu verschwinden.
  


  
    »Es ist nicht Eure Schuld, Lady«, meinte er. »Seid unbesorgt, sie werden Duncans Tochter nichts zuleide tun.«
  


  
    Sie zweifelte daran, dass er recht hatte, denn sie erinnerte sich an den Überfall, bei dem Ewan sie vor diesen Rebellen gerettet hatte. Dennoch gefiel ihr der Satz, denn er bewies ihr, dass man ihren Vater im ganzen Lande noch liebte und achtete. Sie nahm ihr Plaid von den Schultern und reichte es dem Mann.
  


  
    »Für deine Tochter. Sie soll mich in guter Erinnerung behalten. Näht ihr ein Gewand daraus.«
  


  
    Er war überrascht und wagte zuerst kaum, das Geschenk anzunehmen, dann betastete er den Stoff, wickelte das Plaid zusammen und verbeugte sich tief vor Rodena.
  


  
    »Gott der Herr möge eure Wege segnen und Euch ein langes, glückliches Leben schenken, Lady.«
  


  
    Er musste sich beeilen, den Raum zu verlassen, denn schon kehrten die ersten Ritter zurück, mitten unter ihnen die Magd, die am ganzen Leibe zitterte und kaum gehen konnte. Rodena lief herbei, um ihr zu helfen, stützte sie, als sie sich auf einer Decke niederließ und flößte ihr einen Becher Wasser ein.
  


  
    »Drei waren es...«, stammelte die Magd und strich sich über das zerzauste Haar. »Nein, fünf. Oder mehr. Sie kamen aus der Dämmerung und fielen über mich her. Oh heilige Mutter Maria! Sie drückten mich auf den Boden, und einer von ihnen hielt mir den Mund zu, ich glaubte, es sei mit mir zu Ende.«
  


  
    Man hörte Ewans ärgerliche Stimme im Hof. Er fuhr die Knechte an, die bei den Wagen Wache halten sollten und eingeschlafen waren.
  


  
    »Sie hatten es auf die Brautgaben abgesehen«, sagte er, als er eintrat. »Vermutlich glaubten sie, die Magd habe sie erwischt und wollten sie zum Schweigen bringen.«
  


  
    »Das Maul eines Weibes muss man dreimal totschlagen«, witzelte einer der Ritter und ließ sein Schwert in die Scheide gleiten.
  


  
    »Hast drüben in der Scheune bei deinem Liebsten gelegen und wolltest dich bei Morgengrauen ins Haus schleichen, was?«
  


  
    »Und dann ist sie den Schelmen genau in die Arme gelaufen!««
  


  
    Gelächter wurde laut. Nachdem man die Angreifer erfolgreich vertrieben hatte, waren die Männer gut gelaunt und zu Scherzen aufgelegt. Die Magd, die geglaubt hatte, für den ausgestandenen Schrecken belohnt zu werden, wurde jetzt puterrot, denn der Ritter hatte die Wahrheit erraten.
  


  
    »Wie auch immer – sie hat den Diebstahl verhindert«, nahm Rodena die Frau in Schutz.
  


  
    »Keine langen Reden«, befahl Ewan. »Packt alles zusammen – gleich nach der Morgensuppe brechen wir auf.«
  


  
    »Die Schelme haben unsere Schwerter gekostet!«, knurrte einer der Ritter. »Von denen wagt sich keiner mehr an uns heran!«
  


  
    »Ganz im Gegenteil«, gab Ewan ruhig zurück. »Sie werden uns folgen und ihre Chance suchen, solange wir auf dem Land unseres Lairds sind.«
  


  
    Nicht lange danach bewegte sich der Zug weiter nach Norden, um Alisters Machtbereich so rasch wie möglich zu verlassen. Rodena hatte, ohne zu fragen, eines der Pferde für sich beansprucht, und Ewan duldete ihre Entscheidung, wenn auch unwillig. Während sich die immer noch zitternde Magd im Wagen auf den Polstern von ihrem Schrecken erholte, ritt Rodena mit zufriedener Miene neben den Rittern her und genoss es, freien Blick über die Landschaft zu haben.
  


  
    Die Sonne war als glühend roter Kreis über den Hügeln aufgestiegen, nach und nach lösten sich die Bodennebel auf, und der wolkenlose, graublaue Himmel versprach einen schönen Herbsttag. Man ritt bergan, einem Bachlauf folgend, der durch Heide und bemoostes Geröll zu Tal strömte, weiter oben deckten dunkle Kiefernwälder die Hügel, ließen hie und da den schrundigen Fels durchscheinen, der in der Morgensonne braun und rötlich schimmerte.
  


  
    Rodena genoss das prächtige Farbenspiel der Landschaft, dennoch bedauerte sie das gute Wetter, denn es bedeutete, dass man das Ziel der Reise nur allzu bald erreichen würde.
  


  
    Ewan schien sich wenig um sie zu kümmern, doch sie hatte bald herausgefunden, dass er sie aus den Augenwinkeln genau beobachtete. Nach einer Weile ritt er zu ihr auf und redete sie an.
  


  
    »Wo ist Euer Plaid geblieben, Lady Rodena?«
  


  
    Wenn er die Absicht gehabt hatte, sie zu versöhnen, dann hatte er nicht mit Rodenas Stolz gerechnet. Sie blickte geradeaus und tat, als erfreue sie sich am Anblick der herbstlichen Landschaft.
  


  
    »Wolltet Ihr es mir um die Schultern legen, Sir Ewan?«, gab sie spöttisch zurück. »Ich bedaure – es muss verlorengegangen sein.«
  


  
    »Mir schien, ich sah es in den Händen des Pächters...«
  


  
    Er hatte tatsächlich die Frechheit zu lächeln. Verärgert trieb sie ihr Pferd an und ritt ihm davon.
  


  
    Bald jedoch musste der Zug anhalten. Ewan hatte Späher ausgeschickt, und sie brachten die Nachricht, dass man oben im Wald Bäume gefällt hatte, um den Weg zu versperren.
  


  
    »Dreckiges Pack!«
  


  
    »Der Laird ist viel zu nachsichtig mit diesen Burschen!«
  


  
    »Dieses Mal wird keiner von ihnen lebend davonkommen!«
  


  
    Doch Ewan entschied, den Bach zu überqueren und sich nach Osten zu wenden, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Murrend fügten sich die kampfesdurstigen Ritter, und Rodena vernahm so manche leise Verwünschung, die dem Brautführer galt.
  


  
    »Der Feigling flieht vor ein paar Bauernlümmeln!«
  


  
    »Er wird wissen, weshalb. Schließlich hat er noch vor kurzer Zeit selber den Schweinestall ausgemistet.«
  


  
    Sie ärgerte sich über die Lästermäuler, denn sie hatte begriffen, dass Ewan die aufmüpfigen Pächter schonen wollte, und sie fand, dass er richtig handelte. Und außerdem kam jeder Umweg ihren Zielen entgegen.
  


  
    Man suchte eine Weile, um einen möglichst bequemen Übergang über den Bach zu finden, da sich aber keine Furt entdecken ließ, musste man Pferde und Wagen über glitschiges Geröll durch die Strömung treiben. Einige der Kisten und Säcke wurden abgeladen und auf Pferde gebunden, dann lenkte der Fuhrmann den ersten Wagen in die Flut. Zischend umspülte das gelbliche Wasser die Räder, die Pferde mühten sich, auf dem glatten Fels Halt zu finden, und die Mägde im Inneren des Wagens kreischten, wenn das Gefährt krachend schwankte und das eisige Wasser zu ihnen hineinspritzte.
  


  
    Grinsend hatten die Reiter am Ufer das Schauspiel verfolgt, jetzt trieben auch sie ihre Pferde ins Wasser, ließen sich die Stiefel und Beinlinge nässen und fluchten, wenn die Tiere vor der Strömung scheuten. Eines der Pferde glitt aus und warf seinen Reiter in den reißenden Bach, sodass er eine Weile vom Wasser mitgerissen wurde und erst nach zähem Kampf ans Ufer kroch. Nass wie eine gebadete Maus hockte er auf einem Stein, wrang seinen Kittel aus und musste sich den Spott der Kameraden anhören, die ihn fragten, was er denn dort im Bach gesucht habe. Ob er vielleicht gar die schöne Quelljungfer im Wasser gesehen und sich liebestoll auf sie gestürzt habe.
  


  
    Rodena hatte Mühe, ihr Pferd ins Wasser zu treiben, das Tier schien böse Erfahrungen gemacht zu haben und weigerte sich stur, auch nur einen einzigen Huf in den schäumenden Bach zu setzen. Ratlos ritt sie am Ufer hin und her, versuchte es mit gutem Zureden, streichelte dem Tier den glatten Hals und versprach ihm eine Handvoll Hafer – nichts brachte Erfolg.
  


  
    »Es ist wasserscheu«, sagte Ewan, der ungeduldig in ihrer Nähe geblieben war. »Wir müssen es zurücklassen. Steigt hinter mir auf, Lady.«
  


  
    »Und wenn ich herunterfalle?«
  


  
    »Ihr werdet Euch gut festhalten!«, gab er unfreundlich zurück.
  


  
    Sie fand einen Felsbrocken, von dem aus es ihr gelang, sich hinter ihm auf den Pferderücken zu setzen. Es war unbequem, zumal sie wie eine Frau zu Pferd sitzen musste, und sie fand, dass er ihr sehr gut den Sattel hätte überlassen können.
  


  
    Immerhin bot sich nun die Möglichkeit, ihn von hinten mit den Armen zu umschlingen, und sie machte ausgiebig Gebrauch davon. Es war berauschend, seine harten Muskeln zu spüren, den festen Bauch zu fühlen und sich dabei eng an seinen Rücken zu schmiegen. Tief sog sie seinen Geruch ein, der nach Leder und Pferd duftete, aber auch nach seinem Haar und seiner Haut.
  


  
    »Haltet Euch an meinem Gürtel fest, Lady«, befahl er, während er sein Tier zum Wasser lenkte.
  


  
    »Weshalb dort?«
  


  
    »Weil ich es sage!««
  


  
    Beleidigt fasste sie den breiten Ledergurt, schob die Finger darunter und spürte, wie hastig sein Atem ging. Doch er tadelte sie nicht weiter, sondern beschränkte sich darauf, das Pferd mit leichtem Zischen und Schnalzen ins Wasser zu treiben. Zuerst fasste es mutig Tritt, dann jedoch, als es der Mitte des Baches zuging, rutschten seine Hufe auf einem glatten Stein, und Ewan hatte Mühe, das erschrockene Tier zu bändigen.
  


  
    Rodena musste sich nun wirklich an ihm festklammern, um nicht von ihrem Sitz zu fallen, und sie nutzte die Gelegenheit weidlich aus.
  


  
    »Hör auf damit!«, zischte er wütend und hob sich im Sattel, um sich von ihren Händen zu befreien.
  


  
    »Soll ich ins Wasser stürzen?«
  


  
    Er stöhnte zornig auf, musste sich ihre Berührung jedoch gefallen lassen. Während das Pferd nun ruhiger wurde und sich mit vorsichtigen Schritten dem Ufer näherte, waren Rodenas freche Finger unter seinen Kittel geglitten, und die zärtliche Berührung tat ihre Wirkung.
  


  
    »Hör auf, ich flehe dich an. Man kann uns sehen!«
  


  
    Doch sie streichelte das anschwellende Glied ohne Erbarmen, zwang es, sich mächtig emporzurichten, und erschauernd spürte sie die Stärke dieses Schwertes, das sich für den Liebeskampf bereit machte.
  


  
    Er knirschte mit den Zähnen, um nicht laut aufzustöhnen, stieß leise Flüche aus und nannte sie eine Hexe. Dann, als sein Pferd das Ufer erreicht hatte, gab er dem Tier die Sporen und ließ es zu den triefenden Wagen hinübergaloppieren.
  


  
    »Hör auf, oder ich verprügel dir deinen blanken Hintern vor allen Knechten und Rittern«, zischte er, außer sich vor Zorn.
  


  
    »Das würde meinem Bräutigam nicht gefallen«, erwiderte sie boshaft, gehorchte aber seiner Forderung.
  


  
    »Hier herüber!«, befahl er seinen Leuten. »Wir nehmen den Weg über den Hügel. Wenn wir nicht trödeln, sind wir heute Abend auf der Burg von Keith MacDonald.«
  


  
    Es war ein ziemlicher Umweg, doch die Nachricht, auf einer Burg nächtigen zu können, löste Zufriedenheit unter den Rittern aus. Keith MacDonald war Alisters Schwiegersohn und würde sicher keine Mühe scheuen, die Reisenden mit Speis und Trank zu bewirten.
  


  
    Gelächter brandete auf, als sich Rodenas widerspenstiges Ross nun doch noch entschied, den Weg durch die Fluten zu wagen, undes machte seine Sache sogeschickt, dass sein Bauch kaum nass wurde. Rodena musste wieder ihr eigenes Reittier besteigen, und sie setzte die Reise mit gemischten Gefühlen fort. Sie hatte wenig Sehnsucht danach, ihre Schwester Fiona wiederzusehen.
  


  
    

  


  
    Am Nachmittag bezog sich der Himmel, ein kalter Herbstwind blies den Reitern ins Gesicht und zerrte an den Häuten, die über die Wagen gespannt waren. Als endlich die Umrisse der Burg auf einer Hügelkuppe sichtbar wurden, machte sich Erleichterung breit, denn man hatte bereits gefürchtet, in die Dunkelheit zu geraten und ein Nachtlager zwischen Fels und Geröll aufschlagen zu müssen. Jetzt feuerte man die Reitund Zugtiere an, denn es winkten ein üppiges Festmahl und bequeme Unterkünfte.
  


  
    Keith Macdonalds Wohnsitz wirkte weniger kriegerisch als Alisters Burg, die von einem breiten, uneinnehmbaren Mauerring umgeben war. Hier hatte man auf eine Festungsmauer verzichtet und dafür den viereckigen Wohnturm großzügig ausgebaut, sodass die Burg wie ein großer, dunkler Kasten auf der Bergkuppe stand, von kleineren Steinhäusern und niedrigen Mauern eingefasst.
  


  
    Die Gäste wurden von Keith MacDonald herzlich aufgenommen. Knechte liefen herbei, um die müden Pferde zu versorgen, man führte die Ritter in den Saal, um ihnen dort einen Willkommenstrunk zu kredenzen, während Rodena mit ihren Mägde in Fionas Wohnbereich geleitet wurde.
  


  
    Dort prangten schöne Teppiche an den Wänden, geschnitzte Stühle und kleine Tischchen schmückten die Räume, und in den Wandnischen blitzten silberne Kannen und gläserne Becher. Rodena erkannte so manches Stück wieder, das zu Fionas Brautgabe gehört hatte, doch schien auch der junge Ehemann dafür gesorgt zu haben, dass es seiner Frau an nichts fehlte, denn Fiona trug goldene Armreifen, und an ihren Ohren hingen kleine, mit buntem Email glasierte Halbmonde.
  


  
    Fiona war üppiger geworden, ihre Wangen runder, und der mädchenhafte Ausdruck in ihren Zügen war verschwunden. Stattdessen trug sie eine selbstzufriedene Miene zur Schau – es schien, als hätten sich ihre Hoffnungen erfüllt, endlich Herrin im eigenen Haus zu sein.
  


  
    Dennoch schien Fiona missgelaunt, als sie ihre Halbschwester begrüßte.
  


  
    »Nun bist du also auch auf Brautfahrt«, meinte sie und besah Rodena von oben bis unten. »Wie eigenartig, dass Malcolms sich entschlossen hat, dich zur Frau zu nehmen. Er soll dich ja zunächst so hässlich gefunden haben, dass er gleich wieder davongeritten ist.«
  


  
    Rodena begriff, dass Fiona ihr den reichen und einflussreichen Bräutigam neidete. Wie dumm sie doch war.
  


  
    »Ja, er hat ein Weilchen überlegen müssen«, gab sie amüsiert zurück. »Eigentlich hätte er wohl lieber eine von Alisters Töchtern anstatt der Stieftochter geheiratet. Aber er hat dann doch mit mir vorliebnehmen müssen.«
  


  
    Fiona wurde blass vor Ärger über die verpasste Gelegenheit und keifte eine Magd an, die ihr eines ihrer Seidentücher brachte.
  


  
    »Nicht dieses, dumme Ziege. Das blaue mit den aufgestickten Vögeln!«
  


  
    Dann wandte sie sich wieder an Rodena und bat sie, auf einem der hohen Lehnstühle Platz zu nehmen, und wies den Pagen an, Wein einzuschenken.
  


  
    »Ich freue mich natürlich für dich, Rodena«, meinte sie mit süßlichem Lächeln. »Es scheint tatsächlich, als hättest du Marian und mir den besten Bräutigam weggeschnappt. Aber natürlich ist das nicht deine Schuld.«
  


  
    Rodena nippte höflich von dem Wein und stellte fest, dass er süß und schwer war, genau so, wie Fiona ihn liebte.
  


  
    »Malcolm MacLead ist einer der einflussreichsten Lairds, das ist wohl wahr«, sagte Rodena lächelnd. »Aber ist es so wichtig für eine Frau, einen mächtigen Mann zu heiraten? Liegt unser Glück nicht auch in anderen Dingen?«
  


  
    Fiona sah sie unter halbgeschlossenen Lidern spöttisch an.
  


  
    »Was für andere Dinge?«
  


  
    »Zum Beispiel ein Ehemann, der dich liebt und der dir jeden Wunsch von den Augen abliest. Mir scheint, in diesem Punkt bist du zu beneiden, Fiona.«
  


  
    Fiona zuckte die Schultern und besah nachlässig den breiten Goldreif an ihrem Arm.
  


  
    »Habe ich mich beklagt? Du liebe Güte – Keith ist wirklich sehr bemüht, und er liebt es, mir Geschenke zu machen. Ich habe hier alles, was ich mir nur wünschen kann – Ja, ich bin sehr glücklich.«
  


  
    Es klang nicht überzeugend, und Rodena überlegte, woran es Fiona wohl fehlen mochte. Keith war ein gutmütiger Mensch, der gern lachte und schwatzte, sich betrank und mit seinen Getreuen tagelang auf die Jagd ritt. Auch sollte er ein geschickter Kämpfer sein, zumindest hatte Rodena davon gehört.
  


  
    »Willst du wissen, wie es war?«, fragte Fiona unvermittelt.
  


  
    »Wie was war?«
  


  
    »Was schon? Die Hochzeitsnacht natürlich. Ich denke, du solltest über solche Dinge Bescheid wissen, schließlich wirst auch du in wenigen Tagen zum ersten Mal mit einem Mann auf dem Lager liegen.«
  


  
    Rodena schauderte bei dem Gedanken, dass der alte Malcolm MacLead sie berühren würde, doch sie verbarg ihre Gefühle wohlweislich und tat, als sei sie ungeheuer wissbegierig.
  


  
    »Nun also«, begann Fiona mit überlegener Miene. »Vor allem solltest du wissen, dass es schneller vorüber ist, als man glaubt. Nach dem Festmahl führt man dich in die Kemenate, die Frauen kleiden dich aus bis auf das Hemd und bringen dich zu Bett, singen dann irgendein albernes Zeug und zupfen an den Laken herum. Dann lassen sie dich allein, und du hast zu warten, bis der Bräutigam in den Raum tritt.«
  


  
    Das war nichts Neues, jeder wusste, dass eine Hochzeit auf diese Weise gefeiert wurde.
  


  
    »Da sitzt du dann und bist vollkommen aufgeregt, erschreckst bei jedem Laut und denkst dir die fürchterlichsten Dinge aus, die er mit dir anstellen könnte.«
  


  
    Fiona nahm einen Schluck Wein aus dem schön geformten, gelblichen Glaskelch und beobachtete, wie Rodena ihren Bericht aufnahm. Zu ihrem Leidwesen schien sie bisher kaum beeindruckt.
  


  
    »Wenn der Ehemann dann zu dir kommt, wird er zuerst von einigen lästigen Saufkumpanen begleitet, die er vor der Tür abwimmeln muss, und die Scherze, die bei dieser Gelegenheit getrieben werden, sind mehr als geschmacklos. Dann legt er sich neben dich auf das Lager, redet zuerst ein wenig mit dir und streift dir dann das Hemd in die Höhe. Es tut ziemlich weh beim ersten Maul, und es blutet – aber das geht vorüber. Wenn er fertig ist, dreht er sich auf die Seite und schläft sofort ein.«
  


  
    Es klang nicht gerade so, als sei diese Nacht aller Nächte ein Vergnügen gewesen, fand Rodena.
  


  
    »Legt er seine Kleidung nicht ab, wenn er zu dir aufs Lager steigt?«, fragte sie neugierig.
  


  
    »Niemals. Er schiebt seine Brouche ein wenig zu Seite – das genügt.«
  


  
    »Und... hast du dabei etwas gespürt? Ich meine – war es schön?«
  


  
    Fiona schlug die Augen zur Decke – was für eine Frage!
  


  
    »Darum geht es nicht, meine Kleine«, sagte sie herablassend. »Du hältst still, denn das ist deine Pflicht als Ehefrau.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Du musst schließlich Kinder gebären, nichtwahr?«
  


  
    »Gewiss...«
  


  
    »Wenn ein Ehemann häufiger als nötig bei seiner Frau liegen will, dann ist das Sünde. Daher wird er dir Geschenke bringen und sich auch sonst willfähig zeigen – schließlich setzt er das Heil deiner Seele aufs Spiel.«
  


  
    Es war Rodena neu, dass Fiona solch fromme Reden führte. Aber sie hatte es immer verstanden, die Dinge so zurechtzubiegen, dass sie ihr in den Kram passten. Daher also die vielen hübschen Schmuckstücke, mit denen Fiona sich behängte – sie waren der Tribut, den Keith für seine Lust zahlen musste.
  


  
    »Nun weißt du also Bescheid«, meinte Fiona, die zufrieden feststellte, dass Rodenas Miene sich verdüstert hatte. »In deinem Fall wird es wohl mit den Geschenken nicht so heftig werden, denn Malcolm ist ja nicht mehr der Jüngste. Er wird höchstens während der ersten Wochen zudringlich werden.«
  


  
    Rodena gab keine Antwort, denn der Gedanke an ihren Bräutigam war niederschmetternd. Nein – sie würde auf keinen Fall Malcolm Frau werden und stillhalten, wie es sich für eine Ehefrau geziemte. Sie würde den Mann erobern, den sie liebte – ganz gleich, was dann mit ihr geschah.
  


  
    »Du solltest jetzt ein anderes Gewand anlegen«, wechselte Fiona das Thema. »Wir werden ein Fest zu deinen Ehren feiern, und in diesem schmutzigen, nassen Fetzen kannst du unmöglich neben mir an der Tafel sitzen.«
  


  
    

  


  
    Der Rittersaal in Keith Mac Donalds Burg war kleiner als Alisters geräumige Halle, doch sehr viel schöner ausgeschmückt. Runde Säulen trugen die gewölbte Decke, die mit reichem Maßwerk verziert und mit Ornamenten ausgemalt war, und an den weiß gekalkten Wänden prangten die Wappen der Familie und aller befreundeten Clans. Auch gab es Stühle mit weichen Polstern, Schemel, auf welche die Damen ihre Füße stellten, und die lange Tafel war mit weißen Laken bedeckt. Man aß von rötlich gebrannten, farbig bemalten Tellern und trank nicht aus einfachen Tonbechern, sondern aus gläsernen Weinkelchen. Keith MacDonald hatte Sinn für die angenehmen Dinge des Lebens, und er wusste damit seine Gäste zu beeindrucken.
  


  
    Rodena hatte sich nicht ungern umgekleidet und geschmückt, denn sie wusste, dass Ewan dieses Mal weit oben an der Tafel in ihrer Nähe sitzen würde, so wie es seinem neuen Rang als Ritter und Brautführer entsprach. Allerdings musste sie feststellen, dass Fiona sie weit in den Schatten stellte, denn ihre Halbschwester trug ein glänzendes, hellblaues Seidengewand, das an der Brust empörend weit ausgeschnitten war.
  


  
    »So ist die Mode am Hof des französischen Königs, meine Kleine«, sagte Fiona mit Stolz. »Es ist gar nichts dabei, wenn eine Frau die Vorzüge ihres Körpers zeigt.«
  


  
    Harfenklänge empfingen sie, als sie an Fionas Seite den Saal betrat, kleine Pagen liefen zu ihrer Bedienung herbei, und der Gastgeber, Keith MacDonald, erhob sich von seinem Sitz, um Duncans Tochter auf seiner Burg zu begrüßen. Rodena musste lächeln, als sie sah, mit welcher Sorgfalt Keith darauf bedacht war, sich auffällig herauszuputzen, denn sowohl seine Toga als auch die Beinkleider waren farbenprächtig und aufwendig genäht.
  


  
    »Welch strahlende Braut«, sagte er und verneigte sich vor ihr. »Viel zu jung und zu schön, um sich auf Malcolm MacLead düsterem Schloss zu langweilen. Es ist schade, dass Alister keinen besseren Bräutigam für dich ausgesucht hat.«
  


  
    Es war bekannt, dass Keith seit langer Zeit mit Malcolm verfeindet war und – anders als Allster – keine Neigung zeigte, die Fehde zu begraben. Diese Heirat hatte Keith wenig gefallen, doch es war nicht seine Sache, an wen Alister seine Stieftochter vergab.
  


  
    War seine Verneigung ein wenig zu tief ausgefallen? Fiona stieß ein nervöses Kichern aus, und daraufhin beeilte sich Keith, nun auch ihre Schönheit zu loben. Allerdings wanderten seine Blicke immer wieder zu Rodena hinüber, der diese Aufmerksamkeit eher peinlich war, denn sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte.
  


  
    Die Ritter, die bereits an der Tafel saßen, erhoben sich höflich, als der Laird mit den beiden Frauen herbeitrat, kleine Pagen rückten den Damen die Stühle zurecht und schoben ihnen Schemel unter die Füße. Keith nahm sich die Freiheit, Rodena zu seiner Linken zu setzen, während Fiona zu seiner Rechten saß. Den Platz neben Fiona hatte man Ewan zugewiesen.
  


  
    Rodena musste sich eingestehen, dass Ewan, obgleich seine Kleidung keineswegs prächtig war, zwischen den Rittern doch eine hervorragende Figur machte. Lag es daran, dass sein Haar schön gekämmt und geglättet war und der blonde Bart gestutzt? Oder hatte es mit seiner aufrechten und doch gelassenen Haltung zu tun? So, wie er sich hier gab, hätte niemand vermutet, dass Ewan Turner der Sohn eines armen Pächters war.
  


  
    Er sah nur kurz, ohne zu lächeln, zu Rodena hinüber und wandte sich dann dem neben ihm sitzenden Ritter zu, um ein Gespräch mit ihm zu beginnen. Rodena hatte wenig Chancen, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, denn Keith MacDonald erwies sich als sehr bemühter Gastgeber, der ihr keinen Augenblick Ruhe gönnte. Immer wieder wies er die Knappen und Pagen an, ihr die besten Speisen zu bringen, lobte seinen Wein, erklärte, welche Köstlichkeiten in den Pasteten eingebacken seien, und schilderte in den lebhaftesten Farben, wie er dieses oder jenes Wildbret mit eigener Hand erlegt hatte.
  


  
    »Du hast dich mächtig verändert, Rodena«, gestand er zwischen zwei Bissen. »Als ich dich das letzte Mal sah, trugst du Männerkleidung und rittest auf einer Stute in die Heide hinaus.«
  


  
    Rodena lächelte traurig. Wie fern diese sorglose Zeit doch plötzlich schien. Wie viel war seitdem geschehen.
  


  
    »Man hörte sogar davon, dass du das Bogenschießen erlernt hast...«
  


  
    Keith sah sie schmunzelnd von der Seite an, doch Rodenas Blick glitt an ihm vorbei und hinüber zu Ewan, der sich inzwischen mit Fiona unterhielt. Zornig stellte sie fest, dass Ewan ihrer Stiefschwester ein unglaublich einnehmendes Lächeln schenkte. Hatte er sie, Rodena, jemals so bezaubernd jungenhaft und verführerisch zugleich angelächelt?
  


  
    »Bogenschießen...«, stotterte sie und bemühte sich um Contenance. »Ja, das habe ich erlernt. Es ist eine schwierige Kunst, zu der man viel Ruhe und ein gutes Auge braucht...««
  


  
    Keith neigte sich ein wenig vor, ganz sicher mit der Absicht, ihr den Blick auf Ewan und Fiona zu verdecken.
  


  
    »Nun, ich traue dir zu, dass du eine recht passable Schützin bist«, meinte er. »Wie schade, dass dein Brautführer nicht davon abzubringen ist, schon morgen weiterzureisen. Ich wäre gern gemeinsam mit dir auf die Jagd geritten.«
  


  
    Das Angebot überraschte sie so sehr, dass sie ihre Eifersucht für einen Augenblick vergaß. Keiner von Alisters Rittern hätte jemals im Leben daran gedacht, sie zur Jagd mitzunehmen.
  


  
    »Ich danke für die gute Absicht«, gab sie lächelnd zurück. »Aber ich fürchte, dass es mir wenig Freude machen würde, auf Tiere zu schießen.«
  


  
    »Und wozu hast du dann das Bogenschießen erlernt?«, fragte er verständnislos.
  


  
    »Um mich verteidigen zu können.«
  


  
    Er lachte – die Antwort schien ihm zu gefallen.
  


  
    »Dann wäre es sehr gefährlich, dich erobern zu wollen?«
  


  
    »Ganz ohne Zweifel!«
  


  
    Er klatschte in die Hände, und sofort tauchten aus dem Hintergrund des Saales einige bunt gekleidete Musikanten auf, die sich zu dem Harfenspieler gesellten.
  


  
    Rodena staunte, denn das Stimmengewirr an der Tafel erstarb, sobald die Musik begann. Es waren zarte Weisen, die mit unglaublicher Fertigkeit gespielt wurden und Rodena sofort in ihren Bann schlugen. Was für ein Unterschied zu Aidrans grobem Geklimper auf der Leier und seinem scheußlichen Gebrüll. Der Barde, der nun vortrat, um eine alte Ballade zum Besten zu geben, sang mit voller, warmer Stimme, und als er geendet hatte, war reicher Beifall sein Lohn. Rodena musste sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischen – jetzt erst begriff sie, welche Macht die Musik über das Gemüt eines Menschen gewinnen konnte.
  


  
    »Du bist ja ganz gerührt, meine Kleine«, sagte Fiona gönnerhaft. »Nun, du solltest dich nicht allzu sehr daran gewöhnen. Auf Malcolm MacLeads Burg pflegt man fahrende Sänger mit Fußtritten zu empfangen, einen Barden wirst du dort vergeblich suchen.«
  


  
    Rodena sah an ihr vorbei und begegnete Ewans Blick, der voller Traurigkeit war. Er schwieg und drehte sich zur Seite, um sie nicht ansehen zu müssen, aber sie hatte begriffen, dass die schönen Klänge auch seine Sehnsüchte geweckt hatten.
  


  
    »Lass die Musikanten jetzt zum Tanz aufspielen, Keith«, forderte Fiona. »Ich denke, dass unsere Gäste daran Freude haben werden.«
  


  
    Keith erfüllte den Wunsch seiner Frau auf der Stelle, denn auch er schien den Tanz zu mögen. Als jedoch die ersten Tanzweisen gespielt wurden und er sich erhob, um Rodena seine Hand zu reichen, fuhr Fiona energisch dazwischen.
  


  
    »Wo denkst du hin, Keith? Es ziemt sich nicht für eine Braut, zum Tanz zu gehen, wenn ihr Bräutigam nicht anwesend ist. Rodena wird uns zuschauen.«
  


  
    Sie reichte ihrem Ehemann mit graziöser Geste die Hand, sodass er keine Möglichkeit hatte, eine andere Entscheidung zu fällen, es sei denn, er wollte seine Frau vor dem ganzen Saal bloßstellen. Doch Fiona hatte damit noch nicht genug, denn sie wandte sich zugleich auch an Ewan, um ihm ihre Linke zu reichen.
  


  
    »Ich danke für die Güte«, sagte er höflich. »Doch ich bin kein Tänzer und würde mich nur wie ein täppischer Bär zwischen all den Rittern und Damen aufführen.«
  


  
    Fiona ließ ein silberhelles Lachen hören und fasste Ewans Hand so fest, dass er ihr nicht mehr entkommen konnte.
  


  
    »Es ist ganz einfach, Sir Ewan. Ihr braucht nur aufmerksam zu sein und unsere Bewegungen nachzuahmen, dann habt Ihr es rasch gelernt...«
  


  
    Die Tafel leerte sich, denn die meisten Ritter und Damen nahmen am Tanz teil, nur wenige, ältere Frauen und einige Ritter, die den Wein mehr als den Tanz liebten, blieben zurück. Rodena war verärgert, denn sie hätte gern getanzt, jetzt blickte sie gespannt auf Ewan, dem Fiona eine Dame zugeteilt hatte. Er schien diese neue Herausforderung mit weitaus weniger Selbstsicherheit anzugehen als den Tjost oder den Schwertkampf, doch er gab sich redlich Mühe, niemandem auf die Füße zu treten und seine Partnerin nicht allzu oft beim Wechsel der Tanzfiguren zu verlieren. Trotz allem stellte Rodena amüsiert fest, dass er sich ganz offensichtlich nicht wohl fühlte, denn er versuchte nach einiger Zeit, auf geschickte Art wieder zur Tafel zurückzugelangen.
  


  
    Doch er hatte nicht mit Fiona gerechnet, die ihn während des Reigens nicht aus den Augen gelassen hatte. Jedes Mal, wenn sie ihm während eines Partnerwechsels begegnete, machte sie eine neckische Verbeugung, was ihm einen interessanten Einblick in ihren üppig wogenden Busen bescherte.
  


  
    »Nicht so rasch, Sir Ewan«, rief sie und fasste ihn wieder bei der Hand. »Gönnt mir das Vergnügen, Euch einen Tanz beizubringen, der augenblicklich am Hof des französischen Königs Furore macht.«
  


  
    Rasch wandte sich nun die allgemeine Aufmerksamkeit den beiden zu, man bildete einen Kreis um sie, und Ewan musste wohl oder übel mitspielen. Rodena konnte von ihrem Sitz aus nur hin und wieder einen Blick auf ihn erhaschen, doch die Bemerkungen, die in ihrer Nähe ausgetauscht wurden, gefielen ihr wenig.
  


  
    »Ein ungeschliffener Edelstein, dieser junge Ritter – aber welch eine imposante Figur!«
  


  
    »Er ist wirklich bezaubernd – so ungeschickt und schüchtern. Nein, wie rot er geworden ist.«
  


  
    »Zum Verlieben! Den hätte ich auch gern zum Brautführer!««
  


  
    »Eher noch zum Bräutigam. Was Lady Fiona wohl mit ihm vorhat?«
  


  
    »Er scheint ihr zu gefallen... Habt ihr gesehen, wie sie ihm zublinzelt?«
  


  
    Rodenas Zorn schwoll an, während sie dem Geschwätz zuhörte, und sie erinnerte sich daran, dass Fiona schon damals, als Ewan fast nackt auf Alisters Burghof lag, viel Gefallen an ihm gefunden hatte. Jetzt schien die Lehrstunde endlich ihr Ende gefunden zu haben, denn die Umstehenden traten zurück, formierten sich zu Paaren und begannen nun ebenfalls, den französischen Reigen zu tanzen. Eifersüchtig beobachtete Rodena, dass Ewan inzwischen ein recht sicherer Tänzer geworden war, denn er bewegte sich im Takt der Musik, neigte sich gefällig zur Seite, und wenn er einer Dame die Hand reichte, lächelte er ihr gewinnend zu. Sein Lächeln wurde stets voller Inbrunst erwidert – offensichtlich war er zum Liebling der Damen aufgestiegen.
  


  
    Nun ja – er war ja nur der Brautführer und konnte sich amüsieren. Während sie, die Braut, hier einsam sitzen und zuschauen musste.
  


  
    Doch bald darauf bekam sie Gesellschaft, denn Keith MacDonald löste sich aus dem Reigen und kehrte an ihre Seite zurück.
  


  
    »Es tut mir leid, Rodena«, sagte er und winkte dem Pagen, Wein einzugießen. »Wenn du es wünschst, werde ich dich jetzt zum Reigen führen.«
  


  
    »Ich danke«, gab sie kühl zurück. »Aber Fiona hat durchaus recht. Ich sollte mich an dergleichen Lustbarkeiten nicht gewöhnen, damit ich sie später nicht vermisse.«
  


  
    Er schüttete einen Becher Wein hinunter und starrte auf die Tanzenden, die sich jetzt anmutig voreinander verbeugten. Man ging einige Schritte nebeneinander her, neigte sich einander zu und wechselte dann mit einem Lächeln zum nächsten Partner über. Fionas helles Kichern war deutlich zu vernehmen.
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte dich damals mit anderen Augen gesehen, Rodena«, sagte Keith leise. »Aber nun ist es zu spät, denn ich habe meine Wahl getroffen.«
  


  
    Erschrocken sah Rodena ihn an. Konnte es sein, dass der Mann, der ihre schöne Schwester geheiratet hatte, mit dieser Ehe unzufrieden war?
  


  
    »Ich hatte auf Wärme gehofft, auf Ehrlichkeit und die Bereitschaft, meine Sache zu vertreten. Doch was ich erhielt, war Alisters Tochter, und sie ist ihm sehr ähnlich.«
  


  
    Bevor Rodena etwas sagen konnte, fasste er ihr Handgelenk und hielt es umklammert.
  


  
    »Schweigen wir davon«, bat er. »Doch eines gelobe ich dir feierlich und leiste dir darauf meinen heiligen Eid als Laird und Ritter. Ich schwöre, dich zu schützen und gegen jeden zu verteidigen, der dir Unrecht tut.«
  


  
    Was redete er da? War er betrunken? Oder meinte er es tatsächlich im Ernst? Plötzlich stieg eine irrwitzige Hoffnung in ihr auf.
  


  
    »Gegen jeden...?«, fragte sie gedehnt.
  


  
    Er sah seine Vermutungen bestätigt. Man hatte einige seltsame Nachrichten von Alisters Burg vernommen, und er hatte seine Schlüsse daraus gezogen. Freiwillig war sie jedenfalls nicht auf diese Brautfahrt gezogen.
  


  
    »Wer auch immer es sei, Rodena«, wiederholte er. »Ich nehme auch deinen Ehemann Malcolm MacLeads nicht aus. Und auch einen anderen nicht.«
  


  
    Sie schwieg, denn sie wagte nicht zu fragen. Doch er wusste, welcher Name ihr auf der Zunge lag.
  


  
    »Alister MacBlair«, sagte er mit harter Stimme.
  


  


  


  
    Vierzehntes Kapitel
  


  


  
    Rodena war froh, dass sie in dieser Nacht nicht neben Fiona schlafen musste, denn sie hätte ihren Zorn gewiss nicht zurückhalten können. Ihre Halbschwester hatte Ewan bis spät in die Nacht nicht aus ihren Fängen gelassen, und obgleich Ewan stets den nötigen Respekt und Abstand wahrte, schien es ihm doch zu gefallen, von der üppigen Schönheit umworben zu werden.
  


  
    Man hatte für Rodena ein Lager in einem durch Vorhänge abgeteilten Bereich der Kemenate eingerichtet, in dem außer ihr nur noch eine Magd nächtigte, die zu ihrer Bedienung abgestellt worden war. Während Rodena sich unruhig hin- und herdrehte, lag die Magd in tiefem Schlaf und schmatzte nur hin und wieder leise vor sich hin, als sähe sie im Traum eine gebratene Gans.
  


  
    Hat Ewan mir heute Abend nicht deutlich gezeigt, dass er nichts mehr von mir wissen will, dachte Rodena verzweifelt. Er ist ein freier Mann, und es findet niemand etwas dabei, wenn er beim Tanz den Frauen zulächelt. Er hat das Recht, sich eine Ehefrau zu suchen oder sich eine Geliebte zu nehmen – ganz, wie es ihm gefällt.
  


  
    Wie sinnlos war ihr Plan, Ewan verführen zu wollen. Er war ein Ritter, die Welt stand ihm offen, und die Damen rissen sich um ihn. Ihre Liebe war seinem Glück nur im Weg.
  


  
    Die Erkenntnis tat unendlich weh, doch sie musste sich klarmachen, dass sie sich selbst aufgab, wenn sie weiterhin auf Ewan Turner hoffte. Wenn sie nicht untergehen wollte, musste sie ihre Liebe vergessen und ihr Schicksal in die eigene Hand nehmen.
  


  
    Das graue Morgenlicht passte zu ihrer düsteren Stimmung. Schon früh drängte der Brautführer zum Aufbruch, lief im Hof umher, um die müden Knechte anzutreiben, und ließ ihnen kaum Zeit, eine rasche Morgenmahlzeit einzunehmen.
  


  
    »Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns«, knurrte Ewan die Fuhrleute an, die mahnten, dass die Pferde noch vom gestrigen Ritt erschöpft seien. »Ausruhen können wir dann, wenn wir unser Ziel erreicht haben.«
  


  
    Fiona ließ sich zu dieser frühen Stunde noch nicht blicken, sie schlummerte sanft und selig in ihren weichen Polstern, und auch der Burgherr hatte sich noch nicht von seinem Lager erhoben. Alisters Ritter, die am gestrigen Abend ausgiebig gegessen und getrunken hatten, mussten energisch aus dem Schlaf gescheucht werden, und Ewan bekam bittere Flüche zu hören, denn nicht wenige von ihnen litten unter den Folgen des allzu reich genossenen Weines.
  


  
    »Lasst uns wenigstens so lange warten, bis der Nebel sich gelichtet hat. Wie sollen wir so überhaupt unseren Weg finden?«
  


  
    »Wir reiten einfach der Nase nach!«, gab Ewan ironisch zurück. »Weckt Lady Rodena und ihre Frauen auf und bittet sie, sich reisefertig zu machen.«
  


  
    Zu seiner Überraschung trat Rodena schon nach kurzer Zeit fertig angekleidet und gefolgt von ihren beiden Mägden aus der Tür, grüßte ihren Brautführer mit kühlem Kopfnicken und nahm Besitz von einer kleinen Fuchsstute, die bereits gesattelt war.
  


  
    »Bei diesem Nebel solltet Ihr besser im Wagen reisen, Lady Rodena«, mahnte er.
  


  
    Doch sie tat, als habe sie nichts gehört, und Ewan scheute sich, auf seinen Wunsch zu beharren. Langsam setzte sich der Reisezug in Bewegung, die Ritter hingen vornübergeneigt auf ihren Pferden und schienen jeden Augenblick einnicken zu wollen. Die Fuhrleute hatten sich eng in ihre Mäntel gewickelt und glichen im Nebeldunst halb gefüllten Hafersäcken.
  


  
    Einzig Rodena schien ausgeruht und guter Laune. Sie saß nach Männerart zu Pferd, störte sich wenig daran, dass ihr Gewand dabei bis zu den Knien hochrutschte, und schien den Ritt durch den Nebel wenig beängstigend zu finden. Nach einer Weile lenkte sie ihr Pferd an Ewans Seite und erkundigte sich nach dem Weg, den sie vor sich hatten.
  


  
    »Wir werden die Ebene bald hinter uns lassen und zu einem See gelangen«, erklärte er bereitwillig. »Wir umreiten ihn in südlicher Richtung, von dort an wird der Pfad felsig und führt am Fuß eines Berges entlang.«
  


  
    »Woher wisst Ihr so gut Bescheid, Sir Ewan?«
  


  
    »Ich habe mich bei Keith MacDonald nach dem kürzesten Weg erkundigt, Lady Rodena.«
  


  
    »Das war sehr klug von Euch«, meinte sie und lächelte. »Ich denke, wir sollten meinen Bräutigam nicht unnötig Sorge bereiten. Schließlich wartet er voller Ungeduld auf mich.«
  


  
    Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu, doch er schwieg.
  


  
    »Ich habe inzwischen gründlich nachgedacht«, verkündete Rodena. »Ihr habt vollkommen recht, Sir Ewan. Jeder von uns hat seine Aufgaben und Pflichten im Leben, und Eure ist es, den ritterlichen Eid zu erfüllen, den Ihr geschworen habt.«
  


  
    Verblüffung spiegelte sich in seinen Zügen, denn er konnte nicht so recht glauben, dass sie so einsichtig war.
  


  
    

  


  
    »Ich bin Duncans Tochter«, fuhr sie fort. »Und ich weiß, dass mein Vater niemals einen falschen Schwur getan hat. Wie könnte ich also einen Ritter achten, der seinen Eid bricht?«
  


  
    Ewan sah sie forschend an, dann lächelte er und schien wie erlöst.
  


  
    »Ich danke dir, Rodena«, sagte er leise, damit die anderen es nicht hörten. »Verzeih mir, dass ich an dir zweifelte. Ich liebe dich nun umso mehr.«
  


  
    Sie zwang sich, weiter zu lächeln, als sei sie über dieses Geständnis beglückt. In Wirklichkeit hätte sie ihn dafür gern geohrfeigt. Was sollte sie wohl mit seinem Liebesgeständnis anfangen, während er gerade dabei war, sie an einen anderen auszuliefern?
  


  
    »Auch ich werde unsere Liebe immer im Herzen bewahren«, gab sie mit zärtlicher Stimme zurück. »Doch wichtiger als diese Liebe ist mir meine Pflicht, und deshalb werde ich Malcolm MacLead eine gute Ehefrau sein. Im Übrigen könnte mein Schicksal schlimmer aussehen – ich werde einen mächtigen Mann heiraten, und mein Sohn wird irgendwann Clan Chief der MacLeads werden.«
  


  
    Sie sah gespannt zu ihm hinüber und stellte fest, dass er blass wurde. Ungläubig starrte er sie an.
  


  
    »Was sagst du da?«, stieß er hervor.
  


  
    »Nun – auch eine Frau muss darauf achten, ihre Ehre zu wahren. Es wäre Duncans Tochter nicht würdig, sich von einem Ritter auf ihrer Brautfahrt entführen zu lassen, um mit ihm irgendwo in einer kleinen Hütte in Armut und von allen verachtet zu leben. Nein – ich werde Malcolms Frau sein und alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn glücklich zu machen.«
  


  
    Sie hatte erwartet, dass er verärgert sein würde, doch er war mehr als das. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als könne er nicht fassen, was er gerade gehört hatte.
  


  
    »Du willst mich also verraten? Unsere Liebe mit Füßen treten?«, zischte er sie an.
  


  
    »Was regt Ihr Euch auf, Sir Ewan«, fragte sie liebenswürdig, während sie innerlich ihre Rache auskostete. »Ich tue nur, was Ihr mir geraten habt. Ansonsten wünsche ich Euch Glück auf Eurem weiteren Weg – da die Damen Euch lieben, werdet Ihr gewiss bald eine reizende und wohlhabende Braut finden, die Eurer Liebe würdig ist...«
  


  
    »Würdiger als du – ganz sicher!«, gab er wutschnaubend zurück und spornte sein Pferd an, um sich möglichst weit von ihr zu entfernen. Zweifelnd sah sie ihm nach – was hatte er sich eigentlich vorgestellt? Dass sie ihm als Malcolms Ehefrau ihr Leben lang nachweinte?
  


  
    Der Nebel lichtete sich nur wenig im Laufe des Vormittags, sodass man immer wieder stehen bleiben musste, um sicher zu sein, den rechten Weg nicht zu verfehlen. Häufiger tauchten nun dürre Kiefern aus dem Dunst, die der Wind gebeugt und zu bizarren Fabelwesen geformt hatte, Gestrüpp wuchs rechts und links des Pfades, und man hörte ein Gewässer über den Fels rauschen.
  


  
    »Die Pferde sind durstig«, meldete einer der Fuhrleute. »Lasst uns zum Bachufer fahren, damit sie trinken können.«
  


  
    »Nicht hier«, widersprach Ewan. »Das Ufer ist zu steil.«
  


  
    Doch der Fuhrmann hatte die Pferde bereits zur Seite gelenkt, und als er erschrocken feststellte, dass Ewan nur allzu recht hatte, war er zu einem gefährlichen Wendemanöver gezwungen. Der Bach hatte hier eine tiefe Rinne zwischen den Felsen ausgewaschen, der Wagen geriet ins Rutschen, kippte dann zur Seite und hing in Schräglage über dem Abgrund.
  


  
    Aufregung entstand, die beiden Mägde, die im Wagen saßen, schrien verzweifelt um Hilfe, die Männer sprangen von den Pferden, um Wagen und Ladung festzuhalten, während der Fuhrmann sinnloserweise auf die erschrockenen Tiere eindrosch. Durch den Lärm hindurch hörte man Ewans energische Befehle, die jeden an seinen Platz wiesen.
  


  
    Rodena begriff, dass eine solch günstige Gelegenheit sicher nicht wiederkommen würde. Ohne zu zögern, trieb sie ihre Stute an und verschwand im Nebel. Eine Weile noch hörte sie das Ächzen und Fluchen der Männer hinter sich, dann wurden die Geräusche dumpfer und verloren sich ganz. Sie überließ es der Stute, sich einen Weg durch den nebligen Kiefernwald zu suchen, lauschte auf jeden Laut, jedes Knarren im Gehölz und beruhigte sich, dass außer dem Schnauben der Stute und ihren Huftritten nichts zu hören war.
  


  
    Der See lag so unbeweglich, dass sie das leise Plätschern der Wellen erst vernahm, als die Stute schon das Ufergeröll unter den Hufen hatte. Sie gönnte dem Tier eine kurze Rast, damit es seinen Durst löschen konnte, und entschied sich dann, das nördliche Ufer zu wählen, um sich so weit wie möglich von Malcolms Gebiet zu entfernen. Wenn sie Glück hatte, würde keiner von Ewans Rittern sie im dichten Nebel entdecken, sodass es ihr gelingen könnte, wieder zu Keith MacDonalds Burg zurückzureiten. Sie hoffte inständig, dass er sich an sein Versprechen halten und sie vor Alisters und Malcolms Zorn schützen würde.
  


  
    Sie war noch nicht lange geritten, da brach die Sonne durch den Nebel, und die weißen Dunstschwaden begannen sich aufzulösen. Sie fluchte leise vor sich hin und trieb ihre Stute an, um das Seeufer möglichst rasch hinter sich zu lassen und im Wald und Felsgewirr Deckung zu finden. Gleich darauf fuhr sie erschrocken zusammen, denn sie vernahm das Geräusch von Hufschlägen. Ein Reiter verfolgte sie.
  


  
    Sie verwünschte ihre Idee, am Ufer entlangzureiten, denn jetzt wurde der Boden sumpfig, tote Äste und halb vermoderte Stämme lagen im Weg, Vögel erhoben sich in die Luft, wenn sie sich näherte, und verrieten ihre Anwesenheit. Sie wandte sich im Sattel um und sah voller Entsetzen, dass ihr Verfolger bereits als schwarzer Schatten zwischen den vorüberwehenden Nebelschwaden zu sehen war. Angstvoll trieb sie die Stute an, zwang sie, über sumpfiges Gras und fauliges Geäst zu galoppieren, doch die Hufe des Tieres sanken tief in den Morast ein, und der Verfolger kam immer näher. Dann versperrte plötzlich eine umgestürzte Kiefer den Weg, die Stute setzte zum Sprung an, und Rodena, die nicht darauf vorbereitet war, rutschte aus dem Sattel.
  


  
    Unsanft landete sie im Morast, blieb einen Moment lang liegen und glaubte, nun sei alles vorbei. Doch gleich darauf stellte sie fest, dass sie unverletzt war, und sie kroch auf allen vieren dicht an den Kiefernstamm, um sich dahinter zu verbergen. Keinen Augenblick zu früh, denn sie hörte einen anfeuernden Ruf, und gleich darauf flogen Reiter und Pferd in kühnem Sprung über das Hindernis.
  


  
    Er war es, sie hatte seine Stimme deutlich erkannt. Ewan Turner war nicht bereit, seine Schutzbefohlene so einfach entkommen zu lassen. Jetzt jedoch hatte sie ihn überlistet, denn er verfolgte ein Pferd ohne Reiterin.
  


  
    Sie wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht und blinzelte gegen die Nebelsonne. Gleich neben ihr führte eine schmale Landzunge in den See hinein und erweiterte sich zu einer lang gezogenen Halbinsel, auf der zwischen krüppeligen Kiefern auch die Reste einer Hütte zu sehen waren. Kurz entschlossen erhob sie sich, raffte das nasse Kleid und lief über Stock und Stein, um dieses Versteck zu gewinnen.
  


  
    Es war kein leichter Weg, denn sie versank immer wieder bis zu den Knien im Morast, stach sich an totem, von der Sonne ausgebleichtem Geäst und war froh, hin und wieder auf einem bemoosten Stein festen Halt zu finden. Als sie endlich völlig atemlos die ersten Bäume der Halbinsel erreichte, hatte sie beide Schuhe eingebüßt, und ihr Herz hämmerte so wild, dass sie glaubte, helle Funken vor den Augen zu sehen. Geduckt schlich sie bis zu der kleinen Hütte, die aus Stein gebaut und ohne Dach war, und als sie vorsichtig durch die Türöffnung spähte, stellte sie fest, dass im Inneren Gestrüpp wucherte. Doch es gab kein Zögern, denn schon waren wieder Pferdehufe zu hören – Ewan hatte seinen Irrtum bemerkt und war zurückgekehrt.
  


  
    Ein kleines Tier huschte davon, als sie sich ins Gestrüpp hockte, und sie betete inständig, dass es keine Ratte war. Dann verharrte sie mit klopfendem Herzen und hoffte, dass Ewan sie drüben im Uferwald suchen und sich entfernen würde.
  


  
    Es wurde still um sie, nur hin und wieder raschelte es leise zwischen den Gräsern, ein leichter Wind bewegte knarrend einen Fensterladen, der schräg in den Angeln hing, aber noch nicht herunterfallen wollte. War er davongeritten? Sie wagte nicht, aufzustehen und aus der Fensterhöhlung zu sehen, denn sie fürchtete, entdeckt zu werden.
  


  
    Das kleine Wesen, das vor ihr geflüchtet war, kehrte mutig zurück, um seinen angestammten Platz zu verteidigen – es war eine Maus, die sie mit runden, glänzenden Augen herausfordernd anschaute. Rodena bewegte sich nicht, und das Mäuschen wagte sich ein wenig näher heran, lief um ihren rechten Fuß herum, beschnupperte einen Zipfel ihres durchweichten Hemdes und kroch dann kurz entschlossen unter ihr Gewand.
  


  
    Sie hielt es nicht mehr aus und sprang auf, um das Tierchen abzuschütteln, spürte, wie es dicht neben ihrem Bein zu Boden fiel, und schrie leise vor Ekel auf.
  


  
    »Nur eine Maus, Lady«, ertönte Ewans tiefe Stimme dicht hinter ihr. »Ihr braucht nicht zu erschrecken, denn sie wird Euch gewiss nicht fressen.«
  


  
    Sie fuhr herum – er stand draußen auf der anderen Seite der leeren Fensterhöhlung und hielt ihr seidenes Kopftuch in den Händen.
  


  
    Sie hatte das Spiel verloren. Schweigend stand sie vor ihm, biss sich wütend auf die Lippen und schämte sich ihrer Dummheit. Was für einen wunderbaren Hinweis hatte sie ihm gelassen. Wieso hatte sie nicht bemerkt, dass ihr das Tuch aus dem Haar geglitten war?
  


  
    »Komm heraus«, befahl er. »Ich habe dein Pferd eingefangen. Nun mach schon – wir haben bereits genug Zeit verloren.«
  


  
    »Da kannst du lange warten!««
  


  
    Er stieß ärgerlich die Luft aus und trat zum Eingang.
  


  
    »Was soll das?«, schalt er zornig. »Willst du wirklich, dass ich dich wie eine Gefangene zurückschleppe?«
  


  
    »Freiwillig werde ich dir nicht folgen!«
  


  
    »Verflucht noch einmal!«, tobte er. »Was hast du dir vorgestellt? Wie wolltest du hier überleben – mitten in der Wildnis?«
  


  
    »Das macht dir Sorgen?«, gab sie wütend zurück. »Aber natürlich – in Malcolms Armen wäre ich ohne Zweifel sicherer aufgehoben.«
  


  
    Er schnaubte ärgerlich und verzichtete auf eine Antwort. Stattdessen trat er durch den Eingang und wollte sie am Arm fassen, doch Rodena wich ihm geschickt aus, kletterte durch das Fenster nach draußen und versuchte, über die Landzunge das Ufer zu erreichen. Er brauchte nur wenige Sprünge, bis er sie erreicht hatte, packte sie bei dem wehenden Gewand, riss sie zu Boden und warf sich über sie. Der Sturz war unsanft, denn sie landeten im morastigen Gras, Rodena wehrte sich mit allen Kräften, wand sich wie ein Aal und biss ihm in den Arm, sodass er Mühe hatte, sie zu bändigen, ohne ihr allzu sehr wehzutun. Schließlich jedoch saß er rittlings auf ihr und presste ihre ausgebreiteten Arme an den Boden.
  


  
    »Es reicht jetzt, Lady«, keuchte er. »Ich werde Eure Hände mit diesem schönen Seitentüchlein auf dem Rücken zusammenbinden, und Ihr werdet vor mir hergehen.«
  


  
    »Keinen Schritt!«
  


  
    »Dann werde ich Euch tragen müssen.«
  


  
    Sie machte einen erfolglosen Versuch, sich zu befreien, doch gegen die Kraft seiner eisenharten Muskeln hatte sie keinerlei Chancen. Erschöpft ließ sie sich zurückfallen und atmete schwer.
  


  
    »Warum lässt du mich nicht gehen«, murmelte sie. »Ich werde Malcolm nicht heiraten – lieber stürze ich mich von den Zinnen seiner Burg.«
  


  
    »Noch vor kurzer Zeit hast du mir erzählt, welch gute Ehefrau du ihm sein wirst, du verdammte Lügnerin.«
  


  
    Er spürte, dass sie keine Kraft mehr hatte, um ihm Widerstand zu leisten, und lockerte seinen Griff. Sie war schön und verlockend, wie sie mit wild zerzaustem Haar vor ihm auf dem Boden lag und heftig atmete. Ihr Gewand war am Halsausschnitt weit eingerissen, sodass eine ihrer runden Brüste fast unbedeckt war und der Stoff bei jedem ihrer Atemzüge ein wenig weiter zur Seite glitt.
  


  
    »Ich eine Lügnerin?«, wehrte sie sich. »Du bist es, der mich belogen hat.«
  


  
    »Ich habe dich niemals belogen, Rodena.«
  


  
    »Sagtest du nicht, dass du mich liebst?«
  


  
    »Das ist die Wahrheit!«
  


  
    Sie lachte höhnisch auf und wand sich wieder unter seinem Griff, wobei sich ihre Brüste vollkommen entblößten. Ewan hielt sie mit verzweifelter Kraft fest, doch der Wirkung ihrer erregenden Weiblichkeit konnte er sich nur schwer entziehen. Zumal er unter seinen Schenkeln den weichen Schwung ihrer Hüften und die kleine Hebung ihres Liebeshügels immer deutlicher spürte.
  


  
    »Nichts als Lüge!«, rief sie. »Das Einzige, das du wirklich liebst, ist deine verdammte Ehre. Dafür ist dir jedes Opfer recht!«
  


  
    »Das ist nicht wahr«, stöhnte er, während er sich verzweifelt gegen seine Sehnsucht, sie zu liebkosen, aufbäumte.
  


  
    »Du lügst schon wieder, Ewan Turner.«
  


  
    »Ich lüge nicht. Bevor ich dich aufgeben würde, müsste ich tot und begraben sein.«
  


  
    »Welch große Worte, Schönredner!
  


  
    Ihr Hohn reizte ihn noch mehr, doch er widerstand der Lust, ihren Mund mit seinen Küssen zu verschließen.
  


  
    »Welch geringes Vertrauen, Kleinmütige!«
  


  
    »Aus welchem Grund sollte ich dir wohl vertrauen?«
  


  
    »Weil ich dich liebe, Rodena«, sagte er leise und neigte sich zu ihr hinunter. »Und weil ich lieber sterben würde, als dich einem anderen zu überlassen.«
  


  
    Sie war so verwirrt, dass sie sich nicht wehrte, als er sie sanft auf die Stirn küsste. Still ließ sie seine Liebkosung geschehen und spürte, dass aller Zorn in sich zusammenfiel. Sie wollte ihm ja glauben, sie wünschte sich so sehr, ihm vertrauen zu können...
  


  
    »Weshalb hörst du mir niemals zu?«, murmelte er. »Ich sagte, dass ich meinen Schwur erfüllen würde. Doch was ich danach tun werde, ist allein mein eigener Wille...«
  


  
    Er gab ihre Arme frei und versuchte, ihr das Gewand über den Brüsten zusammenzuziehen, doch die Berührung mit ihrer bloßen Haut durchfuhr ihn wie ein heißer Strom. Ohne dass er sich dagegen wehren konnte, glitten seine Hände über ihre Brüste, spürten den schwellenden Wölbungen nach und spürten, wie die kleinen, dunklen Spitzen sich hart zusammenzogen.
  


  
    »Du bist verrückt«, hörte er sie flüstern und spürte ihre Arme, die sich um seinen Nacken legten. »Du willst mich noch vor der Hochzeit aus Malcolms Burg entführen? Er hat gewiss mehr Ritter als Alister zur Verfügung, und man sagt, die Festung sei noch niemals eingenommen worden...«
  


  
    Sie stockte und konnte nicht weitersprechen, denn er hatte seinen Mund um ihre linken Brustspitze geschlossen, und seine Zunge schickte glühende Hitze durch ihren Körper.
  


  
    »Wenn du den Mut hast, dich von den Zinnen der Burg zu stürzen«, flüsterte er. »Dann wirst du auch mutig genug sein, mit mir zu fliehen oder zu sterben, Rodena.«
  


  
    Er hatte gelobt, sie unberührt ihrem Bräutigam zu übergeben, und nichts in seinem Leben war ihm bisher so schwergefallen, denn seine Lenden glühten und sein Glied zuckte vor Begierde. Er streifte Rodena das zerrissene Gewand bis zum Gürtel hinab und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, während er sich mühte, seine erregte Männlichkeit zu beherrschen. Zärtlich umrundete er jeden der prallen Hügel mit kleinen Küssen, schob ihre Brüste mit den Händen eng zusammen, um sich an den schwellenden Rundungen zu erfreuen, und riss sich schließlich den Kittel herunter, denn er wollte ihre bloße Haut an seiner Brust spüren.
  


  
    Rodena wand sich sehnsüchtig unter ihm, schob ihm ihre nackten Brüste entgegen und stöhnte wohlig auf, als sein großer, kraftvoller Körper sich über sie legte. Dann glitten ihre Hände neugierig an seinen Hüften entlang, fuhren unter seine Brouche und strichen wollüstig über seine Kehrseite.
  


  
    »Hör auf, Verführerin«, warnte er.
  


  
    Doch obgleich er die Warnung mit einem heißen Kuss bekräftigte, tasteten sich ihre Finger nun weiter voran, schoben sich über seinen Bauch und berührten seine harte Männlichkeit.
  


  
    »Ich will es fühlen«, verlangte sie hartnäckig.
  


  
    »Nicht heute. Später darfst du mit mir tun, was immer du willst... Rodena!«
  


  
    Er presste sein Becken fester an sie, doch die Wirkung war fatal, denn nun spürte er, wie ihre Schenkel sich öffneten, und er musste gegen die Lust ankämpfen, ihr den Gürtel zu öffnen und das störende Gewand herunterzuschieben. Aufstöhnend löste er sich wieder von ihr und wurde sofort Opfer ihrer neugierigen Finger.
  


  
    »Es ist hart und fest wie ein Ast«, wisperte sie. »Tut es weh, wenn ich darüber streiche?«
  


  
    Ein verzweifeltes Ächzen war die Antwort, doch sie ließ sich nicht beirren, schob seine Brouche ganz und gar beiseite und nahm sein pralles Glied zwischen ihre Hände. Es war heiß, und die Haut fühlte sich unsagbar zart an, obgleich die Muskeln darunter hart waren. An der Wurzel wuchs krauses Schamhaar, und darunter spürte sie sein Gemächt, das sie nun mit beiden Händen umschloss, um es zart zu drücken und zu befühlen. Sein Becken zuckte, als sie seine Männlichkeit knetete und die beiden Hoden mit den Fingern spürte, dann glitt sie wieder aufwärts, rieb voller Lust mehrfach über die glatte Haut seines Penis und erkundete die Wölbung an seiner Spitze.
  


  
    Er hatte sich jetzt aufgesetzt, überließ sich ganz und gar ihren Zärtlichkeiten und neigte sich über sie, um sie dabei zu küssen.
  


  
    »Du weißt nicht, was geschehen kann«, murmelte er. »Du wirst es erfahren, meine süße Braut.«
  


  
    Sie spürte seine Erregung an seinen glühenden Küssen, und ihr Schoß wurde feucht vor Begierde. Wollüstig strichen ihre Finger über seine wulstige Eichel und das Beben, das ihn nun immer wieder durchlief, ließ auch sie erzittern. Heiße Wirbel schienen sich in ihrem Schoß zu bilden, ihr Atem ging rascher, es zuckte in ihrem Leib, und sie hätte alles darum gegeben, sich ihm ganz und gar öffnen zu dürfen. Jetzt fühlte sie, wie sich unter ihren kosenden Händen ein zartes Häutchen bewegte, und er fasste aufstöhnend ihre Finger, während er sich über sie warf.
  


  
    »Rodena...«
  


  
    Etwas in ihrem Schoß verkrampfte sich, begann auf wunderbare Weise zu zucken und zu glühen, sie schrie auf, sah plötzlich alle Farben des Regenbogens vor ihren Augen aufleuchten und spürte endlich, wie Ewan sie mit beiden Armen umschloss. Er presste sie so fest an sich, dass sie glaubte, ein Teil seines mächtigen Körpers zu sein, und erst als sie nach Luft rang, lockerte er langsam seine Umklammerung.
  


  
    »Vertrau mir«, hörte sie seine tiefe, warme Stimme. »Bitte vertrau mir, Rodena.«
  


  
    

  


  
    Sie folgte ihm ohne Widerspruch, als er sie zu den Pferden zurückführte, und sie ritten Seite an Seite längs des Seeufers. Die letzten Nebelbänke hatten sich nun aufgelöst, und die weite, schimmernde Fläche des Sees lag offen vor ihnen. Mücken tanzten über dem Wasser, an der Uferzone stelzten Reiher umher, weiter draußen ragten kleine Inseln aus der Wasserfläche wie die schwarzen Rücken schlafender Ungeheuer.
  


  
    Wenn sie dicht nebeneinanderritten, streckte er seinen Arm nach ihr aus, und sie hielten sich an den Händen, bis ein Hindernis sie zwang, einander loszulassen. Dann lächelte er ihr zu, spitzbübisch und zugleich voller Zuversicht, und sie gab das Lächeln zurück, während ihr Herz sorgenvoll klopfte.
  


  
    Wieso war er so sicher, dass sein irrwitziger Plan gelingen würde? Ihr, Rodena, erschien dieses Vorhaben vollkommener Wahnsinn zu sein, und je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass sie beide auf eine Katastrophe zusteuerten.
  


  
    Ihre Ahnung bestätigte sich nur allzu bald. Sie hatten den Wald noch nicht durchritten, da vernahmen sie Waffenlärm und schrille Hilferufe. Ewan ließ ihre Hand los und fasste den Griff seines Schwertes.
  


  
    »Warte hier, bis ich zurückkomme«, befahl er.
  


  
    Sie sah ihm nach, wie er davonsprengte, und dachte nicht daran, ihr Pferd anzuhalten, um hier einsam im Wald ihr Schicksal abzuwarten. Langsam ließ sie die Stute weiterschreiten, bis sie den Waldrand erreichte, dort erst verharrte sie und starrte mit entsetzten Augen auf die Kämpfenden.
  


  
    Es mussten Männer vom Clan der MacMorrans sein, ein kriegerisches Volk, dessen Gebiet sie gerade durchritten und das weder Freund noch Feind schonte, wenn es galt, Beute zu machen. Angstvoll sah Rodena, dass bereits einige von Alisters Rittern verwundet am Boden lagen, andere wurden in die Enge getrieben und zu Gefangenen gemacht. Von ritterlichem Kampf war keine Rede – man stürzte sich zu mehreren auf den Gegner, brachte ihn zu Fall und bemächtigte sich seiner. Ganz offensichtlich ging es den MacMorrans nicht nur um Rüstung und Waffen der Kämpfer – sie wollten auch Geiseln nehmen, um sie später für hohe Lösegelder freizugeben.
  


  
    Erst als Ewan unter die Feinde ritt und harte Schwerthiebe austeilte, wendete sich das Blatt, die Angreifer wichen überrascht zurück, und Alisters Ritter fassten Mut. Da plötzlich erschallte eine laute, raue Stimme.
  


  
    »Die Braut! Lasst sie nicht entkommen!«
  


  
    Warum war sie so unvorsichtig gewesen? Hastig wendete sie ihr Pferd, um in den Wald zu entkommen, doch es war zu spät. Ein ganzes Rudel verwegen aussehender Krieger schnitt ihr den Weg ab, umringte sie, und obgleich die Stute sich zornig aufbäumte, packten harte Männerhände Rodenas Gewand und rissen sie aus dem Sattel.
  


  
    Man fing sie auf, fasste ihre Arme, um sie festzuhalten, und als sie sich wütend dagegen wehrte, brüllten die Kerle vor Vergnügen, denn das zerrissene Kleid rutschte ihr über die Schultern, und ihre Brüste entblößten sich.
  


  
    »Was für eine hübsche Braut! Die zeigt jedem gleich alles, was sie zu bieten hat.«
  


  
    Ein zorniger Schrei übertönte alle Kampfgeräusche, und im nächsten Augenblick mussten sich die feixenden Burschen ihrer Haut wehren. Der Gegner, der jetzt mit wuchtigen Schwerthieben auf sie eindrang, war so gewaltig, dass einer nach dem anderen zurückwich und hoffte, sein Nebenmann möge diesem Berserker standhalten.
  


  
    »Haltet das Mädchen. fest – beim Heiligen Patrick – der Bursche fechtet wie der alte Duncan MacBlair!«
  


  
    Rodena nutzte ihre Chance, sich aus dem Griff ihrer Peiniger zu befreien, sie raffte das Kleid um sich und flüchtete hinter einen Kiefernstamm. Von dort aus starrte sie mit weit aufgerissenen Augen auf die Kämpfenden, die Ewan inzwischen von allen Seiten umringten.
  


  
    »Lauf weg!«, hörte sie ihn rufen. »Verdammt noch mal – was stehst du hier?«
  


  
    Sie begriff, dass er recht hatte, und doch musste sie sich zwingen, seiner Anweisung zu folgen, denn sie verging vor Angst um ihn und wollte in seiner Nähe bleiben. Auf bloßen Füßen flüchtete sie in den Wald hinein, hörte hinter sich schwere Schritte und wagte nicht, sich umzusehen. Sie spürte Kiefernzapfen und harte Steine unter ihren Füßen, wehrte mit den Händen Gebüsch und Äste ab, und erst als ihre Kräfte vollkommen erschöpft waren, ließ sie sich auf den feuchten Waldboden fallen. Es wurde dunkel vor ihren Augen, und in ihren Ohren hallte es wie dumpfer Glockenklang. Die Sinne schwanden ihr.
  


  
    Sie schwebte zwischen Himmel und Erde, spürte den Wind, der an ihrem Kleid zerrte, und heißes Sonnenlicht auf ihrem Gesicht. Kleine Wölkchen zogen vorüber und warfen Schatten über sie wie kühle Hände, die Erde flog unter ihr dahin, Vögel kreuzten ihren Weg, sahen sie mit starren Augen an und streiften sie kitzelnd mit ihren Schwingen. Helle Töne mischten sich zu sirrendem Klang, als berühre jemand ein Gespinst aus Sonnenfäden, darunter lag ein dumpfes Geräusch, wie Schläge auf einer schlecht gespannten Trommel.
  


  
    Sie blinzelte in ein mattes Licht, über ihr war der Himmel, jemand trug sie auf den Armen und ging dabei mit weit ausholenden Schritten voran.
  


  
    »Rodena?«, fragte eine tiefe, besorgte Stimme.
  


  
    Sie erblickte Ewans Gesicht, es war gerötet, der Schweiß perlte von seiner Stirn.
  


  
    »Was... was ist geschehen?«
  


  
    »Nicht bewegen!«, mahnte er. »Bleib ganz ruhig.«
  


  
    Er stieg einen schmalen Bergpfad empor, dicht neben ihnen fiel der Fels so steil hinab, dass ihr schwindelte.
  


  
    »Lass mich hinunter, ich kann selber laufen!«
  


  
    »Nicht jetzt...«
  


  
    Ertrug sie auf seinen Armen, bis der Pfad sich verbreiterte, dort ließ er sie vorsichtig auf die Füße gleiten. Es tat weh, als sie auf die schrundigen Steine trat, denn ihre Füße waren wund, doch sie verbiss sich den Schmerz und atmete tief, um den Schwindel loszuwerden.
  


  
    »Geht es wieder?«, fragte er und hielt sie vorsichtshalber um die Taille, damit sie nicht stürzte.
  


  
    »Wunderbar«, log sie. »Ich werde laufen wie ein Reh, wenn du mir sagst, wohin wir unterwegs sind.«
  


  
    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und musterte sie, denn er war sich nicht sicher, ob sie wirklich allein gehen konnte. In der Ferne rollte leiser Donner.
  


  
    »Die verfluchten MacMorrans haben die Wagen gestohlen und alle meine Männer verschleppt oder getötet«, sagte er mit verhaltener Wut. »Es bleibt uns nur die Hoffnung, den Weg über das Gebirge zu Fuß zu schaffen.«
  


  
    »Du willst tatsächlich zu Malcolms Burg?«, fragte sie beklommen. »Auch ohne Wagen und Ritter?«
  


  
    »Ich habe meine Aufgabe als Brautführer schlecht erfüllt, Rodena. Aber wenn auch Wagen und Geschenke verloren sind, so werde ich doch die Braut an ihr Ziel bringen, so wie ich es gelobt habe.«
  


  
    Ein weiterer Donnerschlag entlud sich über den Bergen – dieses Mal sehr viel lauter und bedrohlicher. Ein Blitz zuckte über den immer dunkler werdenden Himmel, und Ewan sah bedenklich nach oben.
  


  
    »Wie kann man denn nur so stur sein?«, jammerte Rodena. »Niemand würde unser Verschwinden bemerken. Wir könnten von den MacMorrans entführt oder erschlagen worden sein. Wir könnten uns auch im Gebirge verirrt haben und verhungert sein. Von wilden Tieren zerrissen...«
  


  
    Sie stockte, denn ein Blitz fuhr zischend in ein verkrüppeltes Bäumchen, das auf dem Felsen über ihnen wuchs.
  


  
    »Wir könnten auch vom Blitz erschlagen werden«, meinte Ewan und zog sie dicht an die Felswand heran. »Suchen wir uns einen sicheren Ort, es wird bald Regen geben.«
  


  
    Sie folgten dem Bergpfad, ohne einen überhängenden Fels zu entdecken, der sie vor dem Wetter hätte schützen können. Dann ließ Ewan sie zurück, um allein zu suchen. Rodena setzte sich erschöpft auf den Boden, den Rücken gegen den Fels gepresst, und starrte auf das unheimliche Schauspiel der Natur. Grelle, zackige Linien zogen sich wie unheilverkündende Schriftzeichen über den Himmel, und das ohrenbetäubende Krachen des Donners schien den Berg vibrieren zu lassen. Als die ersten Regentropfen fielen, kehrte Ewan zurück und zog sie wortlos mit sich fort, den Fels hinauf.
  


  
    »Dort«, brüllte er gegen das Tosen des Gewitters an und zeigte mit dem Finger nach oben. »Eine Höhle.«
  


  
    Der Regen wartete nicht, bis sie den Unterschlupf erreicht hatten, sondern fiel mit Gewalt über sie her, sodass sie beide in kurzer Zeit vollkommen durchweicht waren. Ewan erkannte bald, dass Rodena am Ende ihrer Kräfte war, er bedeutete ihr, die Arme um seinen Hals zu legen, und trug sie wie ein Kind bis zum breiten Eingang der Höhle.
  


  
    Es war finster darin, nur wenn ein Blitz aufzuckte, konnte man das zackige Felsgestein im Inneren erkennen – wie weit die Grotte in den Berg hineinführte, war nicht zu sehen. Ewan trug Rodena einige Schritte in die Höhle hinein, suchte einen vorspringenden Fels, um vor dem aufkommenden Wind geschützt zu sein, und ließ seine Last sanft zu Boden gleiten. Rodena kauerte sich zitternd vor Kälte zusammen und starrte in den Regen, der vor dem Höhleneingang wie ein dichter Vorhang herabströmte, während Ewan sich hinter ihr niederließ und sie mit beiden Armen umschloss. Sein großer, warmer Körper tat ihr wohl, todmüde lehnte sie den Kopf an seine Brust und schloss die Augen. Es war so vieles über sie hereingestürmt, dass es ihr schwindelte und ein seltsamer Schmerz ihre Schläfen zusammenpresste.
  


  
    »Ist dir warm?«, murmelte er dicht an ihrem Ohr.
  


  
    »Sehr«, flüsterte sie. »Ich glaube, ich verbrenne.«
  


  
    Fieberschauer schüttelten sie, sodass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Verzweifelt riss er sich den Kittel vom Körper, wrang ihn aus, so fest er konnte, streifte ihr das triefende Gewand herunter und bekleidete sie mit seinem Kittel. Sie schien es kaum wahrzunehmen, ihre Wangen glühten, und sie redete von weißen Schwänen, mit denen sie davonfliegen wolle. Er geriet in Panik, nahm sie fest in seine Arme und drückte sie an sich.
  


  
    »Nein«, hauchte er ihr ins Ohr. »Du darfst nicht davonfliegen. Wie soll ich ohne dich leben, Rodena?«
  


  
    Nur mit seiner Brouche bekleidet, legte er sich auf den Boden und bettete die Fiebernde auf seinen Körper, um sie vor dem harten Felsboden zu schützen, spürte ihre raschen, kurzen Atemzüge und wünschte sich nichts mehr, als ihr alle seine Kraft geben zu können, um sie am Leben zu erhalten.
  


  
    Der Donner grollte nur noch in der Ferne, seltener flackerten die Himmelszeichen auf, nur der Regen rauschte unablässig herab.
  


  
    Am Morgen flimmerte Sonnenlicht durch den Höhleneingang und spiegelte sich in den Wasserlachen, die der Regen hinterlassen hatte. Ewan nahm erleichtert wahr, dass Rodenas Körper nicht mehr im Fieber glühte, sie schlief ruhig, und ihr verwuscheltes Haar kitzelte seine Brust. Er wagte nicht, sich zu bewegen, um sie nicht zu wecken, und schloss wieder die Augen.
  


  
    Der Berg war lebendig. Flüsternd und wispernd suchte sich das Wasser seinen Weg durch die Spalten im Felsgestein, tropfte von der Decke der Höhle und versickerte irgendwo im Boden.
  


  
    Rodena schnaufte leise und begann, sich zu bewegen.
  


  
    »Ewan?«
  


  
    Er streichelte ihr wirres Haar, berührte spielerisch ihre Nasenspitze und lachte leise auf, als sie nach seinem Finger schnappte.
  


  
    »Hungrig?«
  


  
    »Sehr!«
  


  
    »Das ist gut«, sagte er lächelnd. »Du bist wieder gesund.«
  


  
    »Ich glaube, du hast recht...«
  


  
    Sie räkelte sich wohlig auf ihm und tastete mit den Händen über seine Schultern, um den Hebungen seiner Muskelstränge nachzuspüren.
  


  
    »Wir sollten vorsichtig sein, Rodena«, raunte er ihr ins Ohr. »Es ist durchaus möglich, dass einige der Männer vom Clan der MacMorrans zurückgeblieben sind, um nach uns zu suchen.«
  


  
    »Mmmm...«, schnurrte sie und rieb sich zärtlich an ihm. Die Bewegungen ihres Beckens waren fatal, denn seine Männlichkeit begann sich zu regen, und als er versuchte, die Verführerin ruhig zu halten, berührte er ihre bloßen Beine. Sie trug immer noch seinen Kittel, der ihr im Schlaf hochgerutscht war. Ihre Haut war zart, und die Form ihrer Schenkel verlockte ihn, die Hände daran hinaufwandern zu lassen, um die festen Rundungen ihres Pos zu massieren. Das Blut rauschte in seinen Adern, er war kurz davor, den Kopf zu verlieren, da drangen von draußen leise Stimmen an seine Ohren.
  


  
    »Du glaubst, sie sind da drin?«
  


  
    »Wir haben alles abgesucht. Sie können in der Nacht unmöglich bis zum Gebiet von MacLeads gelaufen sein.«
  


  
    »Aber Vorsicht. Der Bursche ist gefährlich.«
  


  
    Schritte waren zu hören, ein kleines Steinchen kullerte den Fels hinab. Ewan hatte sich blitzschnell zur Seite gerollt und war aufgesprungen, um sein Schwert zu fassen. Er bedeutete Rodena, sich im Hintergrund der Höhle zu verbergen, dann presste er sich seitlich des Eingangs eng an den Felsen, um die Eindringlinge zu überraschen.
  


  
    Rodena wünschte sich jetzt nichts mehr, als eine Waffe zu besitzen, um mit Ewan gemeinsam kämpfen zu können – wenn sie doch wenigstens Pfeil und Bogen hätte, dann wäre sie jetzt nicht gezwungen, feige in der Ecke zu hocken. Zögernd setzte sie die Füße auf den schrundigen Höhlenboden, um ein wenig weiter in das dämmrige Innere einzudringen, vielleicht würde sie ja loses Geröll finden, um damit zu werfen und sich wenigstens auf diese Weise zu wehren.
  


  
    Plötzlich blieb sie stehen, und die kleinen Härchen in ihrem Nacken sträubten sich. Zuerst war es nur eine Ahnung, das Gefühl, nicht allein in der Finsternis zu sein, dann roch sie den strengen Geruch und hörte ein Schnaufen. Entsetzt wich sie zurück, stolperte gegen die Felswand und wartete zitternd darauf, dass das Wesen, das aus der Dunkelheit kam, sie anfallen würde.
  


  
    Der Bär ging so dicht an ihr vorüber, dass sein zottiges Fell ihren Arm streifte. Als sie den Kopf wandte, konnte sie die mächtige, gedrungene Form des Raubtieres vor dem einfallenden Licht des Eingangs erkennen. Der Bär trottete ruhig vor sich hin, blieb dann einen Moment stehen und schüttelte den braunen Pelz, dass der Staub flog.
  


  
    Ewan stand reglos, den Blick starr auf das Raubtier gerichtet. Der Bär blinzelte in die Sonne, drehte dann den Kopf zu Ewan und stieß einen seltsamen Laut aus, der wie ein fauchendes Brummen klang. Ewan rührte sich nicht, es schien, als sei er mit dem Fels verwachsen.
  


  
    Der Bär beschnupperte kurz Rodenas feuchtes Gewand, das auf dem Boden lag, dann schnaubte er und stieg darüber weg, um langsam zum Höhleneingang zu tapsen. Dort hob er den Kopf, um irgendeine Witterung aufzunehmen, zögerte einen Augenblick – dann trabte er davon. Es sah merkwürdig aus, denn sein zottiges Hinterteil wackelte bei dem schnellen Lauf hin und her.
  


  
    Rodena stand wie gebannt, unfähig, ein Glied zu rühren. Als sie ihre großen, erschreckten Augen auf Ewan richtete, sah sie verblüfft, dass er lächelte.
  


  
    »Da drin sind sie bestimmt nicht«, hörte man eine Stimme in einiger Entfernung.
  


  
    »Und falls sie jemals drin waren, ist nicht mehr viel von ihnen übrig.«
  


  
    »Suchen wir weiter.«
  


  
    Rodena schloss die Augen und entspannte sich, das Zittern blieb jedoch in ihren Gliedern. Nie in ihrem Leben war sie einem Bären so nahe gekommen.
  


  
    »Er hat die ganze Nacht über hinten in der Höhle gelegen«, stammelte sie.
  


  
    »Ja«, sagte Ewan ernst. »Er hat uns Obdach gewährt und uns beschützt.«
  


  
    Sie warteten eine Weile, tauschten dann wieder die Gewänder und machten sich auf den Weg. Es war eine beschwerliche und gefahrvolle Kletterei, denn Ewan wählte schmale Pfade und ausgehöhlte Bachbetten, wo sie vor den Blicken der MacMorrans verborgen waren. Kaum ließ er ihr die Zeit, einige letzte Heidelbeeren zu pflücken, die zwar nicht reichten, um ihren Hunger zu stillen, aber doch ein wenig den Magen füllten. Es war kühl, denn die Herbstsonne hatte nur wenig Kraft, dennoch froren sie nicht in den feuchten Kleidern, die Anstrengung des Laufens und Kletterns hielt sie warm.
  


  
    Gegen Mittag endlich erreichten sie eine karge Ebene, die von einem Bachlauf durchzogen wurde. Gelbliche, verblühte Gräser zitterten hie und da neben bemoostem Felsgeröll im Wind, dazwischen lagen braune Inseln von verdorrtem Heidekraut. Sie hatten das Gebiet erreicht, das von Malcolm MacLead beherrscht wurde, und waren in Sicherheit, denn bis hierher würden sich die räuberischen MacMorrans nicht wagen.
  


  
    Schweigend lief Rodena hinter Ewan her, legte sich in Gedanken zahllose Gründe zurecht, um ihn doch noch von seinem Vorhaben abzubringen, und wusste doch gleichzeitig, dass sein Entschluss unumstößlich war.
  


  
    »Wir haben es bald geschafft«, meinte er, sich zu ihr umwendend. »Wenn du müde bist, kann ich dich eine Weile tragen.«
  


  
    »Es geht schon...«
  


  
    Der Weg war aufgeweicht und wurde immer wieder von kleinen Wasserläufen überschwemmt, denn das Regenwasser strömte vom Berg herab und floss in Rinnsalen dem Bachlauf zu. Als hinter ihnen ein Ochsenwagen zu sehen war, blieb Ewan stehen, um auf das Gefährt zu warten. Es war ein Händler, der unter aufgespannten Häuten eine Menge Waren geladen hatte, ein wohlbeleibter Mann mit rötlichem Barthaar und einer scharfen Nase, die wie ein Zinken aus seinem Gesicht herausstach.
  


  
    Er musterte die beiden Wanderer neugierig und schien sie nicht so recht einordnen zu können, denn obgleich die Frau ohne Schuhe und Kopfbedeckung war, trug ihr Begleiter doch ein breites Schwert am Gürtel. Auch sah er mit geschultem Blick, dass die schlammverkrusteten Gewänder der beiden aus gutem Stoff gefertigt waren.
  


  
    »Gott zum Gruße«, rief er ihnen zu und zügelte seine Ochsen. »Hat man Euch etwa überfallen?«
  


  
    »Wir sind den MacMorrans in die Hände geraten«, sagte Ewan. »Es wäre nett, wenn du uns ein Stück mitnehmen könntest.«
  


  
    Das Misstrauen stand dem Händler deutlich ins Gesicht geschrieben, denn der große, kräftige Bursche machte ihm Angst. Erst als Rodena ihn anlächelte und bemerkte, dass ihre Füße wund seien, beruhigte er sich und rückte zur Seite, damit sie auf den Karren steigen konnten.
  


  
    »Diese verfluchten Kerle haben mich im Frühjahr auch erwischt«, erzählte er, während er die Ochsen wieder zum Laufen brachte. »Haben meine Waren weggeschleppt und mir die Pferde ausgespannt – ein elendiges Pack! Hätte ich mich gewehrt, dann wäre ich noch zum Krüppel geschlagen worden.«
  


  
    »Es ist gegen jede Ordnung, einen Händler auszurauben«, empörte sich Rodena. »Und letztlich schaden sie sich dadurch nur selbst, denn auch der Clan der MacMorrans ist auf den Handel angewiesen.«
  


  
    Der Händler stieß ein kurzes, abfälliges Gelächter aus und warf seinen Fahrgästen einen prüfenden Blick zu. Nein, sie schauten nicht gerade so aus, als wären sie aus der Gegend, da konnte er offen reden.
  


  
    »Der Handel der MacMorrans schaut anders aus«, meinte er grimmig. »Die dreckigen Bastarde sind zu faul, Rinder oder Schafe zu züchten, lieber überfallen sie Reisende und Händler, um die erbeuteten Waren weiter zu verkaufen.«
  


  
    Ewan runzelte die Stirn, denn er hatte schon von solchen Gerüchten gehört.
  


  
    »Und wer kauft ihnen diese Sachen ab?«, wollte Rodena wissen.
  


  
    »Na wer schon?«, meinte der Händler düster. »Der alte Malcolm MacLead zum Beispiel ist ein großer Freund von fremden Gewürzen oder kostbaren Stoffen. Auch gegen Bienenwachs und gute Schwertklingen hat er nichts einzuwenden. Doch zugleich ist er ein Knauser und hockt auf seiner Geldtruhe – kein Wunder, dass er gern billig einkauft.«
  


  
    »Malcolm MacLead?«, sagte Rodena erschrocken. »Der kauft gestohlene Ware?«
  


  
    Der Händler schnalzte, um die Ochsen anzutreiben und legte dann die Hand über die Augen, denn in der Ferne waren jetzt die Zinnen einer Burg zu erkennen.
  


  
    »Allerdings«, knurrte der Händler in verhaltenem Zorn. »Es heißt sogar, dass er die MacMorrans dazu anstiftet, Reisende zu überfallen, deren Pferde und Rüstung ihm in die Augen stechen. Aber das sind Gerüchte, die können wahr sein oder auch nicht.«
  


  
    Ewans Gesicht zeigte Abscheu und Verachtung – der Mann, an den er Rodena ausliefern würde, gefiel ihm immer weniger. Zornig presste er die Lippen aufeinander und starrte auf die Burg, die am Horizont langsam emporwuchs, je mehr sie sich ihr näherten. Schon jetzt war zu erkennen, dass es eine stark befestigte Anlage war, die es mit Alisters Burg leicht aufnehmen konnte.
  


  
    »Wirst du zu Malcolms Burg fahren, um ihm deine Waren anzubieten«, wollte Rodena von dem Händler wissen.
  


  
    Doch der schüttelte den Kopf.
  


  
    »Um nichts in der Welt würde ich noch einmal mit diesem Burschen Handel treiben, junge Frau. Vor Jahren, als ich noch jung und ahnungslos war, habe ich versucht, ihm einige schöne Teppiche zu verkaufen. Das Ende vom Lied war, dass ich wochenlang in seinem feuchten Kerker steckte und die Teppiche schließlich als Bezahlung für das schimmelige Brot hergeben musste, mit dem seine Knechte mich dort unten bewirtet haben. Oh nein – ich halte mich dort drüben an der Wegkreuzung nach Osten und mache meine Geschäfte irgendwoanders.«
  


  
    Rodena warf Ewan einen flehenden Blick zu. Was sie eben gehört hatte, bewies nur noch einmal mehr, dass man sich vor Malcolm in Acht nehmen musste. Weshalb sollten sie sich freiwillig in seine Hände begeben?
  


  
    »Dann bitte ich dich, uns an der Wegkreuzung abzusetzen, mein Freund«, sagte Ewan, den anscheinend nichts erschüttern konnte.
  


  
    »Ihr wollt tatsächlich zur Burg?«, staunte der Händler, und sofort überkam ihn die Sorge, die beiden könnten am Ende Freunde des Clan Chiefs sein. »Aber ihr werdet doch nicht verraten, was ich Euch im Vertrauen gesagt habe, oder? Ich weiß, dass ich das Schwatzen nicht sein lassen kann, es ist mein größter Fehler...«
  


  
    »Keine Sorge – wir haben keinen Grund, Malcolm, davon zu erzählen«, beruhigte ihn Rodena. »Sei bedankt, dass du uns mitgenommen hast.«
  


  
    Als sie am Kreuzweg ausgestiegen waren, trieb der Händler seine Ochsen so heftig an, dass der hölzerne Wagen ins Schwanken kam und die Räder ächzten. Ganz offensichtlich hatte er es sehr eilig, aus dem Bereich der Burg zu gelangen.
  


  
    Nur kurze Zeit später standen sie am Burggraben, vor ihnen erhoben sich die hohen Mauern der Festung, die fast schwarz vor Feuchtigkeit waren. Rodena hätte Ewan gern ein letztes Mal umarmt, doch man konnte sie von den Türmen aus beobachten, und so war es nicht einmal möglich, sich bei den Händen zu fassen. Es ziemte dem Brautführer nicht, die Braut auch nur mit einem Zipfel seines Gewandes zu berühren.
  


  


  


  
    Fünfzehntes Kapitel
  


  


  
    Man schien nicht gerade sehnsüchtig auf sie gewartet zu haben, denn es dauerte eine ganze Weile, bis die Torwächter bereit waren, die schmale Zugbrücke herabzulassen, die die einzige Zufahrt zum Burgbereich bildete. Knirschend bewegte sich die Winde, die hölzerne Brücke senkte sich über den Graben und legte sich mit dem freien Ende in eine flache Vertiefung, die man in den Stein gehauen hatte, um dem Steg mehr Halt zu geben.
  


  
    »Wir gehen gemeinsam hinein und werden die Burg auch gemeinsam verlassen«, sagte Ewan leise und lächelte Rodena ermutigend zu, bevor er die Brücke mit festen Schritten betrat.
  


  
    Drüben in der Burg machte man sich nicht die Mühe, einen der schweren, eisenbeschlagenen Torflügel zu öffnen – stattdessen zog man eine kleine Tür auf, die in den rechten Torflügel eingesetzt war, und ließ die Gäste eintreten.
  


  
    Rodena erkannte verwirrt, dass Malcolms Burghof nicht direkt hinter dem Tor begann, sondern dass man zuerst einem schmalen Weg folgen musste, der auf der einen Seite von der Burgmauer, auf der anderen von düsteren, fensterlosen Gebäuden gesäumt wurde. Selbst wenn ein Angreifer Burggraben und Tor bewältigt hatte, so war er hier in diesem Hohlweg doch den Pfeilen und Steinwürfen der Verteidiger oben auf den Mauern ausgesetzt und hatte wenig Chancen, lebend in das Innere der Burg zu gelangen.
  


  
    Der Burghof war eng und von verwinkelten Gebäuden umgeben, Türmchen reihten sich an schmale Erkerbauten, Treppen und Leitern führten zu geschlossenen Türen. Einige Mägde standen neben dem großen Ziehbrunnen und sahen den Ankömmlingen mit offenen Mündern entgegen, zwei kleine Pagen liefen hinter dem kläffenden Hund her.
  


  
    »Es ist so eng und düster hier«, flüsterte Rodena, als der Wächter davongelaufen war, um sie dem Clan Chief anzukündigen. »Ich wünschte, wir wären schon wieder draußen.«
  


  
    Auch Ewan betrachtete die Anlage mit Missvergnügen, denn er hatte sie sich weniger umfangreich vorgestellt. Aufmerksam prägte er sich jede Einzelheit ein und kam zu der Ansicht, dass gerade die Vielzahl der Gebäude und Sicherungsmaßnahmen ein Schwachpunkt für die Verteidiger war. Bei einem unvorhergesehenen Ereignis konnte es durchaus geschehen, dass man sich gegenseitig behinderte und dem Gegner, der sich hier gut auskannte, ein Schlupfloch blieb.
  


  
    »Mein Laird erwartet Euch oben!«
  


  
    Der blonde Page hatte einen blauen Fleck an der Stirn, der vermutlich von einer Prügelei stammte, doch er grinste Rodena strahlend an und lief voraus, um den Gästen den Weg zu zeigen. Es ging über eine hohe Außentreppe in einen düsteren Flur hinein, wo sogar tagsüber Fackeln an den Wänden brannten, dann eine Wendeltreppe hinauf und um verschiedene Ecken, bis der Page vor einer halbbogenförmigen Tür stehen blieb. Auch hier hatte Malcolm sich gut abgesichert, denn die Wendeltreppe war so angelegt, dass der Verteidiger den rechten Schwertarm frei bewegen konnte, während der von unten heraufstürmende Angreifer beim Gebrauch des Schwertes behindert wurde.
  


  
    Der Raum, in den sie jetzt eintraten, war enttäuschend karg ausgestattet. Ein breiter Tisch und wenige Schemel waren neben dem Ofen aufgestellt, die Wände waren kahl bis auf einige Waffen, die man dort angebracht hatte, zwei Schwerter, einige Dolche und ein hoher Bogen aus schwarzem Holz. Im Hintergrund erblickte man einige Truhen mit schweren Eisenbeschlägen – wenn Malcolm MacLead tatsächlich kostbare und schöne Dinge liebte, dann hielt er sie vor seinen Gästen wohlweislich verborgen.
  


  
    Der Anführer des Clans saß auf einem geschnitzten Stuhl mit hoher Lehne und dachte nicht daran, sich vor seinen Gästen zu erheben, wie die Höflichkeit es eigentlich verlangt hätte. Stattdessen besah er sie voller Neugier, und in seinen faltigen Zügen lag ein Ausdruck des Erstaunens.
  


  
    »Duncans Tochter«, sagte er langsam mit seiner hellen Greisenstimme. »Sei mir willkommen. Wo ist deine Begleitung? Die Ritter? Die Brautgabe? All die Kostbarkeiten, die Alister MacBlair mir als Geschenke versprochen hat?«
  


  
    Ewan neigte für einen Augenblick den Kopf, dann hob er den Blick zu Malcolm und sah ihm furchtlos in die Augen.
  


  
    »Meine Aufgabe war es, den Brautzug zu schützen, Laird, und ich muss hier vor Euch gestehen, dass ich versagt habe. Wir wurden überfallen, meine Ritter starben oder wurden gefangen, und alle mir anvertrauten Güter gingen verloren.«
  


  
    Malcolm schien nicht sonderlich überrascht von dieser Nachricht, dennoch zog er die dünnen Augenbrauen missbilligend in die Höhe und betrachtete Ewan in einer eigenartig abschätzenden Weise.
  


  
    »Wie ist dein Name?«
  


  
    »Ewan Turner, Ritter des Alister MacBlair.«
  


  
    Ein spöttisches Zucken lief über das Gesicht des Clan Chiefs, und Ewan ahnte, dass sein Name ihm bekannt war. Ganz sicher hatte Mathew ihm berichtet, gegen wen er siegreich geritten war. »Du bringst mir also nichts als die Braut, Ewan Turner?«
  


  
    »So, wie ich es meinem Laird Alister geschworen habe«, gab Ewan ruhig zurück. »Ich führe Euch Lady Rodena zu, die ich im Kampf geschützt und vor allen Gefahren bewahrt habe, um sie hierher auf Eure Burg zu bringen.«
  


  
    Malcolm wandte sich jetzt Rodena zu, die bisher schweigend gewartet und den Mann, der ihr Bräutigam war, voller Abscheu betrachtet hatte. Sie war nicht in der Lage, sich zu verstellen, und so spiegelten sich ihre Gefühle nur allzu deutlich in ihren Zügen.
  


  
    »Die Gefahren dieser Reise sind Euch anzusehen, Lady Rodena«, sagte Malcolm mit einem boshaften Unterton. »Dennoch erscheint Ihr mir jetzt liebreizender als damals, und obgleich Ihr keine Schuhe tragt, ist Euer Gang jetzt aufrecht. Wie kam diese plötzlich Heilung zustande?«
  


  
    Rodena warf einen raschen Blick zu Ewan hinüber, der ihr aufmunternd zunickte. Es machte wenig Sinn, Malcolm zu verärgern, also war es besser, freundlich zu antworten.
  


  
    »Ich fühle mich tatsächlich besser, und auch mein Knie ist inzwischen geheilt.«
  


  
    »Dann wollen wir hoffen, dass Eure Gesundheit weiterhin gut bleibt«, gab Malcolm lauernd zurück und lächelte sie an. Er hatte gelbe, hässliche Zahnstümpfe, und Rodena spürte, wie ihr vor Ekel der Atem ausging.
  


  
    Malcolm klatschte in die Hände, und der kleine Page lief eilig aus einer Nische herbei, wo er für seinen Herrn bereitgestanden hatte.
  


  
    »Führe die Lady hinüber zu den Frauen, damit sie sich dort neu einkleiden und ausruhen kann.«
  


  
    Es war der Augenblick, vor dem Rodena sich so unendlich gefürchtet hatte, der Moment, in dem sie von Ewan getrennt wurde, ohne zu wissen, wann und ob sie ihn jemals wieder sehen würde. Es wäre klug gewesen, sich jetzt zusammenzunehmen und Gleichgültigkeit zu mimen, doch sie war so aufgewühlt, dass es ihr nicht gelingen wollte. Der Blick, mit dem sie sich von Ewan verabschiedete, war voll verzweifelter Sehnsucht, und er erwiderte ihn inbrünstig.
  


  
    Halte aus, und vertraue auf mich, sagten seine Augen. Es wird alles gut werden.
  


  
    Malcolm hatte sich von seinem Stuhl erhoben, um ein paar Schritte umherzugehen. Sein Gang war schlurfend, hin und wieder blieb er stehen und ließ den Blick hasserfüllt über den kräftigen jungen Mann schweifen.
  


  
    »Du hast meinem Kämpfer viel Mühe gemacht, Ewan Turner«, sagte er schließlich. »Mathew ist ein erfahrener Mann und hat mir von dir berichtet.«
  


  
    Ewan konnte sich über dieses Lob wenig freuen, denn er erinnerte sich sehr ungern an diesen Kampf, von dem er sich so viel erhofft hatte und in dem er so gründlich gescheitert war. Trotzig blickte er vor sich hin und hoffte, dass Malcolm ihn nun entlassen und ihm ein Quartier zuweisen würde. Dann hatte er endlich die Gelegenheit, sich gründlich mit der Burg vertraut zu machen, um die Entführung zu planen.
  


  
    »Ich danke Euch für die gute Meinung«, gab er zurück. »Ich muss Euer Lob an den Ritter Mathew Cameron zurückgeben, denn sein Ritt war hervorragend, und seine Lanze traf sicher ins Ziel.«
  


  
    Malcolm schwieg. Man hatte ihm berichtet, dass Ewans Pferd im entscheidenden Augenblick gescheut hatte. Mathew hatte also Glück gehabt und seine Chance genutzt. Pech für den jungen Burschen hier – nun war er zum Brautführer bestimmt worden, eine von Alisters ganz besonderen Bosheiten. Malcolm kannte die alte Sage von Tristan und Isolde, und er hatte wenig Lust, den betrogenen König Marke zu spielen. Wenn Alister geglaubt hatte, ihm, Malcolm, mit der Braut gleich den Liebhaber zu schicken, dann hatte er sich bitter getäuscht. Malcolm MacLead war keiner, mit dem man solch ein Spiel trieb – ganz im Gegenteil, Alister war derjenige, der am Ende als Betrogener dastehen würde.
  


  
    Malcolm wandte sich ab, um wieder auf seinem Lehnstuhl Platz zu nehmen.
  


  
    »Es ist schade um solch einen Kämpfer wie dich«, bemerkte er scheinbar bekümmert. »Doch ich würde mich vor aller Welt lächerlich machen, wenn ich die Schmach, die du mir zugefügt hast, so einfach hinnähme.«
  


  
    »Ich bin bereit, mein Leben einzusetzen, um den Verlust des Brautzuges wiedergutzumachen«, sagte Ewan eifrig. »Gebt mir zwanzig Ritter, und ich bringe Euch alle Wertsachen auf die Burg, dazu noch Geiseln und Rüstungen. Es juckt mich in den Fingern, diesem räuberischen Pack die Beute abzunehmen.«
  


  
    »Davon ist nicht die Rede, Ewan Turner.«
  


  
    Malcolm gab dem Pagen einen Wink, und der Kleine lief zur Tür hinaus, ganz offensichtlich wusste er auch ohne Auftrag, was er zu tun hatte.
  


  
    »Mein Kerker ist tief unten im Fels«, sagte Malcolm mit hämischem Grinsen. »Und meine Kerkermeister sind einfallsreich, du wirst wenig Ruhe finden, dort unten.«
  


  
    »Aus welchem Grund wollt Ihr mich in den Kerker sperren?«, rief Ewan zornig. »Was kann Euch das nützen?«
  


  
    Der Clan Chief lachte hämisch, denn es machte ihm Spaß, diesen Burschen seinen Hass spüren zu lassen. Es war der Hass des alternden Mannes, der erlebt, wie ein junger, kräftiger Nebenbuhler ihm den Rang abläuft.
  


  
    »Ihr steht in einem üblen Verdacht, Sir Ewan«, sagte er spöttisch.
  


  
    Ewan erbleichte, denn in diesem Augenblick betraten mehrere bewaffnete Männer den Raum und richteten ihre Schwerter auf ihn. Jetzt, da er seine Kämpfer im Raum wusste, änderte Malcolm seinen Tonfall, und aus dem Spott wurde die blanke Wut.
  


  
    »Du kommst hierher ohne Brautzug und nur in Begleitung von Rodena, meiner Braut. Glaubst du, ich sei ein Dummkopf? Du warst eine ganze Nacht lang mit ihr allein – willst du mir sagen, du hättest die Gelegenheit nicht genutzt?«
  


  
    »Ich schwöre bei Gott, dass ich sie unberührt hierherbrachte!«, rief Ewan empört.
  


  
    »Die verliebten Blicke, die ihr vorhin getauscht habt, sprachen eine andere Sprache!«
  


  
    Man umringte ihn, die Spitzen der Schwerter waren so nah an seiner Brust, dass sie sein Gewand ritzten. Selbst wenn er lebend aus diesem Raum entkommen wäre – es gab keine Chance, im offenen Kampf aus der Burg zu gelangen. Er ergab sich nicht aus Sorge um sein eigenes Leben, sondern mit dem Gedanken an Rodena, die er Malcolm hilflos ausgeliefert hätte.
  


  
    »Ich werde die Wahrheit bald herausfinden«, bemerkte Malcolm hämisch und winkte den Männern, den Gefangenen abzuführen.
  


  
    Als sich die Tür hinter den Männern geschlossen hatte, trat Malcolm grübelnd ans Fenster und stieß den Laden weit auf.
  


  
    An wen erinnerte ihn dieser verdammte Bursche nur? Er hatte etwas in seinen Zügen, das ihm bekannt vorkam, auch diese große Statur und seine Kraft passten dazu. Hol’s der Teufel – er hatte die Braut gegen eine ziemliche Überzahl von Angreifern verteidigt und zu Fuß über die Berge hierhergebracht – das hätte kaum ein Zweiter geschafft.
  


  
    Malcolm stützte sich mit den Händen auf den Fenstersims, denn sein Rücken machte ihm wieder zu schaffen. Es verbesserte seine Laune überhaupt nicht. Wütend dachte er daran, dass Ewan Turner ihm mit seiner Heldentat einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht hatte.
  


  
    Malcolm hatte nie die Absicht gehabt, Rodena zu heiraten, nachdem man auf Alisters Burg ein derart schnödes Spiel mit ihm getrieben hatte. Was für eine unglaubliche Frechheit von Alister, ihn aufzufordern, um die Braut, auf die er längst verzichtet hatte, in einem Tjost zu streiten! Glaubte Alister vielleicht, er, Malcolm, sei ein verliebter Narr, den er nach Belieben an der Nase herumführen konnte?
  


  
    Er hatte seinen besten Mann, Mathew Cameron, zum Kampf geschickt, um die Braut zum Schein zu gewinnen. Als dies gelungen war, hatte er mit den MacMorrans eine Übereinkunft getroffen: Die kostbaren Brautgeschenke würde man sich teilen, das Lösegeld, das Alister für die gefangene Braut und die Ritter zahlen würde, gehörte den MacMorrans. Es war Malcolms Rache an Alister und Duncans hochnäsiger Tochter, die es gewagt hatte, sich gegen die Heirat mit ihm zu sträuben. Die MacMorrans hätten dafür gesorgt, dass die hübsche Rodena nie mehr einen Bräutigam fand, denn wer wollte schon um ein Mädchen werben, das David MacMorran und seine Brüder in ihren Betten gehabt hatten?
  


  
    Malcolm rieb sich den schmerzenden Rücken, und seine Gedanken kehrten missmutig zu Ewan Turner zurück, der ihm diese großartige Rache versaut hatte. Blitzartig schoss ihm jetzt eine Erkenntnis durch den Kopf. Der Bursche erinnerte ihn an Duncan MacBlair. Natürlich – weshalb war er nicht sofort darauf gekommen? Die gleiche aufrechte Haltung, dieser mächtige und doch biegsame Körper, und auch seine Züge waren denen Duncans ein wenig ähnlich.
  


  
    Malcolm spuckte aus und wandte sich vom Fenster ab. Er hatte manchen Kampf gegen Duncan ausgetragen, doch der Clan Chief der MacBlairs war letztlich als Sieger hervorgegangen. Der edle, aufrechte Ritter, für den seine Männer bis zum letzten Atemzug kämpften – Malcolm hatte Duncan abgrundtief gehasst. Gegen Alister MacBlair, Duncans Nachfolger als Clan Chief, hatten Malcolms Chancen besser gestanden. Es war der verfluchte Roger de Brionne, der Alisters Ritter immer wieder zum Sieg geführt hatte. Roger de Brionne war Duncans Freund gewesen, er war von der gleichen Sorte, und solange dieser Mann lebte, schien es, als sei Duncans Geist noch lebendig.
  


  
    Ein Grund mehr, Ewan Turner ein böses Ende zu bereiten. Malcolm reckte sich und spürte, wie sein Rücken sich versteifte, wenn er sich aufrichtete. Auch die alten Narben an Brust und Rücken machten Ärger, denn sie brachen immer wieder auf. Er war alt geworden, vielleicht hatte er nicht mehr lange zu leben. Doch bevor er ins Gras biss, würde er seine Rache vollziehen.
  


  
    Er rief den Befehlshaber der Wachen zu sich, denn er wollte wissen, ob Ewan Turner sicher im Kerker untergebracht war.
  


  
    »Es war nicht gerade leicht«, gab der Mann zu. »Er ließ sich widerstandslos hinunterführen, doch als wir ihn in Ketten legen und anschmieden wollten, machte er uns heftigen Ärger. Wir mussten vier kräftige Männer herbeiholen, um den Burschen festzuhalten, und sie haben etliche Püffe und Schrammen davongetragen.«
  


  
    »Er ist also angeschmiedet?«
  


  
    »Fest und sicher, Laird. Er müsste schon die Mauer mitnehmen, wenn er trotz der Fesseln entkommen wollte.«
  


  
    Malcolm nickte zufrieden und entließ den Mann. Der eiserne Ring war noch von seinem Vorgänger tief in den Stein eingelassen worden – auch ein Kerl mit solchen Körperkräften würde ihn nicht herausreißen können.
  


  
    Er konnte sich jetzt also seinem zweiten Opfer zuwenden. Duncans Tochter.
  


  
    Der Weg zu den Frauengemächern führte durch einen schmalen Gang und über die Wendeltreppe. Er war ihn in letzter Zeit selten gegangen, denn seine erwachsenen Töchter hatten die Burg längst verlassen, und es war schon ein paar Jahre her, dass er sich eine Geliebte gehalten hatte. Es mochte an seinem Alter liegen, dass ihm die Weiber nicht mehr gefielen, auch plagte ihn sein Rücken, wenn er bei einer Frau lag, sodass er die Heirat mit Duncans Tochter nur wegen der zu erwartenden Söhne hatte eingehen wollen.
  


  
    Nun, er würde sich zu diesem Zweck eine andere suchen müssen.
  


  
    Zwei kleine Pagen, die im Flur miteinander gerangelt hatten, huschten ängstlich davon, als sie den Laird sahen. Er schickte ihnen einige böse Drohungen hinterher und ärgerte sich, denn in früheren Zeiten hätte er die beiden mit ein paar Sprüngen erwischt und ihnen Maulschellen verpasst.
  


  
    Man hatte Rodena in dem Gemach untergebracht, das früher seine Geliebte bewohnt hatte, ein rechteckiger Raum, der von einem Ofen beheizt wurde und den er reichlich mit Wandteppichen und schönen Vorhängen hatte ausstatten lassen. Als er ohne Ankündigung eintrat, stob ein Schwarm Frauen erschrocken auseinander, die sich um Rodena geschart hatten.
  


  
    »Verschwindet!«, knurrte er die Frauen an. »Ich will mit ihr allein sein.«
  


  
    Er hatte Weibergeschwätz nie leiden können, es war überflüssiges Gerede und kam niemals zu einem Ende. Natürlich hatten sie sich die Braut anschauen wollen und sie ausgefragt, was sie auf ihrer Brautfahrt Schlimmes erlebt hatte. Weib – dein Name ist Neugier.
  


  
    Rodena, die auf einem Lehnstuhl gesessen hatte, erhob sich, als er auf sie zuging. Die Frauen hatten ihr neue Gewänder gegeben und auch ihr Haar geordnet, sodass es in weichen Locken über ihre Schultern fiel.
  


  
    »Ich bin Euch großen Dank schuldig, Malcolm MacLead«, sagte sie mit ernster Miene. »Heute früh wäre ich vor Erschöpfung fast umgefallen – doch jetzt, nachdem die Frauen mich mit Kleidung und Speisen versorgt haben, geht es mir viel besser.«
  


  
    Sie sprach die Wahrheit, das konnte er ihr deutlich ansehen. Ihre Wangen hatten sich gerötet, und das durchs Fenster einfallende Licht gab ihrem Haar einen seidigen Glanz. Verblüfft stellte er fest, dass Duncans Tochter ihm außerordentlich gefiel.
  


  
    »Das freut mich«, sagte er gedehnt. »Meine Truhen sind voller Stoffe und Kleinodien, die zu Eurer Verfügung sind.«
  


  
    »Ich danke Euch, Laird. Aber ich behänge mich nicht gern mit allzu viel Ketten und Ohrringen. Dieses Kleid gefällt mir gut, und ich bin damit zufrieden.«
  


  
    Er spürte, wie die Lust, die er längst vergangen geglaubt hatte, wieder in ihm wuchs. Er ließ den Blick über sie gleiten und vermutete, dass unter den Kleiderstoffen ein schlanker Körper mit festen Hüften zu finden war. Auch hatte sie ganz sicher straffe, runde Brüste, die sich wie reife Äpfel in seine Hände schmiegen würden. Ihr Mund allerdings war ein wenig zu groß, auch war sie keine von den sanften, hingebungsvollen Mädchen mit lieblichen Gesichtern.
  


  
    »Wenn Ihr Euch ein wenig erholt habt, Rodena«, fuhr er fort. »Dann werdet Ihr viel Freude auf meiner Burg erleben.«
  


  
    Er lächelte anzüglich und sah, dass sie blass wurde. Natürlich, sie dachte an ihren Liebhaber und wartete vermutlich darauf, dass er sich zu ihr schleichen würde. Aber da konnte sie lange warten. Er hatte ursprünglich die Absicht gehabt, sie gleich wieder zu Alister zurückzuschicken. Jetzt aber wurde er anderen Sinnes. Bevor er sie mit Schimpf und Schande aus seiner Burg warf, würde er sich die hochmütige Rodena aufs Lager legen.
  


  
    »Ich werde Euch gewiss eine gute Ehefrau sein«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte dabei ein wenig.
  


  
    Er hatte keineswegs die Absicht, sie zu heiraten. Aber darüber würde er sie vorläufig im Unklaren lassen. Er wollte sie haben, ganz und gar, und es gab ein hervorragendes Mittel, Duncans widerspenstige Tochter dazu zu bringen, sich ihm freiwillig hinzugeben.
  


  
    »Ich werde mich gern davon überzeugen, ob Eure Liebe groß genug ist, um für eine Ehe zu taugen«, meinte er geheimnisvoll und sah, dass sie mit diesem Satz wenig anfangen konnte.
  


  
    »Zweifelt Ihr etwa daran?«, fragte sie.
  


  
    Sie hatte dichte dunkle Brauen, und ihre Augen waren fast schwarz – sie gefiel ihm immer besser, er spürte, wie seine längst erschlaffte Männlichkeit sich wieder belebte. Das Gewand, das man ihr gegeben hatte, war schmal geschnitten und ließ ahnen, dass ihre Taille zart und biegsam war.
  


  
    »Ich bin nicht mehr jung«, gab er zurück und wiegte den Kopf, als habe er große Bedenken. »Ich gleiche nicht Eurem Brautwerber, diesem prächtigen Burschen, der Euch gegen eine gewaltige Übermacht verteidigt hat.«
  


  
    Ihre Augenlider zitterten ein wenig, als er von Ewan Turner sprach – natürlich hatte sie Sehnsucht nach ihm. Aber sie verstellte sich recht gut, das musste er ihr lassen.
  


  
    »Sir Ewan ist ein zuverlässiger Mann, Laird. Der Eid, den er seinem Laird Alister geschworen hat, ist ihm heilig. Ich denke, er wird sich bald auch Eure Achtung erwerben.«
  


  
    »Das kommt ganz und gar auf Euch an, Rodena!«
  


  
    Sie begriff nicht, sah ihn fragend an, und er wusste, dass jetzt die Sorge in ihr hochstieg.
  


  
    »Wie meint Ihr das, Laird?«
  


  
    Er trat einige Schritte näher und streckte die Hand aus, um sie sacht auf ihre Schulter zu legen, doch sie fuhr erschrocken zurück. Ärgerlich zischte er, wagte jedoch nicht, sie bei ihrem langen Haar zu fassen, was er jetzt gern getan hätte. Es reichte ihm jetzt mit dem Gesäusel – er würde ihr reinen Wein einschenken, damit sie wusste, woran sie war.
  


  
    »Was ich meine, Lady, ist einfach zu verstehen. Ewan Turner ist momentan an einem recht ungemütlichen Ort, und sein weiteres Schicksal hängt davon ab, wie sehr Ihr mir, Eurem Bräutigam, Eure Liebe beweist.«
  


  
    Jetzt hatte sie endlich begriffen, ihre Augen weiteten sich, und sie schien am ganzen Körper erstarrt vor Entsetzen. Er nahm die Gelegenheit wahr, ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger zu nehmen und ihr Gesicht ein wenig anzuheben, wie man es bei einem trotzigen Kind tut.
  


  
    »Denkt immer daran, Lady Rodena, dass das Leben eines Menschen von Eurem Verhalten abhängt. Es täte mir sehr leid, Ewan Turner als Verräter und Brautschänder an einem Ast hängen zu sehen.«
  


  
    Jetzt brach es aus ihr heraus, sie schlug ihm die Hand weg und fauchte ihn an wie eine kleine Bestie.
  


  
    »Du widerlicher Heuchler! Dreckiger Erpresser!«
  


  
    Wie ihre schwarzen Augen jetzt funkelten – er war so heiß auf sie, dass er sie am liebsten gleich aufs Lager geworfen hätte. Doch er musste zuerst abwarten, bis ihr Widerstand gebrochen war und sie zu Kreuze kroch. Schon seinem schmerzenden Rücken zuliebe, schließlich war er nicht mehr in dem Alter, in dem ein Mann eine Frau mit leichter Hand aufs Lager warf.
  


  
    »Wir sehen uns heute Abend, meine schöne Braut«, sagte er boshaft. »Bis dahin wird dein Freund weder Nahrung noch Wasser erhalten, deshalb solltest du gut überlegen, was du mir mitzuteilen hast.«
  


  
    Er grinste befriedigt, als er ihre Verzweiflung sah, und wandte sich zur Tür. Ein halblauter Aufschrei erklang, als er sie öffnete, und ein Mädchen stolperte in den Raum. Zornig fasste er die Lauscherin bei den Haaren und stieß sie mit der Stirn gegen die harte Tür aus Eichenholz.
  


  
    »Ich werde dich lehren, dein Ohr an die Türen zu legen, du Missgeburt!«
  


  
    Das Mädchen schrie und weinte, sodass er sie schließlich angewidert losließ und davonging.
  


  


  


  
    Sechzehntes Kapitel
  


  


  
    Rodena war so von Wut und Entsetzen überwältigt, dass sie kaum auf das weinende Mädchen achtete. Die Kleine beruhigte sich rasch, wischte sich die Tränen ab und stand einen Augenblick schniefend bei der Tür, dann näherte sie sich vorsichtig der jungen Lady.
  


  
    »Ich soll Euch bedienen«, sagte sie schüchtern.
  


  
    »Schon gut – ich brauche jetzt niemanden!«
  


  
    Ungeduldig wandte sich Rodena ab, ging zum Fenster und stieß die Läden auf. Weite Heideflächen erstreckten sich draußen, zwischen hellem Geröll wuchsen dürre Birken, hie und da erhob sich eine verkrüppelte Kiefer. Als sie sich ein wenig hinausbeugte, spürte sie, wie ein Schwindel sie erfasste, denn die Mauer fiel steil hinab bis zum Burggraben, der mit brackigem Wasser gefüllt war.
  


  
    »Im Winter ist ein Rabe hereingeflogen«, schwatzte die Kleine. »Wir haben ihn gefüttert, da kam er jeden Tag.«
  


  
    Rodena hörte kaum zu, sie versuchte, den dummen Schwindel zu überwinden, um zu erkennen, ob es weiter unten in der Mauer Fensternischen gab.
  


  
    »Man kommt von hier aus nicht aus der Burg«, sagte das Mädchen. »Höchstens, wenn man ein Vogel wäre...«
  


  
    Abrupt drehte sich Rodena um und besah sich die Kleine. Sie war ihr vorhin schon aufgefallen, als noch die Frauen im Raum herumwimmelten. Das Mädchen mochte etwa dreizehn sein, hatte hellblondes, krauses Haar, und die großen braunen Augen schauten ein wenig altklug drein. Man hatte sie herumgescheucht wie eine Magd, dennoch schien sie nicht zum Gesinde zu gehören, denn sie trug ein Gewand aus gutem Stoff.
  


  
    »Großer Gott!«, sagte Rodena mitleidig, als sie die Schwellung sah, die der Kleinen auf der Stirn wuchs. »Das musst du rasch kühlen, sonst wird es noch dicker.«
  


  
    Sie lief im Raum umher und fand einen Handspiegel, den sie dem Mädchen. auf die Stirn drückte.
  


  
    »Halt es eine kleine Weile fest und wende den Spiegel auf die andere Seite, wenn das Metall nicht mehr kühl genug ist«, wies sie es an.
  


  
    Die Kleine gehorchte brav und kniff die Augen fest zusammen, während sie den Spiegel an ihre Stirn presste.
  


  
    »Eigentlich mag ich keine Spiegel«, sagte sie.
  


  
    »Weshalb denn nicht?«
  


  
    »Weil ich so hässlich bin.«
  


  
    »Wer sagt so etwas?«
  


  
    »Die anderen...«
  


  
    Rodena sah sie mitleidig an, denn sie kannte dieses Gefühl. »Tritt ihnen auf die Füße, und spuck sie an«, riet sie der Kleinen. »Eines Tages, wenn du erwachsen bist, wirst du schöner als sie alle sein.«
  


  
    »So schön wie Ihr, Lady?«
  


  
    Rodena musste lächeln. War sie schön? Ewan hatte es ihr gesagt, und deshalb glaubte sie daran. Ewan, der jetzt irgendwo in dieser elenden Burg im Kerker saß...
  


  
    Ihr Lächeln schwand wieder, und sie strich der Kleinen über das verwuschelte Haar.
  


  
    »Anders als ich. Auf deine Art wirst du schön sein. Warte nur ab, die Zeit wird kommen. Mir haben meine Schwestern früher auch immer erzählt, ich sei hässlich.«
  


  
    Das Mädchen schien getröstet, denn sie hielt sich nun mutig den Spiegel vors Gesicht und sah hinein. Sehr beglückt war sie nicht von ihrem Spiegelbild, denn ihre Augen waren verheult, die Wangen noch verquollen, und auf der Stirn prangte ein dicker, rötlicher Buckel.
  


  
    »Es dauert wohl noch etwas«, sagte sie und legte den Spiegel lieber wieder auf ihre Beule.
  


  
    Rodena sah die Kleine nachdenklich an und überlegte, ob sie ihr vielleicht gar helfen könnte. Gewiss wusste sie gut Bescheid in der Burg.
  


  
    »Wie heißt du eigentlich?«
  


  
    »Ich bin Bonnie, und mein Vater ist Mathew Cameron, der unbesiegbare Ritter!«, prahlte sie.
  


  
    Ausgerechnet der! Rodenas Hoffnungen sanken wieder.
  


  
    »Und deine Mutter?«
  


  
    Bonnie kniff die Augen zusammen und sah jetzt fast feindselig aus. Offensichtlich sprach sie nicht gern von ihrer Mutter.
  


  
    »Meine Mutter ist tot«, murmelte sie. »Ich wurde als Säugling auf die Burg gebracht, und sie haben mich aufgezogen.«
  


  
    Vermutlich war ihre Mutter eine Pächterstochter, die der unbesiegbare Ritter geschwängert hatte, und das arme Wesen war bei der Geburt des Kindes gestorben. Bonnie war also unehelich – das erklärte, weshalb sie von den übrigen Kindern wie eine Magd herumgestoßen wurde.
  


  
    »Soll ich Euch zeigen, wo der Kerker ist?«, fragte die Kleine, um von dem peinlichen Thema abzulenken.
  


  
    Rodena war verblüfft. Anscheinend hatte das Mädchen sehr viel mehr mitbekommen, als sie zuerst glaubte.
  


  
    »Willst du mich etwa hinführen?«
  


  
    Bonnie legte den Spiegel weg und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Natürlich nicht. Ihr dürft nicht einfach in der Burg herumlaufen, Lady. Ich zeige ihn Euch aber trotzdem.«
  


  
    Sie lief zum Fenster und winkte Rodena. Dann beugte sie sich vor und wies mit dem Finger nach unten.
  


  
    »Dort rechts ist eine Öffnung in der Mauer – seht Ihr? Das ist der Raum, wo die Wachen herumsitzen und schwatzen oder würfeln. Eine ziemlich düstere Rumpelkammer, es stehen allerlei Kisten und Säcke herum, und Ratten gibt es auch. Links daneben ist der Kerker, aber der hat nur eine winzige kleine Luke, die kann man von hier aus nicht sehen.«
  


  
    Rodena strengte ihre Augen an – tatsächlich, dort gab es ein Fensterchen. Obgleich es niedriger lag als das Fenster der Kemenate, so war es doch sehr weit vom Burggraben entfernt. Wer von dort aus heruntersprang, würde sich alle Knochen brechen.
  


  
    »Ich kenne mich gut aus in der Burg«, prahlte Bonnie. »Weil ich schon als kleines Mädchen. überall herumgelaufen bin und in alle Räume geschaut habe.«
  


  
    »Das habe ich auch getan, als ich klein war«, schmunzelte Rodena. »Es ist aufregend, überall herumzustöbern, nicht?«
  


  
    Bonnie nickte und sah mit großen, glücklichen Augen zu Rodena auf. Niemand hatte sich je so lange mit ihr unterhalten, vor allem keine der Ladys. Sie wünschte sich nichts mehr, als diese schöne Lady bedienen und ihr nützlich sein zu dürfen.
  


  
    »Alle denken, ich sei dumm«, erzählte sie eifrig. »Und deshalb achtet keiner auf mich, aber ich verstelle mich nur, damit sie mich in Ruhe lassen. In Wirklichkeit bin ich schlauer als alle anderen.«
  


  
    Rodena sah, wie Bonnies Gesicht vor Eifer glühte, und sie bekam ein schlechtes Gewissen. Die Kleine konnte ihr gewiss helfen, doch sie würde sich dabei in Gefahr begeben. War sie wirklich so klug, wie sie behauptete? Vermutlich überschätzte sie sich maßlos.
  


  
    »Ich weiß, dass der Clan Chief Euch belügt«, platzte Bonnie in ihre Gedanken. »Auch wenn Ihr tut, was er will – er wird den großen jungen Mann doch töten lassen.«
  


  
    Sie war tatsächlich ein schlaues Mädchen. Das hatte Rodena auch schon vermutet.
  


  
    »Weshalb glaubst du das, Bonnie?«
  


  
    Die Kleine kniff wieder die Augen zusammen und spitzte den Mund, sodass sie einer Katze glich.
  


  
    »Weil er ein Lügner und Betrüger ist, deshalb. Und weil er eifersüchtig auf den großen jungen Mann ist und ihn darum nicht leiden kann. Sobald Ihr getan habt, was Malcolm will, wird er ihn am Burgtor aufhängen lassen.«
  


  
    Ein Schauder durchfuhr Rodenas Körper, und ihr Herz krampfte sich vor Angst zusammen. Was hatte Ewan ihr doch gesagt? Halte aus, und vertraue auf mich. Wie sollte sie auf ihn hoffen, wenn er hilflos im Kerker saß?
  


  
    »Ich muss hinunter in den Kerker«, sagte sie leise zu Bonnie.
  


  
    »Ihr werdet ihm nicht helfen können, Lady. Dort kommt keiner heraus.«
  


  
    »Mach dir darüber keine Gedanken. Zeig mir nur den Weg hinunter, mehr will ich nicht.«
  


  
    Bonnie schüttelte traurig den Kopf.
  


  
    »Es sind zwei Wächter vor dem Kerker.«
  


  
    »Den Weg sollst du mir zeigen, Bonnie!«
  


  
    »Selbst wenn Ihr ihn von seinen Fesseln befreien könntet – das Burgtor ist geschlossen und die Zugbrücke hochgezogen«, fuhr Bonnie hartnäckig fort. »Und überall auf den Mauertürmen stehen die Wachen.«
  


  
    Es schien tatsächlich vollkommen aussichtslos. Rodena wandte sich stöhnend ab und legte die Hände übers Gesicht – es musste eine Lösung geben, sie konnte nicht glauben, dass alles für immer verloren war. Cajas Abschiedsworte kamen ihr plötzlich wieder in den Sinn. Sei tapfer, und sieh der Gefahr ins Auge – nur so können wir sie überwinden.
  


  
    All diese Sprüche! Tapfer sein, aushalten, der Gefahr ins Auge sehen! Sie schnaubte zornig durch die Nase – wie schön das alles klang und wie leicht es gesagt war. Und was half es ihr? Gar nichts! Sie konnte der Gefahr stundenlang ins Auge sehen, aber davon würden sich Ewans Fesseln gewiss nicht lösen.
  


  
    »Und außerdem...«, ließ sich Bonnie leise vernehmen.
  


  
    »Was noch?«, knurrte Rodena unfreundlich.
  


  
    »Außerdem hat der Clan Chief gesagt, dass er heute Abend wiederkommen will.«
  


  
    Richtig, das hätte sie fast vergessen. Es sah ganz so aus, als sei sie wieder mal auf sich allein gestellt.
  


  
    Ewan spürte, dass seine Arme einschlafen wollten, und er spannte die Muskeln an, um zu verhindern, dass sie ganz und gar gefühllos wurden. Malcolms Kerker war eng und ziemlich dunkel, die schimmeligen Wände starrten vor Feuchtigkeit, denn das Regenwasser lief außen an der Mauer herunter und tropfte durch die schmale Luke in den Innenraum.
  


  
    Man hatte Ewans ausgebreitete Arme an ein langes Holzbrett gebunden, das an einer Eisenkette wie eine Waage von der Decke des Raumes herabhing. Der Abstand zum Boden war gerade so hoch, dass er stehen konnte, sich hinzusetzen war jedoch vollkommen unmöglich. Dazu war um das linke Fußgelenk eine Kette geschmiedet worden, deren Ende an einem Ring befestigt war. Eine eiserne Klammer, tief in die Mauer hineingetrieben, hielt den Ring an seinem Ort.
  


  
    Ewan hatte ein paar Mal versucht, das Holz zu zerbrechen, an das seine Arme gebunden waren, und er war sich fast sicher, dass es auch gelingen konnte, wenn er alle Kräfte aufbot.
  


  
    Dennoch zögerte er, denn allein mit der Freiheit seiner Arme war nur wenig gewonnen, solange er angeschmiedet war.
  


  
    Er starrte in den kleinen Lichtschlitz, der ihm vermeldete, dass es noch heller Nachmittag war. Wie lange würde Malcolm ihn hier gefangen halten? Tage? Monate? Vielleicht so lange, bis er verhungert und verdurstet war? Man hatte ihm weder Wasser noch Nahrung gegeben – es sah nicht so aus, als wolle Malcolm ihm diese Kerkerhaft angenehm gestalten.
  


  
    Wieder spannte er die Armmuskulatur an, spürte den Schmerz in den gebundenen Handgelenken, aber auch das warme Blut, dass durch die Adern floss. Er atmete tief ein und aus, um das aufkommende Gefühl der Hoffnungslosigkeit zu bezwingen, und grübelte darüber nach, wie er sich befreien würde. Der Stein, in den die eiserne Klammer getrieben war, zeigte einen feinen Riss, auch war er um die Klammer herum ein wenig abgebröckelt – vermutlich hatte bereits einer seiner unglücklichen Vorgänger den Versuch gemacht, die verfluchte Klammer aus dem Stein zu reißen. Ganz offensichtlich hatte er damit keinen Erfolg gehabt.
  


  
    Ewan schloss die Augen, um besser nachdenken zu können. Er musste einen Weg finden, mit Rodena aus dieser Burg zu fliehen – auch wenn es sein eigenes Leben kosten würde, wenigstens Rodena sollte gerettet werden. Was also war zu tun? Das Holz zerbrechen, die Klammer aus dem Stein reißen – der Lärm würde die Wächter herbeirufen, und sie würden die Kerkertür öffnen, um nach ihm zu sehen. Er würde sie überwältigen.
  


  
    Es war ihm bewusst, dass allein dieser Teil des Plans kaum durchführbar war. Dennoch überlegte er weiter, denn jenseits aller Pläne und Hoffnungen gab es nur die dumpfe Verzweiflung.
  


  
    Wo würde er Rodena finden? Vermutlich in den Frauengemächern, die sich meist in den oberen Geschossen einer Burg befanden. Aber wo genau? Er hatte nicht genügend Zeit gehabt, sich die verschlungenen Wege einzuprägen, die die einzelnen Gebäude miteinander verbanden. Malcolm hatte ihn vollkommen überrumpelt. Er, Ewan, hatte treu seinen Eid gehalten und war nicht einmal auf die Idee gekommen, dass Malcolm daran Zweifel haben könnte. Malcolm jedoch hatte nicht nur Zweifel, er war sogar fest davon überzeugt, dass der Brautführer sich über die Braut hergemacht hatte, sobald er mit ihr allein war.
  


  
    Er stöhnte auf und war froh, dass die Wand zum Wachenraum dick genug war, um leisere Geräusche zu verschlucken. Waren denn Roger de Brionnes Lehren nur Hirngespinste gewesen? Die Tugenden eines Ritters, die Treue, die Aufrichtigkeit, der Mut und die Hingabe des eigenen Lebens für eine edle Sache – alles nur Tagträume, die niemand ernst nahm? Waren er und Roger denn die Einzigen, die noch an solch hohe Ziele glaubten?
  


  
    Er dachte an das, was man über Duncan MacBlairs Tod erzählte, und verzog bitter den Mund. Duncan MacBlair war aufrichtig und ohne Falsch gewesen – umso leichter war es dem Verräter gefallen, ihn heimtückisch bei einem Mahl zu vergiften. Er, Ewan Turner, hatte ein Ritter wie Duncan sein wollen, und wie Duncan würde er jetzt auch enden. Schon in wenigen Tagen würde er hier in diesem elenden Loch verendet sein, und Rodena, die Frau, die er liebte, blieb seinem Feind ausgeliefert.
  


  
    Wütend riss er an dem Brett – die Kette, mit der es an der Decke aufgehängt war, schwang hin und her, doch die Befestigung hielt. Solange er das Holz nicht zerbrach, würde er seine Arme nicht freibekommen.
  


  
    Er hörte das leise Quietschen des Türriegels und drehte sich um. Die schwere, mit eisernen Bändern beschlagene Kerkertür wurde aufgezogen, und das verbeulte Gesicht eines der Bewacher erschien. Als man Ewan anschmiedete, hatte der Bursche ein paar ordentliche Hiebe von dem wild um sich schlagenden Gefangenen abbekommen, deren Folgen er noch eine Weile mit sich herumtragen würde. Er schielte misstrauisch zu dem großen Kerl hinüber, der jetzt zwar gefesselt war, dessen kräftige Muskelpartien an Armen und Oberschenkeln jedoch gut zu sehen waren, denn im Kampf hatte man ihm den Kittel fast ganz zerrissen.
  


  
    »Schon ruhiger geworden, was?«, höhnte er. »Du wirst viel Zeit haben, dich an diesen gemütlichen Kerker zu gewöhnen, denn so bald kommst du hier nicht mehr raus.«
  


  
    Ewan hatte wenig Lust, eine Antwort zu geben, doch er sagte sich, dass jede Auskunft ihm nützlich sein konnte – auch wenn sie von diesem Dreckskerl kam.
  


  
    »Dann wirst auch du wenig Tageslicht zu sehen bekommen, da du mich ja bewachen musst«, gab er zurück.
  


  
    Der Bewacher verzog den Mund zu einem Grinsen, ließ es jedoch gleich wieder sein, weil ihn eine Schramme an der Wange schmerzte. Er schob sich nun ganz durch die Tür, um in respektvollem Abstand von dem Gefangenen stehen zu bleiben. Jetzt sah Ewan auch, dass der Mann einen Tonkrug in der Hand hielt, der vermutlich mit Wasser gefüllt war.
  


  
    »Wir Wachen wechseln dreimal am Tag und einmal um Mitternacht«, sagte der Bewacher und stellte den Krug in einer Ecke des Raumes ab. »Du aber wirst hier hängen, bis du nicht mehr stehen kannst. Wenn dir die Beine einknicken, lastet dein Körper an den gefesselten Armen, und du wirst anfangen, Gespenster zu sehen und wirres Zeug zu reden, bis du langsam verstummst. Wenn ein Gefangener erst reglos herunterbaumelt wie ein Hafersack, geht es meist mit ihm zu Ende. Aber vielleicht lassen wir dich zwischendrin ein wenig tiefer hinab, damit du dich hinsetzen und ausruhen kannst – so wird die Qual verlängert, und wir alle haben mehr davon!«
  


  
    Ewan hätte dem Kerl gern einen Fußtritt verpasst, doch er befand sich außerhalb seiner Reichweite. Außerdem lohnte es eigentlich nicht, seine Kräfte für solch einen Lumpen zu verschwenden – er würde sie zu besseren Zwecken aufheben.
  


  
    »Wenn du etwas essen oder trinken willst, musst du uns hübsch untertänig darum bitten«, sagte der Bewacher hämisch, ohne sich aus seiner Ecke zu entfernen. »Weil wir dich nämlich wie einen Säugling füttern müssen.«
  


  
    Er hob den Krug und ließ etwas von dem klaren Wasser auf den Boden laufen. Ewan verspürte quälenden Durst, doch er hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als diesen Burschen um einen Schluck Wasser zu bitten.
  


  
    »Noch zu stolz, edler Rittersmann?«, fragte der Bewacher und blinzelte ihn mit einem Auge an. »Nun – ich lasse den Krug hier stehen. Wenn die Ablösung kommt, werden sie nach dir sehen – vielleicht hast du dich dann ja schon besonnen.«
  


  
    Er schlich sich an der Wand entlang zur Tür hinüber, denn er wusste recht gut, dass der Gefangene zwar die Arme nicht bewegen, ihn jedoch mit dem nicht angeketteten Fuß treten konnte. Und die Fußtritte dieses Burschen waren teuflisch hart. Zumindest jetzt noch – in einigen Tagen würde das ganz anderes aussehen.
  


  
    Er zog die Tür hinter sich zu, und Ewan hörte, wie der schwere Riegel vorgeschoben wurde. Die Wut über den feigen Kerl hatte ihm gutgetan – sein Kopf begann wieder zu arbeiten.
  


  
    Als man ihn in den Kerker führte, hatte er einen raschen Blick in den kleinen Raum nebenan werfen können, in dem seine Bewacher sich aufhielten. Es gab dort ein Fenster, schmal zwar, aber nicht vergittert, sondern mit einem hölzernen Laden versehen. Wie viele Bewacher saßen dort wohl? Nur zwei? Oder drei? Für mehr Männer war der Raum eigentlich zu eng.
  


  
    Wahrscheinlich sah man nur bei dem Wachenwechsel kurz nach dem Gefangenen und hockte ansonsten drüben, um zu schwatzen oder zu würfeln. Er blickte zu der schmalen Luke hinüber und stellte fest, dass das Licht draußen bereits abgenommen hatte. Er würde den nächsten Wechsel der Wachleute abwarten, dann seinen Fluchtplan durchführen und – falls es gelang – nach Rodena suchen. Bis dahin war es dunkel, und die vielen Menschen in der Burg würden sich schlafen gelegt haben – das erhöhte die Chancen, ungesehen durch die Gänge und Räume zu schleichen.
  


  
    Was aber, wenn Malcolm sie bereits auf sein Lager gezwungen hatte? Wer sagte denn, dass er damit bis zur Hochzeit warten würde? Er spürte, wie der Schweiß über seine Stirn lief, und ein Gefühl der Machtlosigkeit überkam ihn. Er würde Rodena nicht helfen können, er hatte sie hierhergebracht und diesem Mann ausgeliefert. Und seine Pläne, aus diesem Kerker herauszugelangen, waren mehr als wahnwitzig – eigentlich wäre es ein echtes Wunder, wenn sie tatsächlich gelängen.
  


  
    Er war ein gottverdammter, sturer Idiot gewesen. Warum hatte er nicht auf ihre Warnungen gehört?
  


  


  


  
    Siebzehntes Kapitel
  


  


  
    Malcolm MacLead erschien früher als erwartet in der Kemenate. Er platzte plötzlich herein, ohne sich ankündigen zu lassen oder gar an die Tür zu klopfen – ein Zeichen dafür, dass er Rodena wenig respektierte und sie bereits ganz und gar als seinen Besitz betrachtete.
  


  
    Sie fuhr zusammen, als er so unerwartet hereinkam, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und erhob sich auch nicht von ihrem Sitz.
  


  
    »Verzeiht mein Ungestüm«, sagte er und seine gelblichen Zahnstummel waren zu sehen, als er lächelte. »Ich verspürte Sehnsucht nach Euch, Rodena.«
  


  
    Sie spürte, wie ihre Nackenhärchen sich aufstellten, denn sein Blick war der eines gierigen, alten Köters, der einen Knochen wittert. Er hatte sich fein gemacht, einen Rock aus rotem Tuch mit weiten, bauschigen Ärmeln angelegt, und die Schnalle seines Gürtels glänzte silbern. Doch die dürren Greisenbeine, die unter dem knielangen Rock zu sehen waren, konnten auch durch die bunten Beinlinge nicht verschönt werden.
  


  
    »Ein Bräutigam sollte die Braut meiden, bis der Tag der Hochzeit gekommen ist«, gab sie kühl zurück. »So ist es überall der Brauch.«
  


  
    Er näherte sich ihr, ohne auf ihre Worte zu achten, und blieb dicht vor ihr stehen, um sie mit greisenhafter Begehrlichkeit anzustarren. Der Stoff ihres Kleides war weich, und die Form ihrer Schenkel zeichnete sich im Sitzen deutlich ab. Er starrte in die längliche Mulde zwischen ihren Beinen und bedauerte sehr, dass das Gewand sich weiter oben bauschte, sodass er das erregende Dreieck ihrer Scham nicht ausmachen konnte.
  


  
    »Wenn die Braut noch eine Jungfrau ist – dann allerdings«, sagte er mit hämischer Betonung. »Wir beide aber wissen recht gut, dass dies nicht mehr der Fall ist.«
  


  
    »Ihr wagt es, daran zu zweifeln?«, rief sie wütend und fuhr so rasch von ihrem Stuhl auf, dass er erschrocken zurückstolperte. »Wie kommt Ihr zu solch einer ungeheuerlichen Behauptung?«
  


  
    Er fasste sich rasch, rückte seinen verrutschten Gürtel zurecht und begann zu kichern. Es klang höhnisch und voller Verachtung.
  


  
    »Ihr sitzt auf einem gar hohen Ross, Rodena. Wollt Ihr vielleicht leugnen, dass Ihr eine ganze Nacht mit Eurem Brautwerber allein im Gebirge verbracht habt?«
  


  
    »Wie sollte ich das leugnen – es ist die Wahrheit. Er hat mein Leben gerettet und mich heil und unbeschadet hierher zu Euch geführt – getreu dem Schwur, den er Alister MacBlair gegeben hat.«
  


  
    Malcolm hörte auf zu kichern, denn ihr Starrsinn ärgerte ihn gewaltig.
  


  
    »Für wie einfältig haltet ihr beiden mich eigentlich?«, knurrte er. »Habt ihr vielleicht geglaubt, ich würde nicht merken, ob meine Braut noch Jungfrau ist oder nicht? Habt ihr gedacht, ich sei zu alt dazu, eine Frau zu nehmen, und ihr könntet mich so leicht betrügen? Wolltet ihr mir vielleicht sogar ein Kuckucksei unterschieben?«
  


  
    Rodena glühte vor Zorn. Dieser widerliche, alte Ziegenbock verdächtigte Ewan, mit ihr geschlafen zu haben. Ach, hätte er es doch nur getan, wie sehr hatte sie sich danach gesehnt. Aber er war seinem Eid treu geblieben – das hatte er nun davon.
  


  
    »Wenn es so wäre, wie Ihr sagt«, meinte sie, sich zur Ruhe zwingend. »Dann hätte Sir Ewan Turner die Gelegenheit leicht nutzen können, um mit mir zu fliehen.«
  


  
    »Weshalb sollte er das tun?«, keifte der Alte. »Er hat die Stute zugeritten und führt sie jetzt auf den Markt, um sie meistbietend zu vergeben. Aber ich kaufe nicht gern ein Pferd, das ein anderer unter den Schenkeln gehabt hat.«
  


  
    Jetzt konnte Rodena sich nicht länger beherrschen – nie in ihrem Leben war sie derart geschmäht und beleidigt worden.
  


  
    »Ihr werdet Euch eines Tages für diese boshaften Lügen verantworten müssen, Malcolm MacBlair«, rief sie wütend. »Es ist leicht, den Ruf eines Mädchens zu zerstören – aber Gott weiß, dass ich die Wahrheit sage. Er ist mein Zeuge.«
  


  
    »Dann ist die Sache ja ganz einfach«, versetzte Malcolm unverdrossen. »Geht auf meine Wünsche ein, beweist mir Eure Unschuld, und ich werde Euch zu meiner Frau machen.«
  


  
    »Das könnte Euch so passen«, fauchte sie. »Wenn ich Eure Frau werde, dann in allen Ehren und ohne eine vorgezogene Hochzeitsnacht.«
  


  
    Er wandte sich verärgert ab und schlug mit der Faust auf das Fenstersims. Wieso bemühte er sich eigentlich, dieser sturen Person mit gutem Zureden beizukommen?
  


  
    »Schluss jetzt!«, herrschte er sie an. »Du hast wohl vergessen, dass dein Liebhaber in meiner Gewalt ist. Entweder du erfüllst meine Wünsche, oder er stirbt noch in dieser Nacht.«
  


  
    Sie spürte, wie ihr die Luft zum Atmen ausging. Oh Gott – noch in dieser Nacht! Dieses Monster in Menschengestalt war durchaus fähig, die Drohung in die Tat umzusetzen.
  


  
    »Wenn Ihr ihn tötet, werde ich Euch erst recht nicht den Gefallen tun«, sagte sie mit bebender Stimme. »Woher soll ich wissen, ob er überhaupt noch am Leben ist?«
  


  
    Er machte eine ungeduldige Bewegung und zischte sie böse an.
  


  
    »Glaubst du meinem Wort etwa nicht?«
  


  
    Sie hatte fast gelacht. Nicht einmal seinem Schwur hätte sie geglaubt, viel weniger seinem Wort. Sogar die kleine Bonnie wusste, dass Malcolm MacLead ein Lügner war.
  


  
    »Ich glaube nur, was ich sehe.«
  


  
    Er hob ärgerlich die buschigen grauen Augenbrauen, war jedoch lange nicht so empört, wie er es nach dieser Beleidigung eigentlich hätte sein müssen. Stattdessen verzog er den Mund zu einem genüsslichen Grinsen.
  


  
    »Du bist nicht dumm, Rodena«, sagte er fast anerkennend. »Auch ich glaube nur das, was ich nachprüfen kann. Folge mir also!«
  


  
    »Wohin?«, wollte sie atemlos wissen.
  


  
    Doch er gab ihr keine Antwort, sondern wandte sich um und ging zur Tür. Mit wild klopfendem Herzen erhob sie sich, um ihm zu folgen.
  


  
    Wo war Bonnie geblieben? Sie hatte neben ihr gesessen und war davongehuscht, als Malcolm in die Kemenate hereinstürmte. Doch sie war auch im Flur nicht zu sehen – dieses kleine Mädchen schien die Gabe zu haben, sich unsichtbar zu machen wie eine Fee oder ein Elfenkind.
  


  
    Rodena lief hinter Malcolm her, der eilig und mit gebeugtem Rücken voraushumpelte, und bemühte sich, den Weg, den sie gingen, in ihr Gedächtnis einzugraben. Es war nicht gerade einfach, denn er benutzte enge Durchgänge und schmale Türen, stieg hier eine Wendeltreppen hinunter, dort wieder ein Treppchen hinauf, sodass sie schließlich vollkommen verwirrt war.
  


  
    Überall in der Burg waren Leute unterwegs, Mägde und Knappen liefen ihnen entgegen, Knechte, die Lasten trugen, drückten sich ängstlich an die Seite, wenn sie den Clan Chief erblickten, auch Ritter und Krieger begegneten ihnen, und sie warfen neugierige Blicke auf Rodena. In einem engen Raum erwischte Malcolm einige Männer beim Würfelspiel und zischte sie wütend an, denn er duldete keine Spiele auf seiner Burg. Solch sinnloser Zeitvertreib führte nur dazu, dass die Männer sich zerstritten und einander die Köpfe einschlugen.
  


  
    »Nehmt Fackeln«, befahl er und fügte ironisch hinzu: »Diese schöne Dame benötigt ein Gefolge.«
  


  
    Wortlos gehorchten die Männer, froh, der fälligen Strafe entkommen zu sein, und nahmen Rodena in ihre Mitte. Wenn sie je gehofft hatte, davonlaufen zu können, war es damit nun endgültig vorbei.
  


  
    Sie stiegen auf einer ausgetretenen Wendeltreppe nach unten, je tiefer sie kamen, desto eindringlicher wurde der Geruch nach Moder und Feuchtigkeit. Der rötliche Schein der Fackeln zitterte und schien in sich zusammenzuschrumpfen, als sie einen düsteren Flur entlangliefen, und Rodena musste ihre Augen anstrengen, um die eisenbeschlagene Tür am Ende des Ganges zu erkennen. Dort also...
  


  
    »Vachen!«
  


  
    Zwei Männer stürzten erschrocken aus einer Kammer, die links der schweren Tür lag. Es waren Knechte mit breiten Gesichtern und stumpfem Blick, die Stimme ihres Herrn schien sie nichts Gutes ahnen zu lassen.
  


  
    »Zu Euren Diensten, Laird!«
  


  
    Malcolms zog ein grämliches Gesicht und stützte sich mit einer Hand gegen die Wand – offensichtlich machte ihm sein Rücken Schwierigkeiten. Rodena empfand kein Mitleid.
  


  
    »Macht die Tür auf!«, befahl der Clan Chief.
  


  
    Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie das Zittern kaum verbergen konnte, und sie spürte die Blicke ihrer vier Bewacher auf sich gerichtet. Obgleich die Männer keine Miene verzogen, so schien es ihr doch, als läge Anteilnahme in dem einen oder anderen Blick. Doch sie konnte sich im diffusen Schein der Fackeln auch getäuscht haben.
  


  
    »Bringt Licht hinunter!««
  


  
    Die beiden Kerkerwachen trugen Laternen herbei, mit denen sie im Dunkel des Kerkers verschwanden, ein schwacher Schein beleuchtete nun den Innenraum des Gefängnisses.
  


  
    Malcolm war an die Tür getreten, um sich zu überzeugen, dass der Gefangene genau so angekettet war, wie er es befohlen hatte. Jetzt nickte er zufrieden und winkte Rodena herbei. Auf seinen Zügen lag ein teuflischer Ausdruck der Genugtuung.
  


  
    »Nur sehen – nicht reden«, warnte er sie. »Beim ersten Wort, das du zu ihm sprichst, erhält er hundert Peitschenhiebe.«
  


  
    Sie glaubte, ihre Füße würden ihr den Dienst versagen, doch es gelang ihr, langsam zu der schrecklichen Tür zu gehen und ins Innere des Kerkers zu blicken.
  


  
    Der Schein der Laternen war nur schwach und ließ bizarre Schatten an den Wänden erstehen, sodass ihr das schreckliche Bild wie ein böses Traumgesicht erschien. Sie sah einen Mann, dessen ausgebreitete Arme man an ein Brett gebunden hatte, ähnlich wie man es tat, wenn jemand an den Pranger gestellt wurde. Seine Haut schimmerte hell, und die schwellenden Muskeln an Armen und Schultern traten deutlich zutage, denn sein Gewand hing in Fetzen an ihm herunter. Er wandte ihnen den Rücken zu und hatte die Beine weit auseinandergestellt, um besseren Halt zu finden. Dann erst sah sie die eiserne Kette, die um sein Fußgelenk geschmiedet und an der Wand befestigt war.
  


  
    Sie spürte Entsetzen, denn sie begriff, dass diese Fessel nur von einem Schmied zu lösen war. Und doch war sie zugleich auch erleichtert, denn so grausam man auch mit ihm verfahren war – er war am Leben.
  


  
    Dann drehte Ewan sich langsam zur Tür, und ihre Blicke trafen sich. Für einige, wenige Augenblicke saugten sie sich aneinander fest, und Rodena fühlte, wie die Kraft, die aus seinen graublauen Augen zu ihr hinüberdrang, sie in ihrem Inneren ganz und gar ausfüllte und wärmte.
  


  
    »Solange wir am Leben sind, werden wir um unsere Liebe kämpfen«, schien sein Blick zu sagen.
  


  
    »Ich bin auf deiner Seite bis zum letzen Augenblick«, gaben ihre Augen ihm zu verstehen.
  


  
    Malcolm dünne Greisenstimme riss sie brutal aus ihrer Versunkenheit.
  


  
    »Schließt ihn wieder ein!«
  


  
    Die beiden Wächter eilten mit ihren Laternen herbei, und der Kerker versank wieder in Dunkelheit, dann machte man sich daran, die Tür zu schließen. Das metallische Kreischen des Riegels ging Rodena durch Mark und Bein.
  


  
    Malcolm hielt sich nicht lange auf, denn die Feuchtigkeit schien seinem Rücken nicht wohlzutun, er beeilte sich, wieder in die oberen Bereiche der Burg zu gelangen. Rodena folgte ihm atemlos, noch vollkommen aufgelöst, von dem, was sie zu sehen bekommen hatte, und doch versuchte sie mit verzweifelter Anstrengung, sich den Weg einzuprägen.
  


  
    In der Kemenate angekommen, bemühte sie sich, ihre Aufregung zu verbergen, denn er sollte auf keinen Fall glauben, sie bereits überzeugt zu haben.
  


  
    »Ich habe gesehen, dass er lebt«, sagte sie, bemüht, ihrer Stimme einen ruhigen Ausdruck zu geben. »Doch woher soll ich wissen, dass Ihr ihm auch die Freiheit schenken werdet?«
  


  
    Er war enttäuscht, denn er hatte geglaubt, sie sei bereits von der Verzweiflung überwältigt und zu allem bereit.
  


  
    »Ich gebe dir mein Wort«, log er.
  


  
    »Könnt Ihr mir darauf einen Eid schwören?«
  


  
    »Wenn dir mein Wort nicht genügt, werde ich meinetwegen auch schwören«, sagte er ungeduldig.
  


  
    Sie drehte sich zum Fenster und tat, als müsse sie einen harten Kampf gegen sich selbst bestehen.
  


  
    »Ich verlange, dass er Kleidung und Waffen erhält, dazu ein Pferd und freies Geleit!«
  


  
    Er hatte nicht geglaubt, dass sie so hartnäckig sein würde. Langsam bekam er Respekt vor dieser jungen Person – eigentlich war es schade, dass sie ihm keine Söhne gebären würde. Söhne von dieser Sorte wären ihm sehr willkommen gewesen.
  


  
    »Das ist viel.«
  


  
    »Ich will mit eigenen Augen sehen, wie er über die Brücke reitet, um die Burg zu verlassen. Erst dann bin ich bereit, Euch zu gewähren, was Ihr von mir wünscht«, forderte sie.
  


  
    Unfassbar – sie wollte mit ihm handeln! Malcolm hätte Duncans Tochter gern gezeigt, dass er sich auf ein solches Spiel nicht einließ – doch seine Glieder schmerzten von der verdammten Feuchtigkeit dort unten, und er fühlte sich für diese Nacht nicht wohl genug, ihr seine männliche Kraft zu beweisen.
  


  
    »Morgen früh, sobald die Sonne aufgegangen ist«, gab er nach.
  


  
    Sie hatte eine Nacht Aufschub herausgehandelt. Als Malcolm die Kemenate verlassen hatte, ging sie grübelnd im Raum umher und blieb endlich am Fenster stehen. Draußen begann es dämmrig zu werden, Nebel schwebten über die Heide wie graue Elfenwesen.
  


  
    »Glaub ihm nicht«, sagte plötzlich Bonnies Stimme dicht neben ihr. »Er lügt. Sobald dein Freund über die Brücke geritten ist, werden Malcolms Kämpfer ihm folgen und ihn töten.«
  


  
    »Bonnie!«, rief Rodena verblüfft. »Wo hast du gesteckt?«
  


  
    Die Kleine grinste verschmitzt und hob den bodenlangen Wandvorhang hinter dem Lehnstuhl an. Dort gab es eine Nische in der Mauer, die gerade breit genug war, dass ein kleines Mädchen sich hineinquetschen konnte.
  


  
    »Vor ein paar Jahren passte ich noch besser hinein«, gestand sie. »Da war ich oft hier, wenn Malcolm seine Geliebte besuchte. Das war sehr lustig...«
  


  
    Rodena schüttelte den Kopf, sie hatte die Kleine offensichtlich mächtig unterschätzt.
  


  
    »Was war daran lustig?«
  


  
    »Sie haben immer gestritten, weil sie es ihm nie recht machen konnte. Einmal, da hat er sie...«
  


  
    »Das will ich jetzt nicht wissen!«, unterbrach sie Rodena entschieden. »Sag mir lieber, ob du mir einen Dolch oder eine Feile besorgen kannst.«
  


  
    Bonnie sah sie einen Augenblick lang prüfend an, dann schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Das Eisen ist viel zu hart. Das geht nicht, Lady.«
  


  
    Rodena machte eine ungeduldige Bewegung mit den Armen.
  


  
    »Ob du mir so etwas heimlich beschaffen kannst, will ich wissen. Es gibt doch bestimmt einen Schmied hier auf der Burg.«
  


  
    »Schon...«
  


  
    »Glaubst du, du könntest das für mich tun?«
  


  
    »Vielleicht...«
  


  
    Bonnie rieb sich mit dem Zeigefinger über die Nase und schien unschlüssig – dann, plötzlich, nickte sie und lief aus dem Raum. Rodena musste lächeln – Bonnie verstand es, Türen fast lautlos zu öffnen und wieder zu schließen.
  


  
    Sie wühlte in den Truhen herum und fand ein dunkles Plaid, das sie sich über Kopf und Schultern legte. So würde man sie wenigstens nicht auf den ersten Blick erkennen. Ungeduldig lief sie zur Tür und zog sie einen Spalt auf, um in den Flur hinaus zu lauschen, als jedoch zwei Mägde mit Schüsseln und Krügen in den Händen direkt auf die Kemenate zusteuerten, eilte sie hastig wieder zu ihrem Lehnstuhl.
  


  
    »Das Nachtmahl, Lady.«
  


  
    »Stellt es dort auf den Tisch. Bonnie wird die Schüsseln später wieder in die Küche zurücktragen.«
  


  
    »Wenn Ihr das so wünscht, Lady. Hoffentlich zerbricht sie nichts, dieses kleine Luder.«
  


  
    Als die Mägde hinausgingen, tauchte Bonnie auf, ging steif an den Frauen vorbei und streckte ihnen die rosige Zunge heraus.
  


  
    »Wechselbalg!«, schimpfte eine der Mägde, schwieg jedoch sofort, als sie Rodenas strafenden Blick spürte.
  


  
    Bonnie schloss die Tür hinter den beiden und hielt dann das Ohr an das Holz. Nach einer kleinen Weile nickte sie – die beiden Mägde hatten sich entfernt.
  


  
    »Hast du das, was du bringen solltest?«
  


  
    Bonnie schüttelte grinsend den Kopf und zeigte Rodena einen dicken Stab aus Eisen, den sie die ganze Zeit über – von den Falten ihres Rockes verborgen – in der Hand gehalten hatte. Rodena hatte solche Stäbe in der Schmiede gesehen, es waren Rohlinge, die der Schmied zu Schwertern hämmerte.
  


  
    »Damit kann er es versuchen, Lady«, sagte sie altklug. »Der junge Ritter ist sehr kräftig, er kann den Ring aus der Verankerung sprengen, wenn er diesen Stab hindurchschiebt und ein Ende gegen den Stein stemmt.«
  


  
    Das leuchtete Rodena zwar ein, allerdings fragte sie sich, wie ein kleines Mädchen wie Bonnie wohl auf solch einen genialen Gedanken gekommen war. Doch das war jetzt nebensächlich.
  


  
    »Ihr müsst warten, bis die Wachen abgelöst werden«, fuhr die Kleine fort. »Das wird gleich so weit sein. Nach dem Nachtmahl legen sich die meisten Leute in der Burg schlafen, denn Malcolm ist geizig mit Kerzen und Lampen. Wisst Ihr den Weg noch, Lady?«
  


  
    »Ich glaube ja...«
  


  
    »Ich beschreibe ihn Euch noch einmal.«
  


  
    »Tu das bloß nicht! Es ist auch so schon verwirrend genug.«
  


  
    Das Warten war nervenzerreibend, denn Bonnie schwatzte die ganze Zeit allerlei ungereimtes Zeug. Endlich lief sie in den Flur hinaus und kehrte mit der Nachricht wieder, dass jetzt die Zeit gekommen sei.
  


  
    Rodena nahm Stab und Lampe und machte sich auf den Weg. Auf leisen Sohlen schlich sie durch die Gänge, ärgerte sich über das aufgeregte Pochen ihres Herzens, das alle anderen Geräusche übertönen wollte, erschrak vor dem eigenen Schatten an der Wand und starb fast vor Entsetzen, als ein kleines Wesen an ihr vorbeihuschte und dabei ihr Gewand streifte. Eine Katze!
  


  
    Sie war über sich selbst erstaunt, wie gut sie sich zurechtfand, öffnete leise die kleinen Nebentüren, stieg Treppen hinab und kam nur einmal ins Zweifeln, als ein langer Gang kein Ende zu nehmen schien.
  


  
    Dann, als sie eine enge Wendeltreppe hinunterstieg, wuchs plötzlich der gelbliche Schein einer Kerze an der Wand empor, und eine dunkle Gestalt stapfte die Stufen hinauf. Es war zu spät, um davonzulaufen, so zog sie nur hastig das Plaid ein wenig weiter ins Gesicht und setzte mutig ihren Weg fort. Immerhin hatte sie einen harten Eisenstab, den sie notfalls zu ihrer Verteidigung gebrauchen würde. Der Mann, der ihr entgegenkam, hatte ein rotes, aufgedunsenes Gesicht und schien heftig getrunken zu haben, denn der säuerliche Weinatem schlug ihr entgegen. Als sie aneinander vorbeigingen, wandte er kurz den Kopf, blickte sie mit glasigen Augen an und ging weiter, ohne sich um sie zu kümmern.
  


  
    Unten im Flur musste sie einen Augenblick stehen bleiben und warten, bis ihr Herzschlag sich einigermaßen beruhigt hatte. Dann huschte sie weiter und fand endlich die ausgetretene Treppe, die hinab zum Kerker führte. Sie zitterte jetzt am ganzen Körper vor Anspannung.
  


  
    Ein kaum wahrnehmbarer Lichtschein drang hinauf, der vermutlich aus der Kammer kam, in der die Kerkerwachen sich aufhielten. Sie löschte ihre Lampe und schlich langsam auf Zehenspitzen hinunter.
  


  
    Malcolms schien allen Grund zu haben, das Würfelspiel auf seiner Burg zu verbieten, denn aus dem Raum der Wachen drangen böse Flüche und Schimpfworte.
  


  
    »Das dritte Mal in Folge – du betrügst mich, du Schwein!«
  


  
    »Was kann ich dafür? Das Glück ist mir hold.«
  


  
    »Zeig den Würfel her!«
  


  
    »Der gehört mir!«
  


  
    Sie schob sich an der kalten, schimmeligen Wand entlang und passte den Moment ab, als die beiden Wächter handgreiflich wurden, um an der offenen Tür vorbeizuhuschen. Sie blieb unbemerkt, stand nun vor der Kerkertür und befühlte den schweren, kalten Eisenriegel mit den Händen. Immer noch drangen wüste Schimpfworte aus dem Wachenraum – jetzt oder nie.
  


  
    Sie musste sich fest gegen die Tür pressen, um den Riegel besser lösen zu können, und hielt erschrocken inne, als das Metall leise quietschte. Nichts geschah, außer dass drüben im Wachenraum ein Schemel umgestoßen wurde. Sie schob den Riegel weiter zurück, bebend vor Ungeduld, störte sich jetzt kaum noch an dem leisen, metallischen Geräusch, und erst als der Riegel aufsprang, bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte.
  


  
    Sie schob die Tür gerade so weit auf, dass sie hindurchschlüpfen konnte, und zog sie dann wieder hinter sich zu. Der Kerker lag vollkommen im Dunkeln, doch sie vernahm das schleifende Geräusch einer Kette, die über den Boden gezogen wurde. Unschlüssig stellte sie Stab und Lampe auf den Boden und blieb daneben stehen.
  


  
    »Ewan?«, hauchte sie in die Finsternis hinein.
  


  
    »Geh drei Schritte geradeaus!«
  


  
    Sie gehorchte und spürte die Wärme seines Körpers, noch bevor ihre Hände ihn berührten. Sie fühlte seine nackte Brust und glitt zärtlich mit den Fingern darüber, dann schlang sie die Arme um ihn. Sein Herz hämmerte in ihr Ohr, als sie den Kopf an seine Brust presste, und es war ein seltsames Gefühl, dass er nicht wie gewohnt seine Arme um sie legte.
  


  
    »Rodena«, flüsterte er. »Wie hast du das fertiggebracht?«
  


  
    »Ich bin eine Fee und kann zaubern.«
  


  
    Sie spürte, wie seine Brust zitterte. Er lachte.
  


  
    »Richtig. Wieso hatte ich das vergessen?«
  


  
    Langsam strichen ihre Hände über die angespannten Muskeln seiner Schultern, glitten dann an seinen ausgestreckten Armen entlang und betasteten seine gefesselten Handgelenke.
  


  
    »Mein Gott – wie fest sie dich gebunden haben!«, flüsterte sie unglücklich. »Es muss fürchterlich wehtun.«
  


  
    »Wenn du mich küsst, fühle ich keinen Schmerz mehr.«
  


  
    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mit den Lippen seinen Mund zu berühren. Sein Kuss war heiß und voller Begehren, es schien, als wolle er alles Leben aus ihr heraussaugen, und zugleich erfüllte er sie warm mit seiner eigenen lebendigen Kraft. Seine Männlichkeit wuchs dabei so heftig empor, dass sie es deutlich fühlen konnte, und sie rieb sich sehnsuchtsvoll gegen sein aufgerichtetes Glied.
  


  
    Es war Wahnsinn, sich jetzt der Leidenschaft hinzugeben, da jeden Augenblick einer der Wächter aufmerksam werden konnte, und dennoch wurden sie beide von ihrem Begehren überwältigt. Rodenas Hände strichen über die harte Ausbuchtung unter dem Stoff, und sie hörte ihn leise aufstöhnen, während sein Liebesschwert sich ihr entgegenhob.
  


  
    »Ich habe mich so nach dir gesehnt«, wisperte sie.
  


  
    Sie hielt es nicht mehr aus, griff unter die Fetzen seines Kittels, schob die Brouche beiseite und legte die Finger besitzergreifend um seine erregte Männlichkeit. Er sog mit heftigem Zischen die Luft ein, als sie seinen Penis mit zärtlichen und doch festen Bewegungen massierte, tastend über die wulstige Spitze strich und seine empfindliche Eichel dann mit dem Zeigefinger spielerisch betupfte. Die Haut dort war von unglaublicher Zartheit, sodass sie nicht anders konnte, als sich niederzubeugen und die verlockende Spitze seiner Männlichkeit zu küssen. Sie spürte, wie er zusammenzuckte und die Muskeln seiner Schenkel sich anspannten, sein Glied bewegte sich sacht und strich über ihre Lippen, als ob es eine weitere Liebkosung fordern würde. Ihre Sinne waren wie im Rausch, sie fühlte, wie ein heißer Strom in ihrem Leib wirbelte und sich zwischen ihren Beinen sammelte, warme Feuchtigkeit breitete sich aus und benetzte die Innenseite ihrer Schenkel. War es die Dunkelheit, die alles andere um sie versinken ließ und sie so mutig machte? Sie sank auf die Knie, umfasste sein Becken und grub die Finger in seine muskulöse Kehrseite. Sehnsuchtsvoll öffnete sie die Lippen und leckte über die wulstige Glätte seines Penis, spürte das weiche Häutchen, das mit ihren Zungenbewegungen zurückwich, und bedeckte dann das harte Liebesschwert bis hinunter zu dem krausen Schamhaar mit heißen, begehrlichen Küssen.
  


  
    Sein Becken zuckte heftig vor und zurück, und er hatte Mühe, das tiefe Stöhnen zu unterdrücken. Sie hatte seine Hoden in beide Hände genommen, wiegte sie auf und nieder und knabberte dann mit den Zähnen sanft an der faltigen Haut.
  


  
    »Du kleine Teufelin«, flüsterte er atemlos. »Warte, bis ich dich zu fassen bekomme.«
  


  
    Erschrocken hörte sie ein Knacken, spürte, wie ein Ruck durch seinen ganzen Körper ging, und im gleichen Augenblick zerbarst ein hölzerner Gegenstand mit lautem Krachen. Zitternd kniete sie vor ihm, hielt ihn immer noch umschlungen, während links von ihr etwas Hartes auf den Steinboden aufschlug.
  


  
    Oh Gott – er hatte das Brett zerbrochen, an das seine Arme gefesselt waren! Jetzt würden die Wächter gleich hereinstürmen und über sie herfallen. Es war ihre Schuld – weshalb hatte sie ihn so weit gebracht?
  


  
    Er bewegte die Arme, streifte die Reste der Fesseln ab und reckte sich. Dann spürte sie seine Hände, die sich auf ihr Haar legten.
  


  
    »Geh zur Wand hinüber – ich empfange sie, wenn sie kommen!«, befahl er.
  


  
    Angstvoll erhob sie sich und gehorchte, presste den Rücken gegen das feuchte Gestein der Mauer und starrte in die Dunkelheit. Sie vernahm eine leise Bewegung – Ewan hatte ein Teil des zerbrochenen Brettes aufgehoben, um es als Waffe zu gebrauchen.
  


  
    Sie standen unbeweglich und hörten nur ihre eigenen, aufgeregten Atemzüge, jeden Augenblick gegenwärtig, dass ein schmaler Lichtstreifen an der Tür aufblitzen würde und die beiden Männer in den Raum traten. Doch nichts geschah.
  


  
    »Sie haben sich gestritten«, flüsterte sie. »Vielleicht haben sie gar nichts gehört?«
  


  
    »Oder die Hasenfüße sind davongelaufen, um Verstärkung zu holen«, erwiderte er.
  


  
    Sie hörte die Kette rasseln und begriff, dass er versuchte, die eiserne Klammer aus dem Stein zu reißen.
  


  
    »Warte – ich habe dir etwas mitgebracht!«
  


  
    Sie huschte durch den Raum und prallte gegen seinen Körper. Fest schloss er die Arme um sie.
  


  
    »Nicht zur Tür«, murmelte er. »Dort kann ich dich nicht schützen.«
  


  
    Sie zappelte und wehrte sich, ärgerlich, dass er sie nicht gewähren ließ.
  


  
    »Ich habe eine Eisenstange, du Dummkopf!«
  


  
    Vor Verblüffung lockerte er seine Umklammerung, und sie entwischte ihm.
  


  
    »Du hast... was?«
  


  
    Er spürte das kühle Eisen, das sie ihm in die Hand schob, und wusste nicht, was er noch sagen sollte. Sie war eine Fee mit ausgefallenen Ideen, seine süße Geliebte.
  


  
    »Nun mach schon«, drängelte sie. »Von hier aus führt eine Treppe nach oben, wir müssen nur den Weg zum Burghof finden und dann...«
  


  
    »Nein«, sagte er energisch.
  


  
    Seine Stimme klang gepresst, denn er hatte bereits den Hebel angesetzt und stemmte sich gegen das Eisen. Der Stein bröckelte, der eiserne Ring dehnte sich – vermutlich würde er eher den Ring sprengen, als die Klammer aus dem Stein zu reißen.
  


  
    »Das Burgtor ist geschlossen«, erklärte er, während er Kraft für den nächsten Angriff sammelte. »Es gibt nur einen sicheren Weg hinaus. Drüben im Raum der Wachen ist ein Fenster.«
  


  
    »Willst du etwa hinausspringen? Wir werden uns alle Knochen brechen.«
  


  
    Es knirschte, entgegen seiner Vermutung hatte er nun doch die Klammer gelockert. Keuchend hielt er inne und lauschte. Er würde sich gleich befreit haben, und er hatte eine prächtige Waffe in den Händen. Es musste gelingen.
  


  
    »Wir knoten alle Stoffe zusammen, die wir finden können, und machen daraus einen Strick. Wenn er nicht bis zum Boden reicht, macht das nichts – ich steige zuerst hinab und fange dich auf, wenn du springst.«
  


  
    Die Klammer lockerte sich ein weiteres Stück, doch sie reichte tiefer in den Stein, als er geglaubt hatte. Verbissen setzte er den Stab wieder an und spannte alle Muskeln.
  


  
    »Was für Stoffe?«, wollte sie wissen. »Drüben liegen höchstens ein paar alte Säcke herum...«
  


  
    Er hielt inne, bemüht, so wenig Lärm wie möglich zu machen – fast hatte er es jetzt geschafft. Nur noch einen letzten, entscheidenden Ruck...
  


  
    »Wir nehmen deine Kleider. Auch die der Wächter, wenn ich sie überwältigt habe. Es wird schon reichen.«
  


  
    »Meine Kleider?«, flüsterte sie entsetzt. »Soll ich vielleicht nackt aus der Burg laufen?«
  


  
    »Du kannst meinen Kittel anziehen – deine Gewänder sind aus gutem Stoff und werden nicht so schnell reißen.«
  


  
    »Deinen Kittel? Na vielen Dank!«
  


  
    Langsam wurde er ärgerlich. Wieso konnte sie niemals tun, was er ihr sagte? Immer musste sie ihren eigenen Kopf durchsetzen.
  


  
    »Wir brauchen ein Seil«, stellte sie fest.
  


  
    Der Stein knirschte – die Klammer widerstand immer noch. Ewan hielt einen Moment inne, um zu lauschen – nichts regte sich.
  


  
    »Wir haben kein Seil«, knurrte er. »Bitte sieh es doch ein. Leg schon einmal dein Gewand ab – wir müssen uns beeilen.«
  


  
    »Ich denke nicht daran – ich will ein Seil!«
  


  
    »Rodena! Bleib um Himmels willen hier!«
  


  
    Die Tür wurde um einen Spalt geöffnet, und er konnte sehen, wie sie sich hindurchschob. Fluchend riss er an der elenden Klammer, die sich immer noch nicht bewegen wollte – verdammt noch einmal, diese sture Person würde alles verderben!
  


  


  


  
    Achtzehntes Kapitel
  


  


  
    Aus dem Raum der Kerkerwachen fiel der Laternenschein über den dunklen Gang. Rodena stand unschlüssig an der Kerkertür und lauschte – der Streit der beiden Wächter schien längst beendet zu sein, alles war still. Waren sie vielleicht doch davongelaufen, um Verstärkung zu holen?
  


  
    Wenn es so war, musste sie sich beeilen. Sie nahm allen Mut zusammen, raffte das Gewand und huschte durch den breiten Lichtfleck – nichts geschah. Erst als sie schon fast die ausgetretene Steintreppe erreicht hatte, vernahm sie einen kräftigen Schnarchton.
  


  
    Die Wächter schliefen? Wie konnte das sein?
  


  
    Sie beschloss, nicht lange darüber nachzudenken, sondern die Gunst der Stunde zu nutzen, und eilte hastig die Treppe hinauf. Oben war alles stockfinster, doch sie war hartnäckig von ihrer Idee besessen und auf keinen Fall bereit, wieder umzukehren. Sie musste nur Bonnie finden, die würde ihr ganz sicher ein Seil besorgen. Also tastete sie sich an der Wand entlang und hoffte inständig, den Weg nicht zu verfehlen. Als sie eine kleine Pforte öffnete, fiel ihr matter Lichtschein entgegen, und sie erblickte eine kleine Laterne, die man auf einem Hocker aufgestellt hatte. Unsicher blieb sie stehen, denn dieses Licht hatte es auf dem Hinweg auf keinen Fall gegeben.
  


  
    Vorsichtig ging sie auf die Laterne zu. Es war ein Nachtlicht, ein viereckiges Metallgehäuse, in dem eine Kerze brannte, die von durchscheinenden Hornplatten vor der Zugluft geschützt wurde. So schwach sein Schein auch war – sie konnte das Licht gut gebrauchen, also nahm sie die kleine Laterne mit.
  


  
    Sie leuchtete den Flur aus und stellte fest, dass er ihr reichlich fremd erschien. Verflixt – sie hatte sich doch verlaufen. Wo war der Fehler gewesen? Die falsche Pforte?
  


  
    Gerade wollte sie sich umwenden und zurückgehen, da berührte ihr Fuß etwas Weiches, und sie vernahm einen unwilligen Laut. Erschrocken fuhr sie zurück – sie wäre fast auf eine Magd getreten, die hier im Flur ihr Nachtlager aufgeschlagen hatte. Die Frau setzte sich auf und rieb sich verschlafen die Augen.
  


  
    »Mary?«, krächzte sie. »Lass die Laterne stehen – der Laird hat befohlen, dass ein Licht im Gang sein muss.«
  


  
    Rodena hatte rasch das Plaid über den Kopf gezogen und drehte sich zur Seite, um nicht erkannt zu werden.
  


  
    »Mary? Du bist doch Mary – oder?«
  


  
    »Schlaf weiter«, befahl Rodena energisch. »Ich brauche das Licht.«
  


  
    Die Magd war zunächst von ihrem Befehlston eingeschüchtert, als Rodena jedoch mit der Laterne in der Hand davonging, kamen ihr Zweifel.
  


  
    »Wer seid Ihr? Wohin wollt Ihr mit der Lampe? Mary – so wach doch auf!«
  


  
    »Was ist los, Rona?««
  


  
    »Jemand hat die Lampe weggenommen.«
  


  
    Rodena verwünschte ihr Pech, denn die kleine Pforte am Ende des Ganges ließ sich nicht öffnen. Wütend riss sie an dem Riegel, dann hörte sie hinter sich Getuschel und wandte sich um.
  


  
    »Das ist eine Diebin! Sie will an die Schätze des Lairds!«
  


  
    »Weck den Laird auf!«
  


  
    Oh Gott! Wenn die Wächter sie jetzt gefangen nahmen, würde man wohl auch auf die Idee kommen, nach Ewan zu sehen, und alles war zu Ende. Jetzt half nur noch die Flucht nach vorn.
  


  
    »Ich habe mich verirrt«, sagte sie zu den beiden Frauen. »Zeigt mir den Weg zurück in meine Kemenate.«
  


  
    Die Mägde waren unschlüssig, denn der Laird war streng, und man konnte für einen harmlosen Fehler blutig geschlagen werden. Auf der anderen Seite war der Laird ganz besonders schlecht gelaunt, wenn man ihn aus dem Schlaf weckte.
  


  
    »Das ist die Braut, die gestern angekommen ist«, wisperte Mary.
  


  
    »Richtig – jetzt erkenne ich sie auch.«
  


  
    Die beiden schienen etwas erleichtert – zumindest war es keine Diebin. Dennoch betrachteten sie Rodena mit Misstrauen, denn sie konnten sich nicht erklären, was sie in diesem Teil der Burg zu suchen hatte. War nicht befohlen worden, dass niemand zu ihr durfte? Nicht einmal die Frauen und Töchter der Ritter?
  


  
    »Ich habe den Abort gesucht, und dabei ist mir die Lampe ausgegangen«, log Rodena dreist. »Da habe ich mich im Finstern verlaufen.«
  


  
    Das klang zwar auch nicht gerade einleuchtend, doch es konnte stimmen. Schließlich kannte die Fremde sich ja nicht aus.
  


  
    »Hat Bonnie Euch nicht begleitet?«, fragte Mary. »Gute Güte – auf diese Person ist wirklich kein Verlass. Das ist eine kleine Verrückte, Lady. Aber seid ohne Sorge – ich werde Euch führen.«
  


  
    Rodena atmete auf, die beiden glaubten ihr und würden keinen weiteren Lärm veranstalten. Wenn sie nur schon oben in der verdammten Kemenate wäre. Wie viel Zeit war vergangen? Was würde Ewan jetzt tun? Ob er die Klammer aus dem Stein gerissen hatte? Vermutlich. Oh, er würde schrecklich zornig auf sie sein!
  


  
    Leider war Mary ebenso langsam wie redselig, und es schien Rodena, als suche sie mit Absicht den längsten Weg aus, um der Braut des Lairds möglichst viele wichtige Dinge über das Leben auf der Burg zuzuflüstern. Besonders auf die arme Bonnie hatte sie es abgesehen.
  


  
    »Man sagt, ihre Mutter sei eine Browni, ein Kobold, gewesen, Lady. Wenn Sir Mathew, ihr Vater, nicht solch einen Narren an dem Mädel gefressen hätte – es gibt nicht wenige hier, die sie gern sonst wo sähen, aber nicht bei uns auf der Burg...«
  


  
    Als sie endlich oben in der Kemenate ankamen, war Bonnie nirgendwo zu entdecken.
  


  
    »Sie kann sich unsichtbar machen«, murmelte Mary ängstlich. »Nehmt Euch vor ihr in Acht, Lady.«
  


  
    Rodena hatte nicht die Absicht, noch lange zu schwatzen. Sie schickte die Magd mit einem Wort des Dankes wieder fort, und kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, riss sie den Wandvorhang beiseite.
  


  
    »Da steckst du ja!«
  


  
    Bonnie sah verärgert aus, denn sie hatte gehört, was die Magd über sie geredet hatte.
  


  
    »Ihr glaubt dieser dummen Ziege doch nicht etwa, Lady?«, meinte sie und kam aus ihrer Nische hervor. »Meine Mutter war keine Browni!«
  


  
    »Natürlich nicht. Hör zu, Bonnie, ich brauche unbedingt...«
  


  
    »Sie schwatzen gern über mich, die blöden Gänse. Aber ich verstecke mich vor ihnen, sodass sie mich nicht finden, denn ihr Verstand ist nicht größer als eine Murmel.«
  


  
    »Bitte, Bonnie!«, sagte Rodena ungeduldig. »Du musst mir ein Seil besorgen. Ein langes Seil, an dem man vom Fenster neben dem Kerker bis zum Burggraben hinunterklettern kann.«
  


  
    Bonnie kniff das linke Auge zu und sah Rodena mit schräg geneigtem Kopf an.
  


  
    »Ein Seil!«
  


  
    »Ja. So etwas wird es doch irgendwo in der Burg geben, oder?«
  


  
    »Und damit wollt Ihr zum Kerker hinunterlaufen und Euch noch einmal erwischen lassen?«
  


  
    Jetzt erst wurde Rodena klar, wie irrsinnig ihre Idee gewesen war. Oh Himmel – warum hatte sie nicht auf Ewan gehört? Sie könnten längst fort sein, zwar ohne Kleider, aber immerhin in Freiheit.
  


  
    »Es muss irgendwie möglich sein.«
  


  
    Bonnie seufzte und schüttelte langsam den Kopf.
  


  
    »Es ist nicht so einfach mit Euch, Lady Rodena. Aber ich tue mein Bestes.«
  


  
    Rodena hatte inzwischen nachgedacht und eine Entscheidung gefällt.
  


  
    »Bring mir ein Seil, Bonnie. Ein sehr langes Seil. Und noch etwas brauche ich. Das wird allerdings nicht leicht zu beschaffen sein.«
  


  
    »Lasst mich raten, Lady. Ein Schwert, eine Rüstung und zwei Pferde, das wäre es doch, was Ihr braucht, oder?«
  


  
    »Nein, es ist viel einfacher.«
  


  
    Sie beugte sich zu Bonnie herab und flüsterte ihr etwas ins Ohr.
  


  
    »Du liebe Güte«, entfuhr es Bonnie. »Was wollt Ihr denn damit?«
  


  
    »Wirst du das hinbekommen?«
  


  
    »Das Ding ist reichlich groß – aber ich schaffe das schon. Wartet hier auf mich.«
  


  
    

  


  
    Ewan hatte die Klammer mit einem letzten, kräftigen Ruck aus der Wand gerissen – er war frei. Nur die lästige Kette, die um sein Fußgelenk geschmiedet war, behinderte ihn noch ein wenig. Er würde sich das Ding irgendwo in einer einsam gelegenen Schmiede ablösen lassen.
  


  
    Wütend dachte er an Rodena, die ihren dummen, sturen Schädel hatte durchsetzen müssen. Was für ein Wahnsinn! Er nahm das Ende der Kette in die Linke, bewaffnete sich mit dem Eisenstab und trat aus dem Kerker.
  


  
    Aus der Kammer der Wächter drangen laute Schnarchgeräusche – die Burschen schienen in tiefem Schlaf zu liegen. So tief, dass sie nicht einmal gehört hatten, wie er die Klammer aus der Wand sprengte. Sehr merkwürdig.
  


  
    Als er in den Raum der Wächter trat, begriff er den Grund dafür – jemand hatte den Burschen zwei große Krüge mit Wein gebracht, die sie bis auf den letzten Tropfen geleert hatten.
  


  
    Er ging milde mit ihnen um, stopfte ihnen einige Fetzen als Knebel in die Münder und band sie mit ihren eigenen Gürteln aneinander. Die beiden starrten ihn mit glasigen Augen an und schienen zuerst nicht ganz zu begreifen, was mit ihnen geschah – dann begannen sie zu zappeln, erreichten jedoch wenig damit.
  


  
    Ewan sah aus dem Fenster und fluchte vor sich hin. Ein schwacher Wind war aufgekommen und trieb die Wolken über den Himmel, sodass die schmale Mondsichel hin und wieder frei wurde. Dann war unten die breite, schwarze Mulde des Burggrabens zu erkennen.
  


  
    Es war eindeutig zu tief, um einfach hinunterzuspringen, denn das Wasser im Graben war flach. Aber wenn Rodena, diese dickköpfige Person, seinem Plan gefolgt wäre, hätten sie jetzt fliehen können. Stattdessen lief sie in der Burg herum, um ein Seil zu besorgen, und ließ sich dabei vermutlich erwischen.
  


  
    Er lief zur Tür hinüber, um in den Gang hineinzuschauen – es war sicher nicht mehr lange bis Mitternacht, dann würde die Ablösung für die Wächter kommen, und er musste auf der Hut sein.
  


  
    Er hasste es, zu warten, und sein Zorn auf Rodena stieg weiter an. Was konnte er tun? Es war so gut wie unmöglich, sie in dieser Burg zu finden, schon weil er keine Ahnung hatte, wohin sie gelaufen sein könnte.
  


  
    Es blieb nur die Möglichkeit, notfalls ohne sie zu fliehen und sie später auf irgendeine Weise zu entführen. Er begann, den Wächtern die Kleider auszuziehen, und knotete Beinling, Kittel und Hemden aneinander. Sehr lang war dieses Seil nicht – er leerte einige Säcke aus und fügte sie dem Machwerk hinzu. Auch damit war wenig zu gewinnen, und haltbar war dieser Strick auch nicht gerade.
  


  
    Missmutig wandte er sich wieder dem Fenster zu, um nachzusehen, wo er seine selbstgeknüpfte Leiter befestigen würde – da plötzlich hatte er eine Erscheinung.
  


  
    Drüben auf der anderen Seite des Burggrabens zeichnete sich für wenige Augenblicke eine schwarze Gestalt im Nebel ab. Gleich darauf schob sich eine Wolke vor den Mond, und alles versank in Finsternis.
  


  
    Er blinzelte und wischte sich die Augen. Das Licht der Laternen im Raum war niedergebrannt und flackerte – hatte eine Geistererscheinung ihn genarrt? Oder war es ein Tier gewesen?
  


  
    Er starrte hinaus, wartete ungeduldig, dass der Mond sich wieder zeigen würde – dann sah er es.
  


  
    Sie musste durch den Graben gestiegen sein, denn das feuchte Gewand klebte an ihren Beinen. In den Händen hielt sie einen riesigen Bogen, der Pfeil war auf die Sehne gesetzt und – er kniff die Augen zusammen, doch der Nebel ließ das Bild zerfließen. Was, zum Teufel, hatte diese Verrückte vor? Wollte sie etwa zu seinem Fenster hinüberschießen? Mit diesem Bogen? Sie würde dieses gewaltige Teil nicht einmal spannen können.
  


  
    Gleich darauf schwirrte der Pfeil heran, und er konnte gerade noch rechtzeitig beiseitespringen. Das Geschoss streifte das Fenstersims und wurde von dort zur Decke des Raumes abgelenkt. Ein dunkler Faden hing an dem Ende des Pfeils.
  


  
    Unglaublich! Er wusste nicht recht, ob er wütend oder stolz auf sie sein sollte. So eine kleine Teufelin!
  


  
    Er zog an dem Faden und richtig, an das Ende hatte sie ein kräftiges Seil aus ineinandergedrehten Ledersträngen geknüpft. Er band es um den Fensterladen, zog fest daran, um zu prüfen, ob es auch hielt, und warf dann einen prüfenden Blick aus dem Fenster. Rodena war nicht mehr zu sehen, sie hatte sich irgendwo im Nebel verborgen. Gut so.
  


  
    Er brauchte nicht lange für den Abstieg, schürfte sich ein wenig die Hände auf, doch das war gleichgültig. Unten presste er sich gegen die Mauer und wartete, bis der Mond sich verborgen hatte. Dann stieg er durch das kalte, schlammige Wasser des Grabens und hoffte, dass keiner der Turmwächter auf ihn aufmerksam wurde.
  


  
    »Wir haben es geschafft«, hörte er sie leise jubeln. Dicht neben ihm tauchte sie aus dem Dunst auf, stolz wie ein Knappe, der seinen ersten Schwertkampf gewonnen hat. Er hätte sie gern übers Knie gelegt und verprügelt, doch dazu war jetzt keine Zeit.
  


  
    »Weg hier!«, sagte er und fasste ihre Hand, um sie mit sich fortzuziehen.
  


  
    

  


  
    Es musste nahe an Mitternacht sein – bald würde die Wachablösung im Kerker erfolgen, dann würde man ihre Flucht entdecken. Noch schützte sie die Dunkelheit, doch sie mussten die Ebene noch in dieser Nacht durchqueren und die Berge erreichen, wo sie sich vor Malcolms Rittern verstecken konnten. Rodena vertraute auf Ewans Orientierungsvermögen und lief hinter ihm her, das Gewand gerafft, denn trotz der Eisenkette an seinem Fuß musste sie sich anstrengen, mit ihm Schritt zu halten.
  


  
    Die Angst vor den Verfolgern ließ ihre Kräfte anwachsen, kaum spürte sie das harte Gestein unter ihren Füßen, nur ihr Atem ging rasch, und der Nebel legte sich mit kühler Feuchte auf Gesicht und Hände.
  


  
    Nach einer Weile blieb Ewan stehen und wandte sich zu ihr um.
  


  
    »Ich trage dich ein Stück«, schlug er vor.
  


  
    Doch sie schüttelte den Kopf. Solange sie noch laufen konnte, würde sie sich nicht wie ein kleines Kind herumschleppen lassen.
  


  
    »Dickköpfig wie immer«, knurrte er unzufrieden.
  


  
    Sie setzten den Weg fort, gingen jetzt nebeneinander her, und Ewan fasste sie besorgt am Arm, wenn man über Geröll und dicke Steinbrocken steigen musste. Meist erkannten sie die Hindernisse erst kurz, bevor sie davorstanden, denn nur selten hellte der Mond die neblige Finsternis ein wenig auf.
  


  
    »Wie bist du überhaupt aus der Burg herausgekommen?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ich bin aus dem Fenster der Kemenate geklettert und habe mich an dem Seil heruntergelassen. Dann hat Bonnie das Seil gelöst und es zu mir herabgeworfen«, erzählte sie eifrig.
  


  
    Das hatte er schon vermutet.
  


  
    »Das war verdammt leichtsinnig«, tadelte er. »Die Kemenate liegt viel höher als der Kerker. Wenn das Seil nun gerissen wäre. Oder wenn du abgerutscht wärest!«
  


  
    »Und wenn, und wenn, und wenn...«, wiederholte sie schulterzuckend.
  


  
    Gleich darauf musste er sie rasch um die Taille fassen, sonst wäre sie auf dem losen Geröll gestürzt. Keuchend blieb sie stehen und lehnte sich an ihn.
  


  
    »Wir können nicht rasten«, murmelte er und strich ihr zärtlich das feuchte Haar aus der Stirn. »Ich werde dich jetzt doch eine Weile tragen.«
  


  
    Seufzend fügte sie sich und musste sich eingestehen, dass sie so rascher vorankamen. Es tat gut, den Kopf gegen seine Brust zu lehnen, den raschen Schlag seines Herzens zu hören und seine kräftigen Arme zu spüren, die sie hielten.
  


  
    »Woher hattest du den Bogen?«, forschte er weiter.
  


  
    Er hörte sie leise kichern.
  


  
    »Bonnie hat ihn aus Malcolms Wohnbereich genommen. Erinnerst du dich noch? In dem Raum, in dem er uns empfangen hat, hingen verschiedene Waffen an den Wänden.«
  


  
    Natürlich erinnerte er sich, doch er hatte vor allem auf die Schwerter geachtet und den Bogen nur am Rande wahrgenommen.
  


  
    »Bonnie?«
  


  
    »Meine kleine Helferin. Sie ist Mathew Camerons Tochter.«
  


  
    »Ausgerechnet«, brummte er. »Aber wie hast du es geschafft, den Bogen zu spannen? Er ist viel zu groß für dich.«
  


  
    »Keine Ahnung«, gestand sie. »Am Ende hat das bisschen Unterricht, das du mir gönntest, doch Früchte getragen. Es musste einfach gelingen, denn ich hatte nur einen einzigen Pfeil.«
  


  
    »Ich glaube eher, dass du imstande bist, Zauberkräfte zu entwickeln, meine süße Fee. Das brauchst du auch, bei all den verrückten Einfällen, mit denen du deiner Umgebung auf die Nerven gehst.«
  


  
    Sie sah zu ihm auf und stellte fest, dass er grinste. Es erleichterte sie, denn sie war auf seinen Zorn gefasst gewesen.
  


  
    »Du musst zugeben, dass die Idee mit dem Seil gar nicht so dumm war«, meinte sie unsicher. »Immerhin hat es ja geklappt.«
  


  
    »Wieso dir das gelungen ist, begreife ich zwar immer noch nicht«, gab er zurück. »Aberwir haben jetzt keine Zeit, darüber zu streiten. Ich liebe deinen starren Schädel, meine süße Rodena. Aber hin und wieder würde ich dir dafür gern deine hübsche Kehrseite versohlen.«
  


  
    Sie wollte sich verteidigen und ihm erklären, dass sein Schädel mindestens genauso stur war wie ihrer, doch in diesem Augenblick blieb er abrupt stehen. Hufschläge waren zu hören – vor ihnen mussten Reiter sein.
  


  
    »Flach auf den Boden legen«, wisperte er und ging in die Knie, um die Kette an seinem Fuß zu fassen, die bei jedem Schritt verräterisch rasselte. Sie krochen hinter einige Steinbrocken, die sie jedoch kaum verbargen. Ausgerechnet jetzt schoben sich die Wolken beiseite, und helles Mondlicht fiel über die neblige Heide. Zwei Pferde wurden als graue Schatten sichtbar, sie bewegten sich langsam voran, die Hälse gesenkt, und versuchten, einige letzte Grasbüschel zu ergattern, die zwischen dem grauen Heidekraut wuchsen. Die Tiere waren gesattelt und aufgezäumt – von den Reitern war nichts zu erkennen.
  


  
    Rodena sah Ewan fragend an – zwei reiterlose Pferde, was für ein Glücksfall. Doch Ewan schüttelte energisch den Kopf. Vorsicht war angebracht, denn es konnte leicht eine Falle sein.
  


  
    Die Tiere liefen unbefangen mal hierher, mal dorthin, und Rodena sah, wie Ewans Muskeln zuckten. Es war verlockend, aufzusitzen und davonzureiten. Doch unter Umständen hatte man dann eine Menge Verfolger auf den Fersen, die nur darauf gewartet hatten, dass die Flüchtlinge ihr Versteck verließen und sich zeigten.
  


  
    »Da!«, hauchte Ewan und zeigte auf eine dunkle Form, die sich durch den Nebel auf sie zu bewegte.
  


  
    Es war ein einzelner Reiter, der den beiden Tieren gefolgt war. Langsam und scheinbar unentschlossen lenkte er sein Tier über die Heide und spähte zu den beiden reiterlosen Pferden hinüber.
  


  
    Er schien allein, und vor sich, quer über dem Sattel, hielt er ein Schwert. Ewan erkannte es sofort, denn es war sein eigenes, das Malcolms Ritter ihm abgenommen hatten. Jetzt erfasste ihn heftiger Zorn, er ließ alle Vorsicht außer Acht, und mit einem raschen Sprung schnellte er empor, um den Mann aus dem Sattel zu reißen.
  


  
    »Sir Ewan Turner«, rief der Reiter. »Ich komme, um dir dein Eigentum zurückzubringen.«
  


  
    Ewan stutze und hielt inne. Der Mann stieg vom Pferd, wandte sich ihm zu und hielt ihm die Waffe griffbereit entgegen. Jetzt, da Ewan dicht vor ihm stand, erkannte er ihn: Es war Mathew Cameron.
  


  
    »Ich fürchtete bereits, dich zu verfehlen«, sagte Cameron. »Diese Pferde und alles, was dazu gehört, sind für Euch beide. Ihr werdet sie brauchen.«
  


  
    Verblüfft starrte Ewan in das ruhige Gesicht seines einstigen Gegners, dann fasste er sein Schwert, und erst als er die Waffe in seinen Händen hielt, ahnte er, dass er sich in diesem Mann getäuscht hatte. Mathew Cameron war sein Gegner gewesen – nicht aber sein Feind.
  


  
    »Ich habe Euch meine Tochter geschickt, Lady Rodena«, sagte Cameron lächelnd. »Sie ist ein ungewöhnliches Mädchen, und ich liebe sie sehr.«
  


  
    Rodena hatte sich inzwischen erhoben, staunend trat sie neben Ewan und begriff erst jetzt, wer die ganze Zeit über ihr Schutzgeist gewesen war.
  


  
    »Wir sind gegeneinander geritten, Sir Ewan«, sagte Cameron. »Und mein Sieg war glücklich, denn du bist ein starker und ehrlicher Gegner. Ich konnte nicht mehr mitansehen, wie mein Laird mit einem solchen Ritter umgeht, und ich habe getan, was in meiner Macht stand, um dir zu helfen.«
  


  
    Ewan starrte ihn an, dann lächelte er und reichte Cameron seine Hand.
  


  
    »Ich danke dir, Mathew Cameron. Ich sehe, dass es in dieser Welt doch noch Männer gibt, denen Mut und Aufrichtigkeit etwas bedeuten. So Gott will, sehen wir uns wieder, mein Freund.«
  


  
    Cameron schlug ein, und sein ernstes Gesicht leuchtete.
  


  
    »Darauf hoffe ich sehr. Man sagte mir, dass es nur einen Ritter gab, der sich mit dir vergleichen konnte, und das war Duncan MacBlair. Aber ich bin dennoch begierig, Ewan Turner im Tjost Revanche zu bieten.«
  


  
    »Das ehrt dich, Mathew Cameron«, gab Ewan grinsend zurück. »Und wenn es so weit sein wird – das schwöre ich dir – wirst du nicht im Sattel bleiben.«
  


  
    Cameron zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Das wird sich noch erweisen. Allerdings solltest du vorher dieses lästige Eisen von deinem Fuß entfernen, Freund. Reite nach Osten – gegen morgen wirst du den dunklen Rauch einer Schmiede sehen, die dicht an den Fels gebaut ist. Dort wird man dir helfen.«
  


  
    Er nickte Rodena einen Abschiedsgruß zu, wendete sein Pferd und ritt in die Dunkelheit davon.
  


  
    »Unglaublich«, murmelte Rodena. »Wir wissen noch nicht einmal, ob wir Malcolm Rittern entkommen, und ihr beide verabredet schon euren nächsten Tjost!«
  


  
    »Warum nicht?«, meinte Ewan schmunzelnd. »Lass uns jetzt keine Zeit verlieren. Die Pferde sind hervorragend, und es scheint einiges in den Satteltaschen zu stecken.«
  


  
    Tatsächlich fanden sie nicht nur einen kleinen Vorrat an gebratenem Fleisch, Brot und gedörrtem Obst, sondern auch neue Kleidung und Schuhwerk für Ewan, nebst einem ledernen Wams. Dazu einen scharf geschliffenen Dolch und zwei Plaids aus gutem Stoff, die sie gegen den Regen schützen würden.
  


  
    Sie ritten behutsam, denn die Pferde sahen kaum, wohin sie die Hufe setzten, und Rodena, die nun vollkommen erschöpft war, klammerte sich an die Mähne ihres Pferdes, um nicht einzuschlafen und herabzurutschen. Es schien ihr eine Ewigkeit, bis der erste Morgenschein die Dunkelheit aufhellte, dann erblickten sie im weißlichen Nebel den schwarzen Rauch der Schmiede.
  


  
    »Schlaf jetzt, Rodena«, flüsterte Ewan ihr zu.
  


  
    Sie glitt vom Pferd und nahm vor Müdigkeit kaum wahr, dass er sie in ein Plaid hüllte und sanft auf das Heidekraut bettete. Helle Klänge, wie von einem Schmiedehammer, tönten eine Weile durch ihre Träume, dann spürte sie, wie Ewans Arme sie emporhoben, und die Tritte des Pferdes wiegten sie in tiefen, erlösenden Schlummer.
  


  


  


  
    Neunzehntes Kapitel
  


  


  
    Rodena erwachte davon, dass sie niesen musste, und sie blinzelte in einen Sonnenstrahl, der zwischen schroffen, grauen Felsen den Weg hinunter zu ihrem Lager gefunden hatte. Sie hatte so fest geschlafen, dass sie sich erst besinnen musste, wo sie war.
  


  
    »Ewan?«
  


  
    Ein heißer Schreck durchfuhr sie – er lag nicht neben ihr. Dafür jedoch seine Kleider, Gürtel und Schuhe, ebenso die Waffen. Weit konnte er eigentlich nicht sein.
  


  
    Sie richtete sich zum Sitzen auf und sah sich um. Ewan hatte eine enge Schlucht zum Versteck gewählt, deren Boden ganz und gar mit Gras und kleinen Büschen bewachsen war, während weiter oben graues Gestein in den Himmel ragte. Unweit der Stelle, an der sie geschlafen hatte, grasten die Pferde in aller Ruhe, ein schmaler Bachlauf durchzog leise gluckernd das Tal, irgendwo in der Ferne rauschte ein Gewässer.
  


  
    »Langschläferin!«
  


  
    Ein paar kühle Wassertröpfchen trafen sie – er hatte sich von hinten an sie herangeschlichen und lachte über ihren Schrecken. Empört wandte sie sich um, eine Antwort auf den Lippen – doch als sie ihn erblickte, stockte ihr der Atem. Ewan stand vollkommen nackt vor ihr. Hell schimmerte seine Haut im Sonnenlicht, und die Wassertröpfchen, die überall an seinem Körper hingen, glitzerten wie kleine Bergkristalle.
  


  
    »Drüben läuft ein kleines Rinnsal aus dem Fels – du solltest es nutzen. Es gibt nichts Besseres, um wach zu werden als eiskaltes Wasser.«
  


  
    »Tausend Dank – aber ich bin auch ohne kaltes Bad recht munter«, entgegnete sie, während sie entzückt und voller Begehren seinen nackten Körper betrachtete.
  


  
    »Ich verstehe. Du vermisst deine Mägde, die dir den Badezuber mit warmem Wasser füllen«, witzelte er.
  


  
    Ihre Augen liebkosten ihn so sehnsüchtig, dass er es wie eine Berührung empfand. Beharrlich spürten ihre Blicke jeder Wölbung seiner Schultermuskulatur nach, verfingen sich in dem blonden Gewirr seiner Brustbehaarung und senkten sich schließlich über seinen Nabel bis zu seinem Gemächt hinab. Unwillkürlich spreizte er die Beine ein wenig, als wolle er ihr seine Männlichkeit entgegenstrecken, um die heiße Berührung ihrer Blicke zu empfangen.
  


  
    «Meine Mägde haben mir früher RosenblätterundLavendelblüten ins Badewasser gestreut«, bemerkte sie leise, während ihre Augen sich an ihm festsaugten und das faszinierende Schauspiel seiner Begehrlichkeit beobachteten. Erließ sie gewähren, genoss es sichtlich, seine männliche Kraft vor ihr zu zeigen und sein wachsendes Liebesschwert auf sie zu richten. Rodena wurde von einem süßen Schauder aus Sehnsucht und Angst erfasst.
  


  
    »Mit Blütenblättern kann ich leider nicht dienen«, sagte er spöttisch. »Dafür wird die Fee des Sees heute das klare, kühle Quellwasser an ihrem schönen Leib verspüren.«
  


  
    Sie begann zu zittern, denn die Rollen hatten sich vertauscht. Oft genug hatte sie ihn herausgefordert – nun war er es, der das Spiel ihrer Liebe bestimmen würde, und sie spürte sowohl Furcht als auch eine prickelnde Erregung, die ihren ganzen Körper erfüllte.
  


  
    Er zog ihr das Plaid weg und reichte ihr die Hand, damit sie sich erheben konnte. Die Geste hatte etwas Besitzergreifendes, und auch als sie dicht vor ihm stand, ließ er ihre Hand nicht los. Seine blaugrauen Augen erschienen ihr dunkel, und ihr Blick drang tief in sie ein.
  


  
    »Was auch immer das Schicksal über uns verhängt haben mag«, sagte er leise. »Ich will, dass du mir gehörst, Rodena. Jetzt und für immer.«
  


  
    Seine Hände strichen langsam und schwer über ihre Schultern, glitten ihren Rücken hinab und lösten die Schnüre, mit denen ihr Gewand geschlossen war. Bebend vor Sehnsucht ließ sie es geschehen, warf den Kopf zurück, und während er ihr Gewand öffnete, bedeckten seine Lippen ihr Gesicht mit zärtlichen Küssen. Als er ihr das Kleid von den Schultern streifte und der Stoff zu Boden sank, hatte er ihren Mund gefunden, umschloss ihn fest mit seinen Lippen, und seine Zunge fuhr wie ein glühendes Schwert in ihn hinein. Hitze strömte durch ihren Körper, sie keuchte und schnappte nach Luft, spürte, wie jener wundervolle, wirbelnde Strom sich in ihrem Unterleib bildete, und sie presste die Schenkel zusammen, um ihn noch stärker zu empfinden.
  


  
    Ewans Atem war so heiß, dass sie glaubte, versengt zu werden, als er nun ihr Haar beiseitestrich, um ihren Hals zu küssen. Er leckte über ihre kleine Halsgrube und lachte dunkel auf, denn sie stieß vor Überraschung einen leisen Schrei aus. Sie trug jetzt nur noch das bodenlange Hemd, und seine Hände glitten mit festen Bewegungen über ihren Rücken, spürten durch den Stoff hindurch der schmalen Vertiefung ihrer Wirbelsäule nach und gruben sich dann herausfordernd in ihre Pobacken.
  


  
    »Du bist von allen Seiten verführerisch, meine Fee«, murmelte er und kniete vor ihr nieder, um das Dreieck ihrer Scham zu küssen, das noch unter dem Hemd vor seinen Blicken verborgen war. Der Duft ihrer Weiblichkeit war so erregend, dass er wild aufstöhnte, den Saum ihres Hemdes fasste und es ihr mit einer heftigen Bewegung vom Körper zerrte.
  


  
    »So will ich dich haben, meine Geliebte«, keuchte er. »Nackt sollst du vor mir sein, damit kein Fleckchen deines süßen Körpers meinen Augen entgeht.«
  


  
    Sie stand erschrocken und zugleich voll brennender Begierde nach seinen Berührungen, versuchte, mit den Armen ihre Brüste zu verbergen, und brachte damit seine Leidenschaft zum Überkochen. Härter, als er es wollte, fasste er ihre Handgelenke und bog ihr die Arme auf den Rücken, hielt sie dort fest und fiel voller Gier über ihre bloßen Brüste her. Sie stöhnte vor Lust, als er nach den harten Knospen schnappte, mit glühender Zunge darüberleckte, zuerst die eine und dann die andere Brustspitze fest in den Mund nahm und den Nippel mit kleinen Bissen reizte. Dann, unvermutet, kniete er vor ihr nieder, fasste ihre Schenkel mit harten Händen und zog sie unerbittlich auseinander, bis ihre entblößte Scham offen vor ihm lag.
  


  
    »Jede Stelle deines Körpers«, murmelte er. »Auch die verborgenste will ich besitzen.«
  


  
    Sein Zeigefinger fuhr sacht über ihren hoch gewölbten Schamhügel und streichelte den dunklen Flies beiseite, der ihre Spalte vor ihm verhüllte. Langsam und voller Genuss entblößte er ihre rosigen Schamlippen, strich zärtlich über die glatte Innenseite, die vor Feuchtigkeit glänzte, und spürte, wie ihr Leib vor Begehren zuckte. Er näherte seinen Mund und küsste sacht ihre Scham, saugte an den blühenden Lippen und suchte dann mit der Zunge nach der kleinen Perle, um ihre Lust ins Unendliche zu treiben. Rodena schrie auf vor Schrecken, denn die Berührung durchfuhr sie wie ein glühender Pfeil, sodass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Er liebkoste ihre Lustperle mit zarten Zungenstößen, ließ sie hin und her tanzen, nahm sie zwischen seine Lippen und fühlte, wie Rodenas Körper sich in unendlicher Begierde hin und her wand. Sie hatte die Hände in sein Haar gegraben und riss so fest daran, dass es ihn schmerzte, doch auch dieser kleine Schmerz steigerte nur seine Gier, sie endlich ganz zu besitzen.
  


  
    Keuchend riss er sich von ihr los, hob sie auf seine Arme und trug sie hinüber zu dem kühlen Rinnsal, das sich über den Fels versprühte und in der Sonne vielfarbig glitzerte.
  


  
    Er stellte sich mit ihr dicht vor den schimmernden Vorhang aus Wassertröpfchen, und als er sie jetzt eng umschlang, spürte sie sein hartes Glied, das sich an ihren Bauch drückte.
  


  
    »Geh mit mir durch diese Wand aus Kristall, meine Geliebte«, sagte er in das Zischen und Rauschen des Wassers hinein. »Auf der anderen Seite werden wir das Land unserer Sehnsüchte finden.«
  


  
    Er presste sie fest an sich und zog sie mit sich unter die eisige Wasserflut, stieß ein tiefes Lachen aus, weil sie bei den ersten Tröpfchen, die ihre Haut trafen, vor Vergnügen schrie, und als das klare Gebirgswasser mit Gewalt auf sie beide niederprasselte, schienen sie beide zu einem einzigen, warmen Körper zu verschmelzen. Rodena spürte, wie die kalte Flut ihr die Luft nehmen wollte, zugleich aber strichen Ewans Hände unentwegt über ihren Rücken, und mitten im eisigen Wasserstrom fand er ihren Mund, um sie mit solch glühender Leidenschaft zu küssen, dass sie keine Kälte mehr spürte.
  


  
    Langsam zog er sie weiter, der zischende, sprudelnde Vorhang schloss sich hinter ihnen, kleine Tröpfchen, in allen Regenbogenfarben funkelnd, umschwirrten sie noch eine Weile, dann umgab sie nur noch die feuchte Dämmerung einer Gesteinsmulde. Dunkler, glatter Fels umschloss sie wie eine schützende Kammer, es tropfte auf sie herab, vor ihnen rauschte das schimmernde Wasser.
  


  
    Ewans Hände nahmen ihren Körper erneut in Besitz, massierten ihre Hüften, griffen fest in ihre pralle Kehrseite und gruben sich voller Neugier zwischen ihre Pobacken, um die faltige Öffnung ihrer Weiblichkeit zu spüren. Sie ließ es geschehen und spreizte ohne Scham die Beine, um seiner Hand den Weg zu erleichtern. Seine suchenden Finger fanden ihre empfindsamste Stelle. Sie stöhnte heiser auf und bog sich zurück, schob ihm Brüste und Scham entgegen und spürte, wie ihr ganzer Körper vor Hitze prickelte. Warm quoll die Feuchtigkeit aus ihr heraus, netzte seine Hand und lief an der Innenseite ihrer Schenkel hinunter.
  


  
    Er war jetzt kaum noch fähig, sich zu beherrschen, denn sie wiegte sich in unendlicher Lust vor ihm hin und her, legte beide Hände über ihre bloße Scham und presste bei dieser Bewegung ihre Brüste aneinander, sodass sie wie pralle, reife Früchte vor ihm standen. Er spürte, wie sein Glied vor Begierde zuckte, und drückte Rodena mit dem Rücken gegen die Felswand, wo der Boden ein wenig erhöht war, zwang ihre Schenkel noch weiter auseinander und schob sein heißes Liebesschwert zwischen ihre Schamlippen. Sacht bewegte er sein Glied vor und zurück, er streifte dabei ihre pralle Lustperle, sodass es ihren Schoß heiß durchzuckte. Dann bückte er sich ein wenig, und die feste Spitze seines steil emporstehenden Gliedes berührte ihre weibliche Öffnung, stieß kurz, aber heftig in sie hinein und zog sich gleich wieder zurück. Keuchend vor Begierde hielt er inne, denn er wollte ihr keinen Schmerz zufügen, doch er spürte, wie sie ihm ihren Unterleib entgegenhob und zugleich die Arme um seine Taille schlang, um ihn dicht zu sich heranzuziehen. Er konnte sich nicht mehr beherrschen und grub sein hartes Glied in sie hinein, fühlte, wie eng ihre Öffnung war, empfand dabei noch heißere Gier und stieß weiter zu. Er hörte sie keuchen vor Wollust und Schmerz, und er schlang die Arme um sie.
  


  
    »Ich liebe dich«, stöhnte er. »Es tut mir leid, dass ich dirwehtun muss.«
  


  
    »Es tut nicht weh«, wisperte sie. »Zeig mir, wie sehr du mich begehrst.«
  


  
    Er gab sich jetzt ganz und gar seiner Leidenschaft hin. Mit wilden Stößen drang er tief in sie ein, zog sich zurück und stieß erneut zu, stieß tiefe Laute aus vor Wollust und bemerkte, wie sie seine Bewegungen mit vollzog. Er suchte ihren Mund und bohrte seine Zunge tief in sie hinein, saugte an ihren Lippen und spürte endlich, wie ihr Körper sich in höchster Verzückung verkrampfte. Ihr Leib vibrierte, ihr Atem flog, und während sie die Zähne zusammenbiss, um nicht laut zu schreien, spürte er die Zuckungen in der engen Höhle, die sein Glied umschloss. Wollüstig stieß er immer wieder zu, hörte ihre kleinen, spitzen Schreie, sah ihre runden Brüste vor seinen Augen tanzen, und ehe er es gewollt hatte, riss die heiße Flut seiner Begierde ihn mit sich fort. Bunte Farben sprühten auf, Flammen schossen empor und schienen die Welt um sie herum in eine rote Feuersbrunst zu verwandeln.
  


  
    Dann hielten sie sich in den Armen, noch keuchend von der Lust, die sie genossen hatten, und Rodena schob zärtlich die Hände um seinen Nacken.
  


  
    »Sie ist unvergleichlich schön, die andere Welt hinter dem glitzernden Wasservorhang«, flüsterte sie und küsste seine heiße Stirn.
  


  
    Er war noch in ihr und wollte sie nicht verlassen, deshalb bewegte er sich nicht und presste sie dicht an sich. Zärtlich erwiderte er ihre Küsse, und sie lauschten einen Augenblick auf das aufgeregte Schlagen ihrer Herzen.
  


  
    »Es ist die Zauberwelt der Feen, aus der du kommst, meine süße Geliebte«, wisperte er ihr ins Ohr. »Wir werden dorthin zurückkehren, solange unsere Liebe währt.«
  


  
    Als sie leise lachte, vibrierte ihr Körper, und er spürte, dass sein Liebesschwert sich erneut aufrichtete. Er bewegte es vorsichtig in ihr, spürte den Gegendruck ihres Körpers und hörte sie genussvoll die Luft einziehen.
  


  
    »Wer eine Fee küsst, muss ihr sieben Jahre dienen«, kicherte sie. »So schnell kommst du nicht aus meinem Reich heraus, Ewan Turner.«
  


  
    Gleich darauf schrie sie auf vor Überraschung, denn er hatte beide Hände unter ihre Pobacken gelegt, hob ihren Körper empor, und während sie die Beine um seine Hüften schlang, trug er sie durch den sprühenden Wasserfall hindurch zum Lagerplatz.
  


  
    Triefend langten sie dort an, sanken gleichzeitig auf die ausgebreiteten Plaids, und Ewan, der immer noch tief und hart in ihrwar, drehte sich auf den Rücken.
  


  
    »Reite mich, Duncans Tochter«, forderte er. »Ich bin begierig, von Duncans Tochter besiegt zu werden.«
  


  
    Sie kniete über ihm, beugte sich vor, und während er ihre Brüste umfasste, bestimmte sie den Rhythmus ihrer Leidenschaft. Mit harten Stößen seines Beckens antwortete er auf ihre Bewegungen, und als die Ekstase sie beide aufs Neue erfasste, grub er die Hände in ihre Schenkel, um sie nach seinem Willen zu lenken.
  


  
    

  


  
    Am Nachmittag bedeckte sich der Himmel, und aus den Klüften stiegen die Nebelgeister, um die Berge mit ihren grauen Schleiergewändern einzuhüllen. Es war Zeit, das Versteck zu verlassen und sich wieder auf den Weg zu machen. Ewan hatte beschlossen, zu Alister zurückzukehren. Auch Rodenas Warnungen konnten ihn nicht davon abhalten.
  


  
    »Alister MacBlair ist mein Lehnsherr, er hat mich in den Ritterstand erhoben, und ich habe ihm den Treueeid geschworen«, sagte er entschieden.
  


  
    »Alister ist ein Schuft«, entgegnete sie verzweifelt. »Hast du seine Bosheit vergessen, als er ausgerechnet dich zu meinem Brautführer machte?«
  


  
    Sie ritten über einen schmalen Bergpfad und mussten alle Aufmerksamkeit darauf verwenden, die Bewegungen ihrer Pferde vorauszuahnen.
  


  
    »Ich will, dass du vor aller Welt meine Frau wirst, Rodena«, sagte er stur. »Ich werde um dich werben, und ich sehe keinen Grund, weshalb Alister mir deine Hand verwehren sollte.« Rodena lachte hysterisch auf. Großer Gott – wurde dieser Träumer denn niemals wach? Würde er immer nur an das Gute in dieser Welt glauben?
  


  
    »Er wird dir anlasten, den Brautzug verloren zu haben«, zählte sie auf. »Du hast mich aus Malcolms Burg entführt...«
  


  
    »Aus gutem Grund – übrigens hast du daran einen ziemlichen Anteil, du schlaue Bogenschützin...«
  


  
    Sie kicherte zufrieden, dann seufzte sie wieder.
  


  
    »Und – nicht zu vergessen: Ich bin keine Jungfrau mehr, denn du hast mich in die Liebe eingeführt.«
  


  
    Er lächelte und warf ihr einen eindringlichen Blick zu, der bewies, dass sein Begehren schon wieder erwacht war.
  


  
    »Richtig«, stellte er fest. »Und das ist ein weiterer Grund, dich zu meiner Frau zu machen.«
  


  
    »Lass uns fliehen«, beschwor sie ihn. »In den Süden, dort leben Clans, die Alister feindlich gesinnt sind. Oder nach England hinunter...«
  


  
    »Niemals«, entschied er dickköpfig. »Die Highlands sind unsere Heimat, und wir werden sie nicht verlassen. Wenn Alister mir deine Hand tatsächlich verweigern sollte – dann werde ich Mittel finden, ihn zu zwingen.«
  


  
    »Amen«, sagte sie und drehte die Augen zum Himmel.
  


  
    »Zuvor aber werden wir zu meinen Eltern reiten«, fuhr er fort. »Denn ich will ihnen meine Braut vorstellen.«
  


  
    Damit war sie einverstanden. Lächelnd dachte sie darüber nach, wie verblüfft die Turners wohl sein würden, wenn sie erfuhren, dass ihr Sohn Ewan zum Ritter geschlagen worden war und Duncans Tochter zur Braut genommen hatte.
  


  
    Der Nebel wurde immer dichter, und sie waren froh, dass der Pfad sich jetzt erweiterte. Schroffe Felsnasen standen aus dem Berg hervor, tauchten vor ihnen als graue, seltsam geformte Schemen auf, und Ewan zügelte häufig sein Pferd, denn es war nicht immer leicht zu entscheiden, ob dort ein Fels oder ein Mensch auf sie wartete.
  


  
    Und doch erkannten sie die reglose Gestalt erst in dem Augenblick, als sie im Begriff waren, an ihr vorüberzureiten. Sie war ganz in ein braunes Plaid gewickelt, das sie auch über den Kopf gezogen hatte, und glich einem versteinerten Berggnom, den eine Fee an dieser Stelle festgebannt hatte.
  


  
    »Caja!«, rief Rodena. »Caja, bist du es wirklich?«
  


  
    Sie rutschte vom Pferd, um ihre alte Amme in die Arme zu nehmen, und spürte erschrocken, wie mager Caja geworden war. Welche Entbehrungen mochte sie ertragen haben, seitdem Alister sie aus der Burg verbannt hatte.
  


  
    »Meine kleine, tapfere Rodena«, murmelte die Alte und streichelte über Rodenas Haar. »So viele Gefahren hast du bestanden, mein Kind. Nun steht dir die größte aller Prüfungen bevor, und du sollst wissen, dass ich immer an deiner Seite war und es sein werde, solange ich das Leben habe.«
  


  
    »Du wirst jetzt mit uns kommen, Caja«, sagte Rodena eifrig. »Wir werden zu Ewans Eltern reiten, und ich werde sie bitten, dich aufzunehmen.«
  


  
    Doch Caja entzog sich ihr und wandte sich Ewan zu, der ebenfalls abgestiegen war und die beiden Pferde am Zügel hielt.
  


  
    »Nein, Rodena. Ich werde dort sein, wo mein Laird ist«, sagte sie und sah lächelnd zu Ewan empor.
  


  
    Der starrte die alte Frau verwundert an, dann empfing er einen warnenden Blick von Rodena und verkniff sich ein Lachen. Laird! Offensichtlich hatten die Entbehrungen der Alten ein wenig den Verstand verwirrt. Es würde nicht leicht werden, ihr klarzumachen, dass man später zu Alister zurückreiten würde und sie dorthin auf keinen Fall mitnehmen konnte.
  


  
    »Ich werde Euch führen«, sagte Caja. »Meine Wege sind kürzer. Wir werden schon morgen früh am Ziel sein.«
  


  
    Rodena warf Ewan einen beruhigenden Blick zu – sie würde die alte Frau schon davon überzeugen, dass es besser war, bei den Turners zu bleiben. Sie half Caja auf ihr Pferd, stieg dann vor ihr in den Sattel, und man setzte den Weg fort.
  


  
    Bald erwies sich, dass Cajatatsächlich Pfade kannte, die weder Ewan noch Rodena im Nebel erspäht hätten. Sie waren eng und an manchen Stellen mühsam für die Pferde, doch Ewan begriff rasch, dass es Abkürzungen waren. Was den Ortssinn betraf, so war die alte Frau keineswegs verwirrt – ganz im Gegenteil, sie kannte sich hier im Gebirge aus wie eine einsame Wölfin.
  


  
    Sie hielten gegen Mitternacht Rast, um den Pferden etwas Ruhe zu gönnen, und teilten die letzten Lebensmittel, die von Mathew Camerons Vorräten geblieben waren. Caja jedoch nahm keinen Bissen zu sich und trank nur ein wenig Wasser.
  


  
    Gegen Morgen erreichten sie die Ebene, tauchten in den Kiefernwald, der starr und dunkel aus den weißlichen Bodennebeln ragte, und ritten am Ufer des großen Sees entlang. Leise plätscherten kleine Wellen, die ersten Seevögel regten sich, und über der Weite des Wassers tanzten die weißen Nebelelfen.
  


  
    Die kleine Hütte, in der Ewans Eltern lebten, lag jenseits des Waldes in einer Bodensenke. Eine niedrige Steinmauer, in mühsamer Arbeit aufgeschichtet, umgab das Anwesen, das Stallgebäude war aus groben Brettern zusammengezimmert und von Wind und Wetter gezeichnet. Ein paar Hühner liefen vor der Hütte umher und pickten nach Würmern, eine Ziege und ein Zicklein waren mit einem Bündel Heu beschäftigt, das man ihnen vorgeworfen hatte.
  


  
    Ewan zügelte sein Pferd und sah unsicher zu Rodena hinüber, die das Anwesen neugierig betrachtete.
  


  
    »Wir sind einfache Leute, Rodena«, sagte er beklommen. »Du wirst erschrecken, wenn du in die Hütte trittst, denn es ist ärmlich dort. Aber ich schwöre dir, dass es keine besseren und herzlicheren Menschen gibt als meine Eltern.«
  


  
    »Dessen bin ich sicher«, gab sie lächelnd zurück. »Ich werde sie achten und lieben, als seien sie meine eigenen Eltern.«
  


  
    Sie ritten näher an das Anwesen heran, und Ewan wollte bereits absteigen, um das Gatter zu öffnen, da hielt er inne. Im offenen Stall war ein Pferd angebunden, ein sehniges Tier von edler Rasse, das ganz gewiss nicht seinen Eltern gehörte. Auch der Sattel schien von gutem Leder, und Ewan glaubte, ihn zu kennen.
  


  
    »Roger de Bnonne!«, murmelte er verblüfft. »Wie kann das möglich sein?"
  


  
    »Er ist hier und erwartet Euch«, ließ sich Caja vernehmen. »Reitet in den Hof, Laird.«
  


  
    Langsam wurde Rodenaklar, dass man etwas mit ihnen vorhatte. Caja war keineswegs verwirrt, sie hatte ihre Handlungen genau geplant. Jetzt glitt die alte Frau erstaunlich behände vom Pferd, lief zu dem Gatter und öffnete es einladend. Zögernd ritten die beiden hindurch, stiegen vor der Hütte ab und banden die Tiere an einem hölzernen Pfosten fest. Ewan legte den Arm um Rodena und führte sie in die Behausung seiner Eltern.
  


  
    Die Eingangstür war so niedrig, dass sie sich bücken mussten, dann schlug ihnen der beißende Geruch des Torffeuers und eines Talglichts entgegen. Der Raum war eng und dunkel, denn man hatte die beiden kleinen Fenster fest mit Brettern verschlossen, um vor der herbstlichen Kälte und dem Regen geschützt zu sein. Rodenas Augen gewöhnten sich erst nach einer kleinen Weile an das dämmrige Licht, dann erkannte sie drei Menschen, die sich bei ihrem Eintritt von ihren Schemeln erhoben hatten. Einer von ihnen war Roger de Brionne, der Ewan mit einem Ausdruck der Erleichterung entgegensah.
  


  
    Das Pächterehepaar stand eng beieinander, beide hielten sich an den Händen, und ihre Blicke wanderten mit einer Mischung aus Freude und Furcht zwischen Ewan und Rodena hin und her. Ewans Vater war groß von Statur, doch seine Haltung war gebeugt, und sein schmales Gesicht sehr bleich, sodass die schwarzen Augen und dichten Brauen stark hervorstachen. Seine Frau hatte weiche Züge, unter ihrem Kopftuch quollen ein paar dunkle Locken hervor. Ihre linke Hand war so fest in eine Falte ihres langen Gewandes verkrampft, dass die Fingerknöchel hell hervortraten.
  


  
    So sehr Ewan sich freute, seinen Lehrer und Meister Roger de Brionne wiederzusehen – jetzt nickte er ihm nur kurz zu und ging, seine Eltern zu umarmen.
  


  
    »Vater, Mutter! Wie lange haben wir uns nicht gesehen. Und wie viel ist seitdem geschehen! Ich bin so froh, Euch gesund und wohlauf zu finden...«
  


  
    Ewans Mutterweinte, als sie ihn in die Arme schloss, der Vater strich Ewan schweigend über den Rücken und wandte sich ab, denn auch ihm standen Tränen in den Augen.
  


  
    »Kein Grund zu weinen!«, rief Ewan fröhlich. »Hier bringe ich Euch meine Braut: Rodena, die Tochter von Duncan MacBlair.«
  


  
    Er nahm Rodena, die eingeschüchtert an der Tür stehen geblieben war, bei den Schultern und schob sie seinen Eltern entgegen. Doch anstatt die Braut ihres Sohnes zu begrüßen, standen die beiden stumm und starrten die junge Frau an.
  


  
    »Rodena«, sagte Ewans Mutter nach einer kleinen Weile des Schweigens.
  


  
    Es klang zärtlich und doch voller Angst. Die Frau begann zu schluchzen, sie lehnte sich an ihren Mann und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust.
  


  
    Ewan hatte ungläubiges Staunen erwartet, Fragen oder auch Vorwürfe – nicht jedoch dieses seltsame Schweigen.
  


  
    »Was ist los mit Euch beiden? Glaubt Ihr mir nicht?«, rief er mit aufkommendem Ärger, denn er spürte, wie betroffen Rodena war, auf diese Weise empfangen zu werden.
  


  
    »Erlaube mir, die Dinge endlich zu entwirren, mein Freund«, ließ sich da Roger de Brionne vernehmen. »Die beiden Menschen, David und Aileen Turner, haben dein Leben bewahrt und dich großgezogen. Dafür wirst du ihnen dein Leben lang großen Dank schulden. Doch sie sind nicht deine Eltern.«
  


  
    Mit ungläubigem Stirnrunzeln blickte Ewan seinen Meister an. Trieb er einen Scherz mit ihm? Wenn ja, dann war dies kein passender Augenblick dazu.
  


  
    »Was redet Ihr da? Natürlich sind dies meine Eltern!«
  


  
    Plötzlich stand Caja, die hinter ihnen in die Hütte getreten war, bei dem Pächterpaar, und sie nickte Roger de Brionne zu, als sei nun der Augenblick gekommen, da sie ihren Part übernehmen musste.
  


  
    »Er redet die Wahrheit, Laird«, sagte sie. »Ich selbst habe Euch hierhergetragen, da Ihr noch winzig klein wart und kaum aus dem Leib Eurer Mutter gekommen.«
  


  
    Ewan war einige Schritte zurückgetreten, als stünde er vor einem Abgrund, der ihn schwindeln machte. Es konnte nicht sein, er wollte es nicht glauben. Die Alte erzählte Märchen – aber wieso auch Roger de Brionne? Er war ein harter Krieger und hatte niemals Sinn für erfundene Geschichten gehabt.
  


  
    »Es scheint schwer zu glauben – und doch ist es wahr«, nahm jetzt Roger wieder das Wort. »Eure Mutter war Isobail, Duncans unglückliche junge Ehefrau, die später Alister heiraten musste. Sie wusste sehr wohl, dass Alister einen Sohn von Duncan nicht am Leben lassen würde, deshalb brachte Caja Euch hierher und nahm dafür David Turners neugeborene Tochter mit. Ein Mädchen konnte Alister MacBlair nicht gefährlich werden, deshalb wuchs Rodena unbehelligt an Alisters Hof auf.«
  


  
    Ewan wandte sich zu Rodena um, deren Züge totenbleich geworden waren. Sie starrte auf das Pächterpaar, sah dann fassungslos wieder zu Roger hinüber, und endlich blieb ihr Blick an Cajas faltigem, sorgenvollem Gesicht hängen.
  


  
    »Ihr seid Duncans Sohn, Ewan«, hörte sie Roger de Brionne sagen. »Ich wusste es sofort, als ich Euch sah. Und seit jenem Augenblick habe ich alles daran gesetzt, Euch zu einem Ritter zu machen. Alle unsere Hoffnungen liegen jetzt auf Euch, Ewan MacBlair.«
  


  
    Rodena spürte Ewans Arm, der sich schützend um sie legte, doch sie war viel zu erschüttert, um darauf zu achten. Caja hatte David Turner einen energischen Wink gegeben, worauf der Mann einen kleinen Holzkasten aus einer Ecke hervorwühlte und ihn aufklappte.
  


  
    »Ich glaubte zuerst, dass Ihr von Eurer Herkunft wusstet, als Ihr auf Alisters Burg gebracht wurdet«, sagte Roger zu Ewan und griff mit der Hand in den Kasten hinein. »Doch sehr bald begriff ich, dass sich die Turners nicht an das Versprechen gehalten hatten, das sie Isobail einst gaben.«
  


  
    Er zog die Hand zurück, und im matten Schein des Talglichts glänzte es golden. Eine Kette hing aus seiner geschlossenen Faust heraus, seltsam fremd war ihr Glanz in dieser ärmlichen Hütte, und als er die Faust öffnete, sah man einen runden Anhänger, der ganz aus Gold gefertigt war. Geheimnisvolle Zeichen waren darauf eingeritzt, kleine Rubine schmückten den Rand wie eine dunkelrote gedrehte Schnur.
  


  
    »Euer Urgroßvater brachte dieses Kleinod einst aus dem Heiligen Land nach Schottland mit«, sagte Roger und betrachtete den Anhänger mit Ehrfucht. »Euer Vater trug ihn und schenkte ihn seiner jungen Frau Isobail, als er erfuhr, dass sie schwanger von ihm war. Sie gab den Schmuck an David und Aileen, die damals versprachen, Euch das Geheimnis Eurer Herkunft an Eurem achtzehnten Geburtstag zu enthüllen.«
  


  
    Ewan hatte Rodena losgelassen, um den Schmuck aus der Nähe zu betrachten, und er hörte ungläubig der stockenden Rede des Mannes zu, den er für seinen Vater gehalten hatte.
  


  
    »Wir haben Ewan lieb wie unser eigenes Kind«, stammelte David Turner schuldbewusst. »Weshalb hätten wir ihm dieses Geheimnis verraten sollen? Er war ein ungestümer Knabe – wir hatten Angst, er würde sich Alister zu erkennen geben. Es wäre sein sicherer Tod gewesen...«
  


  
    »Ihr solltet ihm den Weg zu mir weisen!«, rief Roger de Brionne zornig. »Aber er hat ihn auch so gefunden – lassen wir es gut sein.«
  


  
    Er legte den Anhänger in Ewans Hand, der das Schmuckstück, immer noch zweifelnd, empfing und sich nicht entschließen konnte, es zu seinem Eigentum zu machen.
  


  
    »Wir dürfen nicht mehr zögern«, nahm Roger das Wort wieder auf. »Alisters ungerechte Herrschaft wird bald ein Ende haben, denn die Pächter, die er seit Jahren ausgesaugt hat, werden auf unserer Seite kämpfen. Ich habe eine Anzahl mutiger Ritter zusammen, die längst nur noch unwillig in Alisters Diensten stehen und sich nach einem besseren, gerechteren Laird sehnen. Wenn Ihr uns anführt, Laird Ewan, dann werden wir siegen, denn Euer Name ist wie ein Banner, das uns vorangetragen wird.«
  


  
    Rodena hörte diese feurige Rede wie im Traum, jedes Wort schien ein Echo zu haben, und ein dumpfer Rhythmus wie von einer Trommel wollte alles übertönen. Undeutlich sah sie, dass Ewan den Anhänger in seinen Ärmel steckte und sich Roger zuwandte. Ewan Turner war Duncans Sohn. Und wer war sie, Rodena? Eine dunkle Wand baute sich vor ihr auf und verhinderte, dass sie weiterdachte.
  


  
    »Ich kann das alles kaum glauben«, hörte sie Ewan sagen. »Und doch bin ich mit ganzem Herzen auf der Seite der Pächter, denen Alister schlimmes Unrecht widerfahren ließ. Ich will, dass Gerechtigkeit in diesem Land herrscht. Aber ich habe Alister einen Eid geschworen und kann nicht gegen meinen Lehnsherrn kämpfen.«
  


  
    »Den Eid hast du dem Mörder deines Vaters geschworen«, sagte Caja. »Denn unser Laird Duncan starb, weil Alister ihn hinterhältig bei einem Mahl vergiften ließ.«
  


  
    »Das sind Gerüchte«, widersprach Ewan. »Niemand hat einen Beweis für diesen Mord.«
  


  
    »Ich selbst war bei diesem Mahl anwesend«, sagte Roger düster. »Auch ich erkrankte schwer, doch Caja konnte mein Leben retten. Aber während der langen Tage, die ich zwischen Leben und Tod verbrachte, schwor ich mir, dafür zu sorgen, dass Duncas Sohn überleben und den Tod seines Vaters eines Tages rächen würde.«
  


  
    »Dann ist es also wahr«, murmelte Ewan erschüttert. »Alister hat Duncan töten lassen, um Chief zu werden. Er hat meinen Vater ermordet.«
  


  
    »Was zögert Ihr?«, rief Roger aufgeregt. »Das Land hofft auf Befreiung und wartet auf Duncans Sohn. Wollt Ihr Euch feige vor der Verantwortung drücken, Ewan MacBlair? Wozu habe ich Euch zum Ritter ausgebildet?«
  


  
    Ewan starrte grübelnd vor sich hin, dann trat er zu Roger und reichte ihm die Hand.
  


  
    »Ich bin bereit«, versprach er mit fester Stimme. »Ich werde diesen feigen Mord nicht ungestraft lassen. Und ich werde auch nicht länger dulden, dass Alister das Land meines Vaters zugrunde richtet.«
  


  
    Roger de Brionne strahlte vor Glück, denn er hatte lange Jahre auf diesen Augenblick gehofft und gewartet. Fest drückte er Ewans Hand, und erst Cajas lauter, erschrockener Ruf ließ ihn aufhorchen.
  


  
    »Rodena!«, schrie Caja verzweifelt. »Oh es ist meine Schuld, denn ich habe sie nicht im Auge behalten.«
  


  
    Rodena hatte, halb betäubt, auf die rührende Szene gestarrt, dann hatte sie sich blitzartig umgewandt und war hinausgelaufen.
  


  


  


  
    Zwanzigstes Kapitel
  


  


  
    »Rodena! So warte doch! Rodena!«
  


  
    Ewans Stimme klang zornig und zugleich voller Besorgnis, doch sie hörte nicht auf ihn, denn das Entsetzen in ihr war so groß, dass sie nur noch flüchten konnte. Die Hühner im Hof stoben gackernd auseinander, als sie vorbeistürmte, sie riss das Gatter auf und eilte hinaus in die neblige Landschaft, ohne sich noch einmal umzusehen.
  


  
    »Rodena! Rodena, so bleib doch stehen! Rodena, ich flehe dich an!«
  


  
    Es war ein Gemisch aus vielen Stimmen, das nun immer schwächer wurde, je weiter sie sich entfernte. Der Nebel hatte sich zwar ein wenig gehoben, doch im Kiefernwald wehten noch dichte Schleier durch das Bodengestrüpp und halfen ihr zu entkommen. Nach einer Weile blieb sie schwer atmend stehen, um zu lauschen, doch es war nichts zu hören außer dem Knistern des Gesträuchs und den Rufen der Wasservögel, die vom See her zu ihr herüberdrangen.
  


  
    Sie ging langsam weiter, fröstelte in der morgendlichen Kühle und bedauerte jetzt, dass sie das warme Plaid auf dem Pferd zurückgelassen hatte. Als sie das Seeufer erreicht hatte, hockte sie sich nieder und tauchte die Hand in die kleinen Wellen, die ans Ufer schwappten. Der See lag jetzt wie eine weite, blaugraue Fläche vor ihr, feine Nebelwölkchen erhoben sich aus dem Wasser, und wo der Wind die Fläche kräuselte, entstanden weißliche Muster. Sie berührte ein paar flache Kieselsteine, die von den Wellen benetzt wurden, spürte, wie glatt sie waren, und die Erinnerung an unbeschwerte Kindertage stieg plötzlich in ihr auf. Hier am See hatte sie mit den Schwestern gebadet, flache Steine über das Wasser geworfen und gezählt, wie oft sie die Wasserfläche berührten, bevor sie eintauchten. Marian, Fiona und sie – Rodena, Duncans Tochter.
  


  
    Wie stolz sie immer darauf gewesen war, Duncans Tochter zu sein. Insgeheim hatte sie auf die Schwestern herabgesehen, denn Duncans Name galt viel überall im Land, man schätzte ihn mehr als Alister, der den meisten verhasst war.
  


  
    Nun aber wusste sie, dass dies alles ein Irrtum gewesen war. Sie war nicht Duncans Tochter, ihre Eltern waren arme Pächter. Ewan Turner war in Wahrheit das, worauf sie, Rodena, so stolz gewesen war – Duncans Nachkomme.
  


  
    Das flache Wasser, in das sie ihre Hände tauchte, bekam kleine Ringe, die nach außen auseinanderliefen. Die Tränen waren ganz plötzlich gekommen, sie liefen ihr die Wangen herab und tropften ins Wasser des Sees. Sie schluchzte laut auf und hielt sich schnell die Hand auf den Mund, denn sie musste sich leise verhalten, damit man sie nicht entdeckte.
  


  
    Er ist Ewan MacBlair und Duncans Sohn, dachte sie, und sie spürte, dass sie trotz ihres Kummers Freude und Stolz darüber empfand. Sie gönnte ihm sein Glück von ganzem Herzen. Ewan würde sich als würdiger Sohn seines Vaters erweisen, er würde in den Kampf ziehen und für sein Land streiten, so wie Roger es von ihm gefordert hatte. Und wenn Gott wollte, dann würde er siegen und das neue Oberhaupt des MacBlair Clans werden.
  


  
    Ewan hatte ein großes Ziel, und es gab Menschen, die an ihn glaubten und zu ihm standen.
  


  
    Was aber war ihr geblieben? Sie war ins Nichts gestürzt.
  


  
    Sie schniefte und wischte sich die Tränen ab, es kamen jedoch immer neue, und auch das Schluchzen wollte nicht aufhören. Wie hochmütig hatte sie Ewan doch zu Beginn ihrer Bekanntschaft behandelt. Sie hatte auf ihn herabgesehen, weil er nur der Sohn einer Pächterfamilie war, sie hatte ihn herumkommandiert und ihm weise Lehren erteilt. Jetzt schämte sie sich dafür, denn sie hatte nicht das mindeste Recht dazu gehabt. Hatte sie nicht auch gesagt, die rebellischen Pächter müssten von Alisters Rittern streng bestraft werden? Was für ein Hohn! Sie waren ihresgleichen, diese armen Rebellen aus Hunger und Not. Sie, Rodena, war eine von ihnen.
  


  
    Energisch wischte sie sich mit dem Ärmel über das Gesicht und spürte, wie der Zorn in ihr aufstieg. Man hatte sie ohne ihr Wissen in diese Lage gebracht, ihre Eltern hatten sie einfach weggegeben. Was für Meinschen waren das, die ihre neugeborene Tochter fortgaben? Oh, wenn sie sich nur etwas gefasst hatte, dann würde sie zurückgehen und die beiden zur Rede stellen. Wie konnten sie ihr, Rodena, das antun?
  


  
    Gleich darauf besann sie sich. Nein, sie würde diesen beiden Menschen, die ihre Eltern waren, niemals wieder unter die Augen treten. Sie wollte sie nicht mehr sehen, nie wieder, nicht in diesem und auch in keinem späteren Leben.
  


  
    Sie hockte sich auf den steinigen Boden und umschloss die angewinkelten Knie mit den Armen. Ihr Zorn wärmte sie und half ihr, den Jammer zu überwinden, der ihr alle Lebenskraft rauben wollte. Wütend dachte sie daran, dass Caja die ganze Zeit über gewusst hatte, wer sie war. Und auch Roger de Brionne, dieser hinterhältige Heuchler. Deshalb hatte er sie immer so genau betrachtet, er hatte wissen wollen, wie die Tochter eines Pächters sich als Duncans Tochter machte. Er hatte ihr sogar Spielzeug geschnitzt, dieser Mistkerl. Jetzt hätte sie ihm seinen albernen Holzwagen, den er für ihre Puppe hergestellt hatte, gern vor die Füße geworfen. Und Caja? Die war um keinen Deut besser, die falsche Schlange. Was hatte sie doch gesagt? Sie habe immer an ihrer Seite gestanden. Wohl wahr. Sie hatte sie als Kind gegängelt und mit strengen Verboten geplagt.
  


  
    Sie wischte sich die Augen, denn immer noch standen Tränen darin und trübten ihren Blick. Wie schön der See nun im Morgenlicht vor ihr lag. Die Nebel hatten sich aufgelöst, und die Sonne war zwischen den Wolken herausgekommen, jetzt schimmerten die kleinen Wellen silbrig, und die Ufer traten klar hervor. Enten wiegten sich auf den Wellen und tauchten nach Nahrung, zwei Reiher stelzten am Ufer herum, in der Hoffnung, ein paar Mäuse zu erwischen. Dort hinten war der breite Fels, auf dem sie sich gesonnt hatte, als Ewan sie heimlich beobachtete. Wie sehr war sie damals erschrocken, und doch war der Gedanke, von ihm betrachtet zu werden, so unglaublich aufregend gewesen. Er hatte sie von diesem Augenblick an begehrt, und später, als sie ohnmächtig in seinen Armen lag, hatte er sie wie ein Besessener geküsst... Ewan, der Mann, den sie liebte!
  


  
    Plötzlich wurde ihr mit brutaler Klarheit bewusst, dass auch ihre Liebe keine Zukunft mehr hatte. Ewan war Duncans Sohn, wenn er den Kampf gegen Alister bestand, dann war Ewan MacBlair der neue Clan Chief und Laird.
  


  
    Ein Laird kann niemals die Tochter eines armen Pächters zur Frau nehmen, dachte sie unglücklich. Ewan MacBlair wird sich eine andere Ehefrau suchen, denn seine Stellung verlangt, dass er die Tochter eines Clan-Oberhauptes oder wenigstens eines Ritters heiratet. Seinem Land zuliebe wird er mich vergessen müssen, selbst wenn es ihm schwerfallen sollte. Oh, das wird er gewiss tun, denn seine Pflichten als Laird und Chief werden ihm heilig sein, genau wie seine Schwüre.
  


  
    Diese Erkenntnis war bitterer als alles andere. Sie hatte sich ihm hingegeben und war für einen wundervollen Tag seine Geliebte gewesen. Auf mehr durfte sie nicht hoffen.
  


  
    Nun half auch kein Zorn mehr – sie spürte, wie die Verzweiflung sie überwältigen wollte. Alles, was ihr wichtig im Leben gewesen war, zerrann ihr unter den Händen. Ihre Herkunft, ihre Freunde und vor allem der Mann, den sie mehr als alles andere auf der Welt liebte. Ewan, der nun auf einmal so fern und unerreichbar geworden war.
  


  
    Ihre Blicke irrten über die Weite des Wassers, hingen sich an dem fernen Kiefernwald und den dunklen Bergen fest, von denen einige bereits weiße Stellen auf ihren Kuppen trugen. Der Winter stand bevor.
  


  
    Sie würde Ewan die Entscheidung nicht schwer machen, dazu liebte sie ihn zu sehr. Sie würde ohne Abschied aus seinem Leben verschwinden und irgendwohin laufen, wo niemand sie fand. Nur wohin sollte sie sich wenden?
  


  
    Allein würde sie in den eisigen Highlands nicht überleben können, sie brauchte eine Zuflucht. Wer würde sie aufnehmen? Eine unnütze Esserin, die nichts weiter konnte, als mit einem Bogen zu schießen? Ach, wenn sie doch wenigstens fleißiger beim Nähen und Sticken gewesen wäre. Oder wenn sie gelernt hätte, aus Wolle einen Faden zu spinnen und Stoff daraus zu weben. Aber alle diese Künste waren ihr immer herzlich verhasst gewesen.
  


  
    Plötzlich hörte sie es im Unterholz leise knacken, und sie fuhr erschrocken zusammen. Wie leichtsinnig sie gewesen war, einfach am Seeufer zu sitzen, wo sie jeder, der im Wald umherstreifte, erspähen konnte. So rasch sie konnte, raffte sie sich auf und lief in die schützende Deckung der Bäume.
  


  
    Einen Moment lang hockte sie hinter einem dicken Kiefernstamm und überlegte, ob sie besser weiter in den Wald hineinlief oder abwartete, was geschehen würde. Dann – mitten in ihre Überlegungen hinein – flog ein Pfeil aus dem Wald heraus über das Wasser, tauchte ein und war verschwunden. Ein Entenpärchen, das ganz in der Nähe umherpaddelte, ließ sich kein bisschen bei seiner Beschäftigung stören.
  


  
    Ein großer Jäger konnte das nicht sein, wenn er nicht einmal eine Ente treffen konnte. Neugierig streckte Rodena den Kopf hinter dem Stamm hervor und entdeckte einen kleinen Buben, der soeben aus dem Wald herauslief. Er trug einen Bogen in der Hand, der ganz offensichtlich selbst gebaut war, ebenso die krummen Pfeile in dem Köcher, den er über der Schulter hängen hatte.
  


  
    Jetzt zog er einen neuen Pfeil heraus, ging in die Hocke, um besser zielen zu können, und legte den Pfeil an die Sehne an. Rodena war verblüfft, denn das Hütchen, das der Bursche trug, hatte einst ihr selbst gehört. Unter der Kopfbedeckung quoll ein Wust leuchtend roter Haare hervor.
  


  
    »Melwin?«, rief sie leise.
  


  
    Er ließ vor Schreck den Pfeil fallen, blieb in gebückter Haltung stehen und starrte misstrauisch auf die Stelle im Wald, woher die Stimme gekommen war.
  


  
    »Lady?«, flüsterte er ungläubig. »Lady Rodena?« Sie trat hinter dem Stamm hervor und winkte ihn heran. Als er vor ihr stand, sah sie, dass sein Gesicht vor Aufregung glühte und sein Blick über sie irrte, als könne er immer noch nicht glauben, dass es tatsächlich Lady Rodena war, die ihn gerufen hatte.
  


  
    »Was treibst du hier, Melwin.?«, wollte sie lächelnd wissen. »Hast du gar das Bogenschießen erlernt?«
  


  
    Er schlug die Augen nieder, denn sein Schuss war nicht gerade großartig gewesen, und sie hatte das bestimmt gesehen.
  


  
    »Ich übe mich, sooft ich kann«, erklärte er. »Bald wird es große Kämpfe geben, und ich will mit dabei sein.«
  


  
    Sie betrachtete ihn zweifelnd, denn er war eigentlich noch zu klein, um als Knappe mit einem Ritter in den Kampf zu ziehen.
  


  
    »Was für Kämpfe?«, fragte sie ahnungsvoll.
  


  
    Er fuhr sich über die Stirn, um eine vorwitzige Mücke zu verscheuchen, und sah Rodena dann mit einem Blick an, der besagte, dass diese Dinge eigentlich Männersache waren, dass er jedoch aus lauter Freundschaft trotzdem bereit war, es ihr zu erklären.
  


  
    »Es ist Aufruhr im Land«, sagte er und machte dabei eine unbestimmte Armbewegung, die den gesamten See umfasste. »Alister ist ein böser und ungerechter Clan Chief, das ist der Grund, weshalb die Pächter sich erhoben haben. Aber auch einige der Ritter haben die Burg verlassen. Roger de Brionne führt sie an, und ich bin mitgezogen.«
  


  
    »Du?«, meinte Rodena erschrocken. »Aber du bist doch noch viel zu jung.«
  


  
    Melwin reckte sich ein wenig empor, sodass sich seine mageren Schultern durch den Stoff abzeichneten.
  


  
    »Zuerst wollten sie mich ja auch nicht haben«, gab er zu. »Aber weil Alister mich so oft verprügeln ließ, hat Roger de Brionne beschlossen, mich mit sich zu nehmen.«
  


  
    Rodena schwieg betreten, denn sie konnte sich denken, weshalb der Kleine Prügel bekommen hatte. Gar zu ehrlich hatte er von seiner Zuneigung zu ihr und Ewan gesprochen.
  


  
    »Aber Ihr, Lady Rodena – wie seid Ihr den Räubern entkommen? Man hat erzählt, dass der Brautzug von den verfluchten MacMorrans überfallen wurde.«
  


  
    »Ich hatte einen Beschützer.«
  


  
    »Das war gewiss Sir Ewan Turner«, strahlte er. »Wo ist er?«
  


  
    »Du wirst ihn bald zu sehen bekommen. Sag mir jetzt, wo die Kämpfer sich befinden, die Roger de Brionne aus der Burg geführt hat.«
  


  
    »Sie verbergen sich an verschiedenen Orten«, berichtete Melwins. »Einige haben sich in den Gehöften bei den Pächtern versteckt, andere lagern im Wald und warten auf die Ankunft von Duncans Sohn, der uns gegen Alister führen wird.«
  


  
    Das waren also die Ritter, von denen Roger de Brionne gesprochen hatte.
  


  
    »Wie viele sind es wohl«, wollte sie wissen.
  


  
    »Oh«, machte Melwins und schaute grübelnd in den Himmel hinauf. »Ganz viele. Mindestens zwanzig Ritter und eine große Menge Pächter. Die sind mit Knüppeln und Stangen bewaffnet und mutig wie die Bären.«
  


  
    Zwanzig Ritter – das war eine geradezu lächerlich kleine Zahl. Auf Alisters Burg hatte es an die sechzig bis siebzig Kämpfer gegeben, also war nur ein kleiner Teil Roger de Brionne gefolgt. Und die Pächter mit ihrer unzureichenden Bewaffnung würden gewiss gegen Alisters Gewappnete keine Chance haben. Sie begann, sich um Ewan Sorgen zu machen.
  


  
    Bei allem guten Willen würde er mit diesen Kämpfern gegen diese große Übermacht nicht viel ausrichten können. Zumal Alister sich hinter den Mauern seiner Burg verschanzen und von dorther Ausfälle gegen die Feinde unternehmen konnte.
  


  
    Was hatte sich Roger de Brionne dabei nur gedacht? Er trieb Ewan in einen aussichtslosen Kampf hinein, bei dem er nur untergehen konnte. Ihr Herz krampfte sich vor Sorge um Ewan zusammen – und plötzlich wusste sie, dass sie ihm beistehen musste. Auch wenn sie niemals seine Frau werden würde – sie war an seiner Seite und kämpfte für ihn, wann immer sie es vermochte.
  


  
    »Hör zu, Melwin«, sagte sie aufgeregt. »Es hängt jetzt viel von uns beiden ab. Kannst du uns zwei Pferde besorgen?«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen und überlegte einen Augenblick. Er verehrte Rodena maßlos – aber trotzdem war sie eine Frau. Man konnte den Weibern nicht immer trauen, das hatten die Männer ihm oft genug erzählt.
  


  
    »Das könnte ich schon«, meinte er gedehnt. »Aber wozu?«
  


  
    »Wir werden zu Keith MacDonald reiten. Er hat geschworen, mir in jeder Lage Hilfe zu leisten, und ich werde darauf dringen, dass er jetzt sein Versprechen wahr macht.«
  


  
    »Aber Keith MacDonald – der ist doch Alisters Schwager!«
  


  
    »Gerade das ist unsere Chance«, gab sie grinsend zurück. »Rasch, Melwin. Wir haben wenig Zeit.«
  


  
    Es schien ihr endlos lange zu dauern, bis Melwin endlich wieder am Seeufer erschien. Er saß auf einem müden Klepper und führte ein ausgemergeltes Tier am Halfter, das jetzt schon bei jedem Schritt einzuschlafen schien. Rodena seufzte – mit diesen Pferden würden sie nicht allzu schnell vorankommen.
  


  
    »Es war nichts Besseres aufzutreiben«, sagte er entschuldigend. »Die guten Reittiere werden streng bewacht, weil man sie im Kampf brauchen wird.«
  


  
    »Wir werden es schon schaffen.«
  


  
    Sättel gab es nicht – Rodena musste sich einen Steinbrocken suchen, um ohne Steigbügel auf den bloßen Rücken der Mähre zu gelangen, die sich schließlich nur unwillig in Bewegung setzte.
  


  
    »Wir müssen vorsichtig sein«, erklärte Melwin. »Alisters Leute sind überall unterwegs, um die Feinde auszuspähen. Vor allem will er Duncans Sohn finden, um ihn zu töten.«
  


  
    Rodena trieb ärgerlich ihr müdes Reittier an und überlegte dabei, dass es sicherer war, einen Umweg zu Keith MacDonald zu nehmen. Das würde die Wegstrecke allerdings verlängern – wer weiß, ob sie dann noch zeitig zur Stelle wären. Falls Keith MacDonald überhaupt bereit war, sein Wort zu halten.
  


  
    Schließlich hatte er sein Versprechen an Lady Rodena MacBlair gegeben, die er für Duncans Tochter hielt. Nicht aber an Rodena, dem Kind eines Pächterehepaares.
  


  
    Melwin ahnte nichts von ihren Zweifeln, er ritt frohgemut voraus, bat sie immer wieder, im Schutz der Kiefern zu warten, bis er den Weg ausgespäht hatte, und schien es zu genießen, ihr Beschützer zu sein.
  


  
    »Wo ist denn nun Sir Ewan Turner?«, wollte er wissen, während sie am Waldrand entlang auf die Berge zu ritten.
  


  
    Rodena entschloss sich, ihrem kleinen Begleiter die Wahrheit zu sagen. Das Geheimnis würde sich sowieso bald lüften, und Melwin hatte es verdient, als einer der Ersten eingeweiht zu werden.
  


  
    »Sir Ewan Turner bereitet sich darauf vor, den Angriff gegen Alister zu führen.«
  


  
    Er sah sie zweifelnd an.
  


  
    »Aber unser Heerführer wird Duncans Sohn sein. Zumindest hat Roger de Brionne dies uns allen angekündigt.«
  


  
    »Da hat er die Wahrheit gesagt, Melwin«, gab sie ernst zurück. »Denn Ewan Turner ist Duncans Sohn.«
  


  
    Vor Verblüffung hätte Melwin fast einen überhängenden Zweig übersehen, den er gerade noch im letzten Moment mit der Hand fasste und beiseitebog.
  


  
    »Aber... aber...«, stammelte er. »Seine Eltern sind doch arme Pächter.«
  


  
    »Nein, seine Eltern sind Isobail und Duncan MacBlair. Man hat Ewan als Kind zu einem Pächterehepaar gegeben, um ihn vor Alister zu verbergen. Verstehst du?«
  


  
    Melwin nickte, und jetzt glänzten seine Augen vor Begeisterung.
  


  
    »Ich habe immer gewusst, dass Sir Ewan etwas Besonderes ist!«, sagte er stolz. »Großer Gott – aber dann ist er ja Euer Bruder, Lady Rodena!«
  


  
    Sie hatte mit der Wahrheit angefangen und musste nun auch weitermachen. Es gab keine Möglichkeit sich herauszuschwindeln, und sie wollte es auch nicht.
  


  
    »Nein, Melwin«, gab sie leise zurück. »Ich bin nicht seine Schwester. Ich bin die Tochter jenes Pächterehepaares – nichts weiter. Du brauchst nie wieder Lady zu mir zu sagen.«
  


  
    Nun war der arme Bursche vollends durcheinander und starrte sie mit hilflosem Ausdruck an. Als er in ihren Zügen las, dass sie ihm die Wahrheit gesagt hatte, sah er einen Augenblick nachdenklich auf die Mähne des Pferdes herunter. Dann jedoch hob er den Blick wieder zu ihr und meinte treuherzig:
  


  
    »Ihr werdet für mich immer Lady Rodena sein. Ganz egal, wer Eure Eltern sind.«
  


  
    Sie war gerührt – wieso hatte sie geglaubt, keine Freunde zu haben? Dieser Knabe bewies ihr, dass es immer noch Menschen gab, die zu ihr hielten.
  


  
    »Das ist sehr lieb von dir, Melwin«, sagte sie gepresst.
  


  
    Der Kleine spürte, wie unglücklich sie war, und dachte darüber nach, wie er sie aufheitern könnte.
  


  
    »Und überhaupt. Wenn Sir Ewan nicht Euer Bruder ist, dann kann er Euch ja heiraten. Er liebt Euch doch, oder?«
  


  
    Sein verschmitztes Lächeln erstarb ihm auf den Lippen, denn Rodena wurde nur noch ernster bei diesen Worten.
  


  
    »Nein, das kann er nicht«, erklärte sie. »Niemals könnte der Sohn eines Clan Chiefs eine Pächterstochter zur Frau nehmen.«
  


  
    »Warum nicht?«, beharrte Melwin. »Glaubt Ihr, dass er sich nicht traut? Sir Ewan hat mehr Mut als hundert andere Männer.«
  


  
    »Er darf es nicht tun, es wäre nicht gut für das Land.«
  


  
    Melwin kräuselte die Stirn und schob die Lippen vor, denn er war mit dieser Antwort nicht zufrieden. Dann aber setzte er sich auf dem Rücken des Pferdes zurecht, drückte das Kreuz durch, um größer zu erscheinen, und meinte:
  


  
    »Dann werde ich Euch eben beschützen, Lady Rodena. Und wenn ich erwachsen und ein Ritter bin, dann werde ich Euch heiraten. Abgemacht?«
  


  
    Trotz ihres Kummers musste sie lächeln, und sie streckte die Hand aus, um seine schmale Schulter zu streicheln.
  


  
    »Du hast jetzt schon das Herz eines Ritters«, sagte sie zärtlich.
  


  
    Die neue Verantwortung ließ ihn um ein weiteres Stück wachsen, und Rodena dachte bekümmert darüber nach, welchen Gefahren der kleine Bursche entgegenging, weil er sich auf ihre Seite gestellt hatte. Es war auf jeden Fall wichtig, so rasch wie möglich Keith MacDonald Burg zu erreichen – dort würde sie schon eine Möglichkeit finden, Melwins bei sich zu behalten. Auf keinen Fall sollte er mit in den Kampf ziehen, dazu war er viel zu jung und unternehmungslustig.
  


  
    Sie hatten gerade den Wald hinter sich gelassen und folgten dem Bachlauf, der von den Bergen hinabströmte, da erblickten sie eine Gruppe Berittener, die auf sie zuhielt. Es waren höchstens zehn Mann, doch drei von ihnen waren an Waffen und Rüstung als Ritter zu erkennen. Die übrigen schienen Knappen und Kämpfer zu sein, die sie begleiteten.
  


  
    »Es sind Alisters Leute«, rief Rodena, die ihren alten Feind Gavin erkannt hatte. »Wir haben keine Chance – unsere Pferde sind zu schlecht. Lauf davon, Melvin!«
  


  
    »Ich denke nicht daran!«, wehrte er sich. »Ich bin Euer Beschützer, Lady!«
  


  
    »Lauf!«, rief sie zornig. »Du bist gewandter und rascher als sie. Lauf davon und versuche, zu Keith Man-Donald zu gelangen. Tu es für Duncans Sohn – du bist unsere einzige Hoffnung!«
  


  
    Es widerstrebte Melwins fürchterlich, seine Schutzbefohlene zu verlassen, doch zugleich begriff er, welche große Aufgabe ihm da gestellt wurde. Er rutschte vom Pferd, drückte den Hut fest ins Haar und lief wie ein Wiesel zum Wald hinüber. Rodena beobachtete, wie zwei der Reiter ihre Tiere anspornten, um den Burschen einzufangen, doch Melwin war ein flinker Läufer, und es gelang ihm, rechtzeitig den Wald zu erreichen, wo die Reiter ihm nur schwer folgen konnten.
  


  
    Sie selbst wendete nicht einmal ihre Mähre – es gab nicht die mindeste Hoffnung, zu entkommen. Bald war sie von den Männer umringt, man hatte Rodena schon von Weitem erkannt und betrachtete sie nun staunend und voller Misstrauen. Die Nachricht, dass der Brautzug den MacMorrans in die Hände gefallen war, hatte sich überall verbreitet, und jedermann war davon überzeugt gewesen, dass Ewan Turner sein Leben gelassen hatte und Rodena zur Beute des feindlichen Clans geworden war.
  


  
    »Ihr seid der Gefangenschaft entkommen, Lady«, redete Gavin sie an. »Welches Glück für Euch.«
  


  
    Sie schwieg und überlegte, wie sie die Männer täuschen konnte. Was wussten sie von Ewans wahrer Herkunft?
  


  
    »Es gelang mir, mich zu befreien«, gab sie zurück, wobei sie nicht einmal eine Lüge aussprach. »Welch gute Fügung, dass ich Euch treffe. So werde ich unter Eurem Schutz zu meinem Stiefvater zurückkehren können.«
  


  
    Gavins gab zweien seiner Männer einen Wink, die Reiterin in die Mitte zu nehmen, und sah dann missmutig zum Waldrand hinüber. Melwins Verfolger waren abgestiegen, um im Wald nach dem Knaben zu suchen, doch sie hatten es rasch wieder aufgegeben, denn in Rüstung und Waffen waren sie viel zu langsam. Melwin war ihnen entkommen.
  


  
    »Wie seid Ihr in die Gesellschaft dieses Burschen gekommen?«, fragte Gavin misstrauisch. »Ein feiger, kleiner Verräter ist das. Er wird Euch allerlei Unsinn erzählt haben.«
  


  
    »Melwin? Nun, er schwatzte etwas von Unruhen im Land. Doch ich glaube, er hat sich das ausgedacht. Ich habe jedenfalls nichts davon bemerkt...«
  


  
    »Es ist nichts als pure Erfindung, Lady. Dennoch ist es gut, dass Ihr unter unserem Schutz reitet, denn diesen verfluchten Pächtern ist nicht zu trauen.«
  


  
    Schweigend ritt sie zwischen den Männern, die nun den Weg zu Alisters Burg einschlugen. Es war der letzte Ort, zu dem sie hätte zurückkehren wollen, doch sie hatte keine Wahl. Verzweifelt grübelte sie darüber nach, wie sie Ewan nützlich sein könnte. Wenn es ihr gelang, Alister davon zu überzeugen, dass sie keine Ahnung von den Aufständen hatte, würde er sie vielleicht einfach wieder in ihre Kemenate schicken. Dann könnte sie heimlich versuchen, die Torwächter abzulenken, um Ewan und seinen Kämpfern das Burgtor zu öffnen. Doch wie würde sie es zuwege bringen, den schweren Riegel zu heben, der das Burgtor verschloss? Dazu würde sie Hilfe brauchen...
  


  
    Gavin gefiel sich darin, seine Männer mit lauten Befehlen zu traktieren, ganz offensichtlich war sein Ansehen bei Alister wieder gestiegen, denn er hatte ihm die Führung der Gruppe anvertraut. Auch warf Gavin immer wieder begehrliche Blicke auf die Reiterin, die er zur Burg geleitete, denn nun, da sie in den Händen der MacMorrans gewesen war, taugte Rodena nicht mehr zur Ehefrau eines Clan Chiefs. Sie war ganz gewiss keine Jungfrau mehr, und Alister würde sie an jeden beliebigen Kerl geben, der sie haben wollte. Gavin wollte sie haben – es zuckte ihm in den Lenden, dieser widerborstigen Person zu zeigen, wer ihr Herr und Meister war.
  


  
    Alisters Burg, die einst Duncan beherrscht hatte, lag trutzig auf der kleinen Anhöhe und wirkte mit Mauern und Türmen wie eine uneinnehmbare Festung. Man hatte die Zugbrücke hochgezogen und das Tor geschlossen – ein Zeichen dafür, dass Alister die Unruhen sehr ernst nahm. Erst nach zweimaligem Rufen bequemten sich die Torwächter, die Brücke herabzulassen, und die beiden schweren, mit Eisenbändern verstärkten Torflügel wurden geöffnet, um die Reiter einzulassen.
  


  
    Der Hof war fast leer, eine Magd, die einen Eimer Wasser vom Ziehbrunnen geholte hatte, starrte den hereinkommenden Reitern angstvoll entgegen, als sie Rodena zwischen den Männern erblickte, hielt sie sich die Hand vor den Mund und lief scheu davon. Am Schandpfahl hatte man einen Mann mit dem Kopf nach unten aufgehängt, er trug keinen Gürtel, sodass sein Kittel sich umgestülpt hatte, den Körper entblößte und seinen Kopf verbarg. Doch an den langen, dürren Beinen war der Barde Airdan deutlich zu erkennen. Brust und Rücken waren blutig geschlagen, er regte sich nicht, und seine Arme pendelten wie leblos hin und her.
  


  
    Rodena begriff, dass Roger de Brionnes Fortgehen alle erschüttert hatte, nicht zuletzt Alister selbst. War er vorher schon launisch und grausam gewesen, so ließ er jetzt seinen Ärger noch übler an Gesinde und Getreuen aus. Der unglückliche Airdan, der Rogers Pläne nicht rechtzeitig erraten hatte, war vermutlich das erste Opfer geworden. Die Angst, die in der Burg umging, war förmlich zu riechen, niemand wusste, an wem sich Alisters Wut als Nächstes entzünden würde – es konnte jeder sein, ganz gleich, ob Ritter oder Knecht, Mann oder Frau -, auch die Kinder würde er nicht schonen.
  


  
    Gavin schien jedoch zuversichtlich, dass er seinen Nutzen aus der Lage ziehen würde. Er ließ es sich nicht nehmen, Rodena selbst vor Alister zu führen, denn er wollte sehen, wie sie von ihm empfangen wurde. Vielleicht ergab sich heute schon die Möglichkeit, dem Clan Chief einen unschätzbaren Gefallen zu erweisen, indem er sich anbot, Rodena zu heirateten.
  


  
    Rodena war entschlossen, sich von der Furcht, die auf allen lastete, nicht anstecken zu lassen. Als sie die wohlbekannten Stufen zu Alisters Wohnraum im Turm hinaufschritt, war sie entschlossen, für Ewan zu kämpfen, auch im Verborgenen, selbst wenn es ihr Leben kosten würde. Vielleicht war es besser, für ihn zu sterben, als ein langes, unglückliches Leben ohne ihn führen zu müssen.
  


  
    Alister schien auf den ersten Blick nur wenig verändert. Er trug keine Rüstung, sondern einen dunklen Kittel, der mit breitem Gürtel zusammengehalten wurde, darüber ein Wams aus festem Leder. Seine Züge waren bleich wie meist, und die Augen blickten kalt. Doch Rodena entging nicht, wie unruhig seine Hände über die Lehne des Stuhles glitten, auf die er sich stützte.
  


  
    »Du bist es also wirklich«, zischte er sie an. »Nach allem, was geschehen ist, wagst du es, hierher zurückzukommen!«
  


  
    »Es war nicht meine Schuld, dass man uns überfiel«, wehrte sie sich empört. »Ich glaubte, von Euch mit Freude und Erleichterung empfangen zu werden, weil ich den Räubern entkommen bin.«
  


  
    Ein unruhiges Zucken lief über Alisters Gesicht, und er wandte sich zur Seite, um die Plage, die ihn seit Tagen quälte, vor ihr zu verbergen. Seine Gesichtsmuskeln spielten ihm einen Streich und wollten ihm nicht mehr gehorchen – es musste ein böser Zauber sein. Vermutlich war es das Werk dieser alten Hexe Caja.
  


  
    »Verschwinde!«, herrschte er Gavin an, der sich dienstfertig verneigte und enttäuscht davonging.
  


  
    »Es wäre besser für dich gewesen, wenn du gestorben wärest«, sagte er und musterte Rodena mit kalten Augen von der Seite. »Wo ist dein Brautführer geblieben? Warum hat er dich nicht geschützt, wie er mir geschworen hatte?«
  


  
    »Er hat sein Bestes getan. Doch die Feinde waren übermächtig.«
  


  
    »Wurde er getötet?«, fragte er scharf und sah sie lauernd an.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Sie bemühte sich, ihrem Gesicht einen ehrlichen Ausdruck zu geben. »Wir wurden getrennt.«
  


  
    Alisters Gesicht zuckte wieder, und er fuhr mit der Hand über die Wange, um die Muskeln zu beruhigen. Er spürte deutlich, dass sie ihn anlog, doch er war sich noch nicht sicher, was sie vor ihm verbarg. Er würde es herausfinden.
  


  
    Die ganze Sache war mehr als lästig, denn Malcolm MacLead hatte über einen Boten vermelden lassen, der Brautzug sei verloren und die Braut geschändet – eine Heirat käme jetzt nicht mehr infrage. Dennoch stimmte da etwas nicht, denn auf geheimem Weg war die Nachricht zu Alister gedrungen, Ewan Turner und Rodena hätten sich auf Malcolms Burg befunden. Dieser alte Fuchs Malcolm hatte ein falsches Spiel mit ihm getrieben! Nun war Rodena – wie auch immer – hierher zurückgekehrt. Wo aber trieb sich der Brautführer herum?
  


  
    »Du weißt also nicht, wo Ewan Turner sich aufhält?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er betrachtete ihre Kleidung und war sich jetzt seiner Sache sicher. Wäre sie bei den MacMorrans gefangen gewesen, dann hätte sie jetzt höchstens einen zerrissenen Kittel auf dem Leib. Dieses Gewand stammte ganz sicher aus einer anderen Quelle. Er spürte wieder jene unbestimmte Ahnung, die ihm Unheil verhieß, und er dachte voller Wut an die Weissagung der alten Caja. Hätte er dieser Hexe doch beizeiten das Maul gestopft. Nun war er schon so weit, dass er in allen möglichen Dingen ein böses Omen sah, auch in dieser überraschenden Rückkehr seiner Stieftochter. Er straffte sich und schüttelte die unangenehmen Gedanken ab.
  


  
    »Geh in deine Kemenate«, befahl er. »Ich werde später entscheiden, was mit dir geschieht.«
  


  
    Rodena war froh, ihn verlassen zu können, denn dieses Zucken in seinem Gesicht erschreckte sie. Eilig verließ sie seinen Raum und stieg die Treppe hinauf, vor der Kemenate stieß sie jedoch auf drei bewaffnete Männer, die den Befehl hatten, sie zu bewachen.
  


  
    Es war lästig, doch im Augenblick war sie sowieso darauf angewiesen, abzuwarten. Was würde Ewan unternehmen? Wann und wie würde er angreifen? Und vor allem – würde Melwin seinen Auftrag ausführen können?
  


  
    Steif saß sie am Fenster und starrte hinaus. Krähen flogen in kleinen Scharen über den Kiefernwald und stritten sich mit einem Rabenpärchen herum, die das Gebiet für sich beanspruchten. Kleine Reitergruppen erschienen immer wieder vor der Brücke und begehrten Einlass, andere ritten aus der Burg hinaus, um die Befehle des Clan Chiefs auszuführen. Alister war auf der Suche nach seinen Gegnern, er hoffte, die Nester der Rebellen frühzeitig zu entdecken und auszuräuchern.
  


  
    Es war schon Nachmittag, als ein einzelner Reiter vor dem Burggraben anhielt, und sein aufgeregtes Rufen war bis in den Turm hinauf zu hören. Rodena erhob sich von ihrem Sitz und sah zu, wie man die breiten Torflügel für den Boten öffnete und er im Galopp in den Hof sprengte. Sie ahnte Schlimmes.
  


  
    Kurz darauf wurde die Tür der Kemenate aufgerissen, und ihre drei Bewacher fassten sie grob bei den Armen. Man stieß sie die Treppe hinunter bis in den Hof – dort erwartete sie Alister. Das Clan-Oberhaupt schien plötzlich neu belebt, das Zucken in seinem Gesicht war verschwunden, und seine bleichen Züge hatten Farbe bekommen.
  


  
    »Das also hattest du mir verschwiegen, verdammte Hure!«, sagte er mit heiserer Stimme. »Du wolltest mir nicht sagen, dass dein Geliebter sich inzwischen für Duncans Sohn ausgibt.«
  


  
    Sie schwieg, denn es gab nichts darauf zu antworten. Der Reiter musste ein Spitzel gewesen sein, der diese Nachricht irgendwo erlauscht hatte.
  


  
    Alister fasste in ihr offenes Haar, um sie zu sich heranzuzerren. Sein Griff war so hart, dass sie aufschrie, obgleich sie sich vorgenommen hatte, ihm keine Schwäche zu zeigen. Doch er schüttelte sie brutal und stieß sie zu Boden, sodass sie zu seinen Füßen kniete und mit beiden Händen versuchte, ihr Haar festzuhalten.
  


  
    »Schrei nur«, zischte er sie an. »Du hast allen Grund dazu, denn dein Geliebter wird diese Burg nur erobern, wenn er dich zuvor in Stücke reißt.«
  


  


  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel
  


  


  
    Ewan war Roger de Brionne nur widerwillig gefolgt, denn seine Sorge um Rodena war groß. Selbstvorwürfe plagten ihn – weshalb hatte er nicht sofort begriffen, wie fürchterlich diese Enthüllungen für sie gewesen waren? Warum hatte er ihr nicht beigestanden, sie in den Arm genommen? Ihr bewiesen, dass seine Liebe unvergänglich war, ganz gleich, ob sie Duncans Tochter oder das Kind eines Pächters war?
  


  
    Aber er war selbst von all diesen Eröffnungen überwältigt gewesen, und je länger er über Rogers Worte nachdachte, desto deutlicher wurde ihm, dass er die Wahrheit schon lange selbst in sich gespürt hatte. Weshalb hatte ihn Duncans Schicksal von Kind an so berührt? Warum hatte er immer davon geträumt, ein Ritter zu werden, Herr einer Burg zu sein?
  


  
    »Sie ist am Seeufer«, hatte Caja ihm vermeldet. »Macht Euch keine Gedanken um Rodena, Laird – ich werde mich um sie kümmern. Sie muss jetzt eine Weile mit sich allein bleiben, aber sie ist stark und wird darüber hinwegkommen.«
  


  
    Ewan sah Rogers Ungeduld, und er wusste, dass die Aufgabe, die vor ihm lag, keinen Aufschub gestattete. Schweren Herzens entschloss er sich, Rodena Cajas Fürsorge anzuvertrauen, bat auch die Turners, sich um ihre Tochter zu kümmern, und beschwor sie, Rodena bei sich zu behalten, damit sie ihm nicht in den Kampf folgte.
  


  
    »Sagt ihr, dass ich sie liebe und dass nichts auf der Welt, nicht einmal der Tod, diese Liebe zerstören kann!«
  


  
    Roger de Brionne führte ihn zu den Verstecken, in denen sich die Ritter zum Kampf gegen Alister bereithielten. Die Pächter sorgten dafür, dass Alisters Suchtrupps in die Irre geleitet wurden. Jeder Schafhirte, jede Frau, die Holz im Wald sammelte, ja sogar die Kinder, die auf der Heide spielten, waren Späher, die den Weg von Alisters Männern sofort an Roger de Brionne meldeten.
  


  
    Es waren nicht allzu viele Ritter, die Roger aus Alisters Burg gefolgt waren, doch erfuhr Ewan, dass auch etliche der Männer, die Alister zu Diensten standen, nicht mehr an ihren Anführer glaubten, sondern insgeheim auf der Seite der Rebellen waren. Es stießen auch vereinzelt fremde Kämpfer, die anderen Clans angehörten, zu Ewans Gefolgschaft, denn viele hegten einen tiefen Groll gegen Alister MacBlair. Als auch Mathew Cameron mit einigen seiner Getreuen in dem verborgenen Lager der Kämpfer auftauchte, ging Ewan ihm voller Freude entgegen.
  


  
    »Ich sagte doch, dass wir uns wiedersehen würden«, meinte Mathew grinsend. »Allerdings wusste ich da noch nicht, dass ich es Duncans Sohn versprach.«
  


  
    »Und ich ahnte nicht, dass es so bald geschehen würde«, gab Ewan zurück. »Nun, mein Freund. Unser Tjost wird noch ein wenig warten müssen, denn wie es scheint, reiten wir nun zuerst miteinander anstatt gegeneinander.«
  


  
    »Alles zu seiner Zeit!«, lachte Mathew.
  


  
    Ewan verbrachte zwei Tage damit, die Mitstreiter aufzusuchen und sich von ihrer Zahl und Bewaffnung in Kenntnis zu setzen. Die Lage der Aufständischen war nicht rosig, denn nur die Ritter waren gut bewaffnet und kampferprobt. Die Pächter allerdings waren fest entschlossen, die Fron nicht länger zu erdulden, und nicht nur die jungen Burschen, sondern auch die Alten hatten sich mit Knüppeln und Stangen bewaffnet.
  


  
    »Duncans Sohn wird uns zum Sieg führen!«, tönte es Ewan überall entgegen. »Er wird uns ein gerechter und gütiger Laird sein, so wie sein Vater es war.«
  


  
    Ewan sprach den Kämpfern Mut zu, doch insgeheim wusste er, dass die Aufgabe schier unlösbar war. Mit Knüppeln und Stangen war Alisters Burg nicht einzunehmen, und die wenigen Ritter würden einem Angriff aus der Burg nicht standhalten können.
  


  
    »Wir werden Alisters Spähtrupps überwältigen – so sind wenigstens einige der Feinde in unserer Hand«, schlug Mathew Cameron vor, als sie am Abend in einer engen Hütte zusammensaßen, um die Lage zu bereden.
  


  
    »Das wird allerdings nur ein einziges Mal gelingen«, gab Ewan zurück. »Danach ist Alister gewarnt, und er wird sich hinter den Mauern seiner Burg verschanzen.«
  


  
    »Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte Roger de Brionne. »Wir dürfen nicht mehr allzu lange zögern.«
  


  
    »Richtig«, meinte auch Mathew Cameron. »Wir werden die Burg angreifen und die Mauern mit Leitern erklimmen.«
  


  
    »Dazu sind sie zu hoch und zu gut verteidigt«, wehrte Ewan ab. »Die einzige Schwachstelle der Burg ist das Tor. Wir müssen es mit einem Rammbock eindrücken.«
  


  
    Sie saßen eine ganze Weile zusammen, entwickelten Pläne und verwarfen sie wieder, wärmten sich am glimmenden Torffeuer und hörten, wie der Wind um die Hütte heulte. Es war empfindlich kalt geworden in der Nacht, und als Ewan die Hütte verließ, um nach den Pferden zu sehen, stellte er fest, dass das Wasser in den hölzernen Eimern eine dünne Eisschicht bekommen hatte. Keine gute Zeit, um eine Burg zu belagern.
  


  
    Er klopfte seiner Stute den Hals, nickte dem Burschen, der die Tiere bewachte, aufmunternd zu und wollte wieder in die warme Hütte gehen, als er Hufschläge vernahm. Es waren beschlagene Hufe, die Pferde trugen Kämpfer.
  


  
    Er riss die schmale Tür der Hütte auf und warnte seine Gefährten mit halblauter Stimme.
  


  
    »Alisters Ritter! Zu den Waffen!«
  


  
    Leise Geräusche verkündeten ihm, dass seine Warnung gehört worden war, gleich darauf standen Cameron und Roger neben ihm, fiebernd vor Anspannung. Die Frau des Pächters, die beim Feuer gesessen hatte, rannte, so rasch sie es vermochte, in die Dunkelheit hinein, um die übrigen Ritter auf dem Anwesen zu wecken.
  


  
    Die Hufschläge waren nicht mehr weit entfernt, trotz des Windes waren sie jedoch deutlich hörbar. Jetzt wurden sie leiser – offensichtlich hatte der Trupp angehalten, und man beriet sich.
  


  
    »Ewan MacBlair!«, drang eine laute Stimme durch das Heulen des Windes. »Wir suchen Ewan MacBlair, der Duncans Sohn ist.«
  


  
    »Dann sucht mal schön«, flüsterte Mathew Cameron grimmig. »Wir warten ab, bis ihr nähergekommen seid.«
  


  
    »Mir scheint, ich kenne diese Stimme«, murmelte Ewan.
  


  
    Roger de Brionne stieß einen halblauten Fluch aus. Auch er hatte den Sprecher erkannt, und er fürchtete Böses. Verdammt, sie hätten längst zuschlagen müssen, nun war vielleicht schon alles zu spät. Alister hatte sich Verstärkung herbeigeholt.
  


  
    »Hier ist Keith MacDonald! Ich komme, weil ich meinen Schwur halte, den ich Lady Rodena gegeben habe. Ich ziehe an Eurer Seite gegen Alister MacBlair in den Kampf!«
  


  
    Die Verblüffung war groß, denn nicht einmal Ewan wusste etwas von einem derartigen Schwur. Außerdem hegte er keine übergroße Freundschaft für Keith MacDonald, der Rodena auf seiner Burg den Hof gemacht hatte.
  


  
    »Das ist eine Falle«, flüsterte Roger und fasste Ewan am Arm. »Dieser Hund glaubt, uns mit einem Märchen aus der Deckung locken zu können.«
  


  
    Ewan war der gleichen Meinung, man schwieg und wartete ab, was Keith unternehmen würde.
  


  
    Da erklang auf einmal eine helle Knabenstimme, laut, unbefangen und voller Eifer.
  


  
    »Ihr könnt ihm vertrauen, Laird Ewan! Ich selbst habe ihn herbeigeholt, und es war Lady Rodena, die mir diesen Auftrag gegeben hat.«
  


  
    »Verdammt! Das ist Melwin!«
  


  
    Eine Fackel wurde angezündet, und man erkannte die Gestalt des Knaben, in ein dickes Plaid gehüllt, auf dem Kopf trug er Rodenas Hütchen. Ein Ritter folgte ihm, auch er schützte sich mit einem Plaid gegen das Wetter, doch Helm und Schwert schauten aus der Vermummung hervor.
  


  
    »Was ist? Fürchtet sich Duncans Sohn davor, meine Waffenhilfe anzunehmen? Soll ich mit meinen zweihundert Kämpfern unverrichteter Dinge wieder zurückreiten?««
  


  
    »Sei uns willkommen, Keith MacDonald!«
  


  
    Melwin strahlte vor Stolz, als die beiden Männer sich die Hand reichten, und in der Hütte musste er immer wieder berichten, wie schlau er seine Aufgabe gelöst hatte. Er hatte ein Maultier gestohlen und war damit über die Berge geritten, hatte eine scheußlich kalte Nacht in einem felsigen Bachbett verbracht und war halb erfroren auf Keith MacDonalds Burg angekommen.
  


  
    »Wo ist Rodena?«, wollte Ewan wissen.
  


  
    Das war der Pferdefuß an Melwins schönem Bericht, denn nun musste er eingestehen, dass Alisters Männer Rodena mitgenommen hatten. Stille herrschte darauf in der Hütte, Ewans Gesicht versteinerte sich, Keith MacDonald stieß einen bösen Fluch aus.
  


  
    »Dieses Mädchen hatte von Kind an seinen eigenen Kopf«, sagte Roger de Brionne beklommen. »Ich liebe sie wie eine Tochter – aber sie hat sich leichtsinnig in diese Lage begeben und ist selbst dafür verantwortlich.«
  


  
    Ewan schwieg, doch seine Kiefernmuskeln arbeiteten. Rodena war in Alisters Hand, weil sie versucht hatte, ihm zu helfen. Und es war ihr letztlich gelungen. Nun lag ihr Leben in seiner Hand.
  


  
    »Schickt Boten aus«, befahl er mit harter Stimme. »Morgen in aller Frühe greifen wir die Burg an.«
  


  
    Der Wind hatte sich über Nacht gelegt, doch die Dunkelheit wollte nur langsam schwinden. Schwere Wolken hingen über den Highlands, als die Kämpfer sich in der Morgendämmerung am verabredeten Ort sammelten, und überall in den Hütten der Pächter saßen Frauen und Kinder, um für das Leben des Vaters oder der Brüder zu beten.
  


  
    Von allen Seiten strömten die Männer herbei, wurden von Ewans Gefährten in ihre Aufgaben eingewiesen, und die Pächter staunten über die Zahl der Ritter, die mit ihnen gemeinsam die Burg angreifen würde. Als die Morgensonne helle Lichtblitze durch die dunklen Wolken schoss, gab Ewan den Befehl zum Aufbruch.
  


  
    Man ritt schweigend durch den Wald, Späher verkündeten, dass auf der Burg alles ruhig sei – kaum ein Licht sei zu erkennen, auch kein Feuer, das auf dem Burghof brannte. Am Waldrand befahl Ewan, Bäume zu fällen, um sie als Brücke über den Burggraben zu legen. Man würde die Burg von mehreren Seiten angreifen, um die Verteidiger abzulenken, die Hauptmacht des Angriffs würde sich jedoch gegen das Tor richten, das man mithilfe eines dicken Kiefernstammes eindrücken würde.
  


  
    Der Lärm der Äxte und das Knacken der fallenden Bäume hatten Alisters Männer längst geweckt, als Ewans Heer die Ebene erreichte, sahen sie den hellen Schein der Fackeln über den Zinnen. Alister machte sich bereit, seine Burg zu verteidigen.
  


  
    »Was ist das?«, rief Mathew Cameron seinen Gefährten zu. »Wieso die Fackeln rechts und links des Tores?«
  


  
    Auch die anderen stutzen. Es sah fast aus, als wolle Alister sie einladen, auf das beleuchtete Burgtor zuzureiten.
  


  
    Dann plötzlich rissen die schwarzen Wolken über ihnen auseinander, und das Morgenlicht brach gleißend durch den Spalt, als zöge sich ein riesenhafter, zackiger Blitzstrahl über das dunkle Firmament.
  


  
    »Gott steht uns bei!«, murmelte Roger de Brionne.
  


  
    »Dieser Teufel!«
  


  
    Man hatte Rodena mit ausgebreiteten Armen vor das Burgtor gebunden, genau hinter ihrem Rücken trafen die beiden schweren Torflügel aufeinander – wer immer das Tor öffnete, er würde die Frau dabei auseinanderreißen.
  


  
    »Das ist Lady Rodena«, hörte Ewan die Männer hinter sich reden.
  


  
    »Nein, sie ist doch nur die Tochter von David Turner.«
  


  
    »Sie wird sterben, wenn wir das Tor eindrücken.«
  


  
    »Wie viele von uns werden in diesem Kampf ihr Leben lassen? Was zählt da eine Frau? Wir wollen die Burg!«
  


  
    Ewan sah in die Gesichter seiner Gefährten. Roger war totenbleich, Cameron starrte in heller Wut auf die gefesselte Frau, Keith MacDonald hatte die Fäuste geballt, sein Kinn zitterte.
  


  
    »Gebt mir einen Bogen«, forderte Ewan.
  


  
    »Was hast du vor? Willst du sie töten?«
  


  
    Ewan gab darauf keine Antwort. Stattdessen befahl er Roger de Brionne, den Angriff zu führen, sobald er ihm dazu das Zeichen gab.
  


  
    Es war ein Ritt auf Leben und Tod, und Ewan unternahm ihn allein, denn er wagte sein Leben für die Frau, die er liebte. Er trieb sein Pferd nach links dicht an die Mauern der Burg heran, wendete dort und sprengte am Burggraben entlang auf das Tor zu. Sein Schild schützte ihn gegen die Pfeile, die von den Zinnen herab auf ihn geschossen wurden, dann jedoch, als er in Höhe des Tores war, ließ er den Schutz fallen, um besser zielen zu können.
  


  
    Sein Pfeil zischte auf das Tor zu und blieb dicht über Rodenas rechtem Handgelenk im Holz stecken.
  


  
    »Was tust du!«, schrie sie verzweifelt zu ihm hinüber. »Kümmere dich nicht um mich! Führe den Angriff, und nimm die Burg! Ich bitte dich darum, Ewan. Tu es um unserer Liebe willen!«
  


  
    Mitten im Pfeilhagel der Feinde zügelte er jetzt sein Pferd und zielte noch einmal. Das Geschoss schwirrte zum Tor hinüber und traf den Strick, mit dem ihre rechte Hand gefesselt war. Ein zweiter Pfeil folgte und blieb dicht neben dem ersten stecken, ein dritter zerriss das Seil an ihrem linken Handgelenk. Dann sprengte er davon, kümmerte sich wenig um die feindlichen Pfeile und gab das Zeichen zum Angriff.
  


  
    Rodena riss sich endgültig los, ein Stein, von oben herab auf sie geschleudert, streifte ihre Schulter, dann kauerte sie sich in einer Ecke des Tores zusammen, überzeugt, nun von Alisters Bogenschützen oben auf den Wehrgängen getötet zu werden.
  


  
    Doch die hatten anderes zu tun, denn in diesem Augenblick stürmten die Angreifer herbei, warfen die dünnen Stämme über den Burggraben und liefen in Scharen gegen das Burgtor an. Rodena spürte, wie jemand ihren Körper emporhob und sie zur Seite schleuderte, sodass sie rechts des breiten Tores in den Burggraben rutschte.
  


  
    Zuerst spürte sie nichts als die grässliche Kälte des seichten Wassers, glaubte, das Herz müsse ihr stehen bleiben, dann begriff sie, dass sie sich retten musste, denn über ihr dröhnten schon die wuchtigen Schläge eines Rammbocks gegen das Burgtor. Unter dem wütenden Gebrüll der Kämpfer, den Schmerzensrufen, den Flüchen und dem Klirren der Waffen kroch sie auf allen vieren durch das eisige Wasser, duckte sich tief hinein, wenn ein Pfeil oder ein Stein über sie hinwegflog, und erreichte endlich, mehr tot als lebendig, eine Uferstelle, an der das überhängende Gestrüpp sie notdürftig verbarg.
  


  
    Zitternd hockte sie dort, starrte auf die umkämpften Mauern und hörte endlich den Jubel der Männer, die das schwere Burgtor eingedrückt hatten. Immer mehr der Angreifer strömten nun in die Mauern der Burg hinein, sie vernahm das verzweifelte Schreien der Frauen, und sie begriff, dass man bereits in die Gebäude eingedrungen war.
  


  
    Wie sehr hatte sie gehofft, dass Ewan diese Burg erobern und das Land von Alisters ungerechter Herrschaft befreien würde. Doch sie hatte sich nicht vorstellen können, wie grausam die Einnahme einer Burg war.
  


  
    Plötzlich spürte sie, dass jemand sie am Arm zog. Entsetzt fuhr sie herum und wäre um ein Haar wieder in den Burggraben hineingerutscht. Die alte Caja kauerte neben ihr, in ein braunes Plaid gehüllt, das die Farbe des verblühten Heidekrauts hatte.
  


  
    Der knochige Finger der Alten wies nach oben, und Rodena folgte seiner Richtung mit den Blicken. Bei dem, was sie sah, wollte ihr das Blut in den Adern erstarren.
  


  
    Hoch oben auf dem Wohnturm, dort, wo sonst die Wächter standen, um über das Land zu blicken, waren zwei Kämpfer zu sehen. Einer von ihnen war Ewan, sein blondes Haar leuchtete im Licht der Frühsonne, die durch die Wolken brach. Der andere war Alister MacBlair.
  


  
    Rodena sah, dass Ewans rechte Schulter von einem Pfeil verletzt war, er hielt das Schwert, mit dem er gegen Alister focht, in der Linken. Immer wieder begegnete er den wütenden Angriffen seines Gegners, der seinen Vorteil zu nutzen wusste und es darauf anlegte, Ewan in eine Ecke zu treiben. Fast hatte er sein Ziel erreicht, Ewan musste vor einem Schwerthieb zurückweichen, und sein Rücken stieß gegen eine der hüfthohen Zinnen, die den offenen Raum begrenzten. Alister drang nun umso heftiger auf ihn ein – er fasste das Schwert mit beiden Händen, um den Gegner umso sicherer zu töten.
  


  
    »Herr im Himmel – steh ihm bei«, flüsterte Rodena mit bebenden Lippen.
  


  
    Caja hockte neben ihr, das faltige Gesicht unbeweglich, die Augen starr nach oben gerichtet.
  


  
    »Duncan«, flüsterte sie.
  


  
    In diesem Augenblick schlug Alisters Schwert ins Leere, denn Ewan war geschickt auf die Zinne hinaufgesprungen und dem Angriff entgangen. Brüllend vor Wut versuchte Alister, gegen den hoch über ihm stehenden Mann zu fechten, dann erklomm auch er die Zinne und holte in blinder Wut zum entscheidenden Schlag aus. Ewan machte eine Bewegung zur Seite, die ihn auf dem schmalen Grat fast aus dem Gleichgewicht brachte. Alisters Schwert schlug funkensprühend auf die fest gemauerte Zinne, sein Körper jedoch, vom eigenen Schwung mitgerissen, stürzte in die Tiefe.
  


  
    Man hörte ihn nicht schreien, nur die plötzlich Stille in der Burg zeigte an, dass Alister MacBlair Körper auf dem Pflaster des Burghofs aufgeschlagen war. Der Kampf um die Burg war zu Ende.
  


  


  


  
    Epilog
  


  


  
    Schnee bedeckte die Highlands. Aus derweiß bestreuten Heide ragten braune Büschel und verblühte Gräser, dazwischen lagen dicke Steinbrocken, die einladend weiche Kissen trugen. Grau war der See, wie von einer Fee zur Unbeweglichkeit gebannt, und in den verschneiten Kiefernwäldern blies der Wind glitzernden Staub von den Ästen.
  


  
    Die niedrige Mauer um das Anwesen trug weiße Schneepolster, im Hof jedoch hatten Hühner und Ziegen die Schneedecke längst zerscharrt und in bräunlichen Matsch verwandelt. Rodena stand an der Tür der kleinen Hütte und sah zu, wie Aileen die Hühner fütterte, dann bückte sie sich, um dem Zicklein über das dichte Fell zu streichen. Das Tier drückte sich an sie und genoss die Liebkosung.
  


  
    »Komm herein«, rief Cajas energische Stimme.
  


  
    Drinnen brannte das Torffeuer im Herd, dazu hatte man zwei Talglichter aufgestellt, um den dunklen Raum zu erhellen, und Rodena holte tief Luft, bevor sie hineinging, denn sie konnte sich immer noch nicht an den stechenden Geruch des brennenden Fetts gewöhnen.
  


  
    »Sieh dir das an«, nörgelte Caja, die vor dem Webstuhl saß und den Stoff prüfte. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst den Faden nicht so fest anziehen? Das Stoffstück wird immer schmäler und wird am Ende zu gar nichts taugen.«
  


  
    Rodena wickelte sich aus dem braunen Plaid, das sie über das einfache Gewand gezogen hatte und sah unwillig zum Webstuhl hinüber. Caja hatte sich während der vergangenen Tage wieder in die fürsorgliche, aber ungemein strenge Erzieherin verwandelt, die Rodena seit ihrer Kindheit gewohnt war. Rodena war zuerst dankbar für diesen Schutz gewesen – jetzt allerdings ging ihr die alte Frau schon wieder heftig auf die Nerven.
  


  
    »Es ist nur ein ganz klein wenig zu straff«, meinte sie, über den Webstuhl gebeugt. »Eine kleine Delle – später wird man kaum etwas bemerken.«
  


  
    Caja schüttelte starrsinnig den Kopf und verlangte, dass sie die Arbeit wieder auflöste und von Neuem begann.
  


  
    »Kommt nicht infrage«, regte sich Rodena auf. »Ich habe gestern den halben Tag daran gesessen.«
  


  
    »Das hättest du dir sparen können«, versetzte Caja stur. »Es ist deine Ungeduld, die dir im Wege ist. Lerne alle Dinge gründlich zu bedenken und deine Fäden mit Klugheit und Geduld zu ziehen.«
  


  
    »Amen!«, knurrte Rodena ungehalten. »Redest du vom Weben oder von etwas andere?«
  


  
    »Das kannst du verstehen, wie du willst!«
  


  
    Unerbittlich griff Caja zur Schere, durchschnitt den Schlussfaden und zog Rodenas mühsame Arbeit wieder auf.
  


  
    »Jetzt wird ein Knoten im Stoff sein«, stichelte Rodena.
  


  
    »Besser ein Knoten im Stoff, als dass die ganze Bahn verdorben ist.«
  


  
    Seufzend setzte sich Rodena auf den Schemel, um die Arbeit von vorn zu beginnen. Nein, das Weben war wirklich nicht ihre Sache. Auch das Nähen nicht – dann würde sie schon lieber das Vieh draußen hüten, die Hühner und Ziegen füttern und das Holz hacken.
  


  
    »Ich werde es niemals lernen, Caja. Ich bin einfach für dieses Leben nicht geeignet«, klagte sie und zupfte an ihrem Faden herum.
  


  
    Cajas lippenloser Mund formte sich zu einem Grinsen.
  


  
    »Und doch bist du froh, dass ich dich herführte, nicht wahr?«
  


  
    Rodena hob den Kopf, denn Aileen betrat die Hütte, um einen Eimer Wasser neben die Feuerstelle zu stellen. Sie lächelte Rodena zu, noch ein wenig scheu, aber voller Hoffnung und mit mütterlicher Zärtlichkeit. Rodena erwiderte das Lächeln.
  


  
    Caja hatte sie an jenem schrecklichen Tag, als der Kampf um Alisters Burg tobte, auf ein Pferd gesetzt und sie mit ihrem eigenen, trockenen Plaid umhüllt, dann hatte sie Rodena durch den Wald an jenen Ort gebracht, den die junge Frau niemals wieder hatte betreten wollen – die Hütte ihrer Eltern. Rodena hatte sich nicht gewehrt, sie war willenlos gewesen und voller Entsetzen, über das, was sie erlebte hatte, nur ein einziges, warmes Gefühl war noch in ihr, das sie aufrecht erhielt – Ewan lebte. Er war zwar verwundet, doch er war Sieger geblieben, die Burg, die sein Vater einst besessen hatte, gehörte nun ihm.
  


  
    Zitternd vor Kälte und voller Widerwillen war sie vor der Hütte ihrer Eltern vom Pferd gestiegen, hatte zugelassen, dass Caja ihr die nassen Gewänder vom Körper zog und sie mit dem bekleidete, was Aileen ihr gab. Dann hatte sie sich schweigend und voller Abwehr in eine Ecke gehockt, weder Speise noch den heißen Trunk angenommen, bis Caja sie schließlich bei den Schultern fasste und zornig schüttelte. Da endlich hatte sie zu reden begonnen, und sie hatte ihre Eltern nicht geschont. Weder Aileens bittere Tränen noch das betroffene Schweigen ihres Vaters hatten sie davon abgehalten, sie mit Vorwürfen und Beschuldigungen zu überhäufen, doch als sie endlich selbst in hilfloses Weinen ausbrach, war es Aileen gewesen, die sie in die Arme nahm. Und Rodena hatte sich gegen diese zärtliche Umarmung nicht mehr gewehrt, sie hatte sie angenommen.
  


  
    Bis tief in die Nacht hatten sie zusammengesessen, Klagen und zornige Ausbrüche hatte es gegeben, Erklärungen und Bitten, und immer war es die kluge, besonnene Caja gewesen, die im rechten Moment das rechte Wort fand. Nun erst konnte Rodena begreifen, weshalb sie immer gespürt hatte, dass Isobail sie weniger liebte als die Schwestern. Isobail war mit ihren Gedanken bei ihrem Sohn gewesen, und Rodena hatte schon als kleines Mädchen geglaubt, sich wie ein Knabe verhalten zu müssen, um der Mutter zu gefallen.
  


  
    Sie hatten Frieden geschlossen, und Rodena hatte ihren Eltern vergeben. Langsam war eine Art von Vertrautheit zwischen ihnen gewachsen, ein zartes Pflänzchen, das gehegt werden musste und das zwischen Aileen und Rodena leichter gedieh als zwischen Vater und Tochter.
  


  
    In den folgenden Tagen wurden sie oft von Melwin besucht, der Nachrichten aus der Burg mitbrachte.
  


  
    Er war nicht davon abzubringen, sie weiterhin Lady Rodena zu nennen, und erklärte freimütig, dass die Kleider, die sie jetzt trug, überhaupt nicht zu ihr passten.
  


  
    »Wenn ich ein Ritter bin«, meinte er unzufrieden. »dann werde ich Euch kostbare Gewänder und Schnabelschuhe mit glitzernden Edelsteinen kaufen.«
  


  
    »Erst wirst du dir ein Schwert und eine Rüstung kaufen müssen«, versetzte Caja grinsend. »Erzähl uns lieber, was es Neues gibt.«
  


  
    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Auf einem Schemel hockend, stopfte er sich mit warmem Haferbrei voll und erzählte kauend, welche Wunderdinge auf der Burg geschahen.
  


  
    Ewan hatte allen Rittern, die für Alister gekämpft hatten, angeboten, seine Vasallen zu werden, oder die Burg zu verlassen. Es war kein Einziger fortgezogen, stattdessen hatten alle dem neuen Laird gehuldigt und ihm Treue gelobt. Es hatte nur wenige Tote bei der Einnahme der Burg gegeben, die Verwundeten wurden von den Frauen gepflegt, und die Knechte und Ritter waren gemeinsam bemüht, das beschädigte Burgtor wieder instand zu setzen. Im Übrigen sei die Burg restlos überfüllt, denn auch die fremden Ritter hielten sich noch dort auf.
  


  
    »In ein paar Tagen wird es ein großes Fest geben«, berichtete Melwin und reichte Aileen die geleerte Schüssel. »Eine riesig lange Tafel, an der alle Ritter mit Speis und Trank versorgt werden. Aber auch die Leute aus den Gehöften und Dörfern werden geladen sein. Die Ritter werden sich im Kampf miteinander messen, und es wird ein Tjost geritten werden.«
  


  
    »Ist der Laird denn von seiner Verwundung genesen?", erkundigte sich Rodena vorsichtig.
  


  
    »Noch nicht ganz, aber er brennt darauf, Mathew Cameron Revanche zu bieten, und er wird ganz sicher nicht davon abzubringen sein.«
  


  
    »Das sieht ihm ähnlich«, knurrte Caja.
  


  
    »Oh – er wird ihn gewiss zum zweiten Mal besiegen«, rief Melwin. voller Begeisterung. »Es gibt keinen Ritter, der ihm gewachsen wäre. Er hat versprochen, mich zum Knappen zu nehmen und mich auszubilden.«
  


  
    »Meinen Glückwunsch!«, sagte Rodena lächelnd. »Aber mach dich darauf gefasst, dass es hart werden wird, denn der Laird hat selbst einen strengen Lehrmeister gehabt.«
  


  
    Melwin zuckte die Schultern – er wussten, was ihn erwartete, denn er hatte beim Training seines Lairds oft genug zugeschaut.
  


  
    Dann erzählte er, dass trotz der Überfüllung weitere Gäste angekommen seien. Unter ihnen ein Mädchen, das Rodena grüßen ließ.
  


  
    »Ich erzähle das nur, weil sie mich so sehr darum gebeten hat«, meinte er und errötete leicht. »Sie wollte sogar mit mir hierherreiten – aber ich reite doch nicht mit einem Mädchen durch die Gegend.«
  


  
    »Wie heißt sie denn?«
  


  
    »Sie ist Mathew Camerons Tochter und heißt Bonnie.«
  


  
    Rodena schmunzelte, denn Melwin schien ganz außerordentlich verlegen.
  


  
    »Ist sie hübsch?«
  


  
    »Überhaupt nicht«, sagte er rasch und kratzte sich das verwuschelte, rote Haar. »Sie ist eher hässlich, und sie weiß alles besser. Und dann ist sie auch zwei Jahre älter als ich.«
  


  
    Jetzt hatte er es auf einmal schrecklich eilig, wieder zur Burg zurückzureiten.
  


  
    »Achja, das hätte ich fast vergessen. Ihr seid alle zum Fest eingeladen!«, rief er noch über die Schulter, als er schon sein Reittier anspornte. »Ich hoffe, der Laird schickt Euch ein schönes Gewand, Lady Rodena. Denn so könnt Ihr Euch auf der Burg wirklich nicht sehen lassen.«
  


  
    Rodena schwieg und wischte mit der Hand den Schnee von der Mauer. Dann setzte sie sich vor den Webstuhl und arbeitete ohne Unterlass bis zum Abend. Dieses Mal achtete sie auf nichts anderes als auf ihre Arbeit, und der Stoff wurde fest und gerade, als habe sie ihr Lebtag nichts anderes getan, als fein gesponnene Wolle zu verweben.
  


  
    Zwei Tage später erschienen Berittene vor der Hütte, die einen Wagen voller Kisten und Bündel mitführten. Es war Roger de Brionne, der die kleine Gruppe anführte, und er grüßte alle in der Hütte mit Ehrerbietung.
  


  
    »Der Laird sendet Euch Pferde, einen Wagen und einige andere Dinge, denn er wünscht, dass Ihr Euch schön gekleidet und geschmückt zum Fest einfindet«, erklärte er und warf dabei einen schrägen Seitenblick auf Caja. Die Alte verzog keine Miene, doch etwas in ihrem Gesicht drückte Zufriedenheit aus, was Roger jedoch keineswegs zu gefallen schien. Leicht verärgert wandte er die Augen ab und sah zu Rodena hinüber, die die Nachricht ohne besondere Begeisterung aufgenommen hatte.
  


  
    »Besonders auf Euer Erscheinen legt der Laird großen Wert«, sagte er. »Deshalb sendet er Euch Kleider und Schmuck und allerlei Zeug, das für Frauen von Wert ist.«
  


  
    »Nehmt die Sachen wieder mit, Roger«, gab sie gleichmütig zurück. »Denn ich werde bei diesem Fest nicht erscheinen.«
  


  
    Sie vernahm einen ärgerlichen Laut, den Caja ausgestoßen hatte, doch Roger de Brionne nickte befriedigt, bot ihr den Arm und bat sie, mit ihm vor die Hütte zu treten.
  


  
    »Was ich dir jetzt sage, muss sonst niemand hören, Rodena«, begann er leise. »Ich sehe, dass du klug bist und begriffen hast, dass der Laird einen schweren Fehler begehen würde, wenn er auf einer Heirat mit dir bestünde.«
  


  
    Sie versteifte sich vor Abwehr. Dieser Mann hatte von Anfang an gewusst, wer sie war, und natürlich hatte er ihre Liebe zu Ewan immer als ein Hindernis für seine eigenen Pläne gesehen. Jetzt also wollte er ihr schon wieder ins Gewissen reden.
  


  
    »Ihr braucht mir nichts zu sagen, Roger de Brionne«, gab sie kühl zurück und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich weiß selbst, was ich tue. Ihr werdet mich morgen nicht mehr an diesem Ort finden, denn ich werde dieses Land verlassen, um den Laird nicht in Versuchung zu führen. Seid Ihr zufrieden?«
  


  
    Doch anstatt erleichtert zu sein, senkte Roger bekümmert den Blick und fasste ihre Hand.
  


  
    »Nein, Rodena, das bin ich nicht. Ich habe dein Schicksal stets im Auge gehabt und schon vor Jahren darüber nachgedacht, dass ich dir – auch wenn die Wahrheit an den Tag kommen würde – eine sichere Zukunft bieten könnte.«
  


  
    Sie zog an ihrer Hand, denn sie hatte keine Lust, ihm zuzuhören.
  


  
    »Lach mich aus, Rodena«, fuhr er fort. »Aber ich war fest entschlossen, selbst um dich zu werben. Auch habe ich verzweifelt versucht, deine Verlobung mit Malcolm zu verhindern – es ist mir nicht gelungen. Aber auch jetzt bin ich bereit, dir meinen Schutz und meine Hand zu bieten.«
  


  
    Verblüfft sah sie ihn an. Meinte er das tatsächlich im Ernst?
  


  
    »Ich bin ein alter Mann, Rodena«, sagte er leise. »Aber ich besitze Land, und ich bin nicht arm. Nach meinem Tod wirst du sicher und gut leben können. Denke darüber nach, bevor du Hals über Kopf davonläufst und vielleicht gar im Elend endest. Ich bitte dich sehr, Rodena!«
  


  
    Sie musste schlucken, denn sein Angebot war aufrichtig gemeint. Wollte er sein schlechtes Gewissen beruhigen? Oder wollte er einfach nur sichergehen, dass sie keinesfalls Ewans Frau wurde. Es war schwer zu entscheiden, denn sie kannte seine unbedingte Ergebenheit für die Sache seines Lairds.
  


  
    »Ich danke Euch, Roger«, sagte sie gedehnt. »Ich werde darüber nachdenken und Euch meine Entscheidung mitteilen.«
  


  
    »Entscheide dich klug, Rodena«, flüsterte er, beugte sich über ihre Hand und küsste sie.
  


  
    Dann trat er wieder in die Hütte und verkündete, dass man sich rasch umkleiden sollte, denn oben in der Burg sei bereits alles vorbereitet. Seine Stimme hörte sich jetzt froh und erleichtert an, doch Caja empfing ihn mit düsterem Blick.
  


  
    »Du wirst nichts damit erreichen«, raunte sie ihm zu.
  


  
    Er gab ihr keine Antwort, doch es war deutlich, dass diese beiden, die so lange Jahre für ein gemeinsames Ziel gekämpft hatten, nun, da es erreicht war, unterschiedlicher Meinung waren.
  


  
    Rodenawidersetzte sich stur den Bitten ihrer Eltern, die sie ermuntern wollten, an der Feier teilzunehmen, und auch Cajas ärgerliche Aufforderung trug keine Früchte. Nein, sie würde bleiben, auf diesem Fest hatte sie nichts zu suchen.
  


  
    Kaum hatten Wagen und Reiter den Hof verlassen, da begann sie, aufgeregt umherzulaufen, um einige Dinge zusammenzusuchen, die sie mitnehmen würde. Die Kisten und Pakete, die man von der Burg gebracht hatte, rührte sie nicht an. Statdessen nahm sie etwas Brot, ein paar getrocknete Beeren, ein warmes Plaid und einen Trinkschlauch aus Ziegenhaut, den sie mit Wasser füllte. Münzen oder andere Wertgegenstände gab es nicht in der ärmlichen Hütte, und sie hätte ihren Eltern solche Dinge auch niemals entwendet. Hastig schnürte sie ihr Bündel und überlegte, in welche Richtung sie gehen sollte. Auf keinen Fall zum See hinunter, besser gleich nach Süden, dort würde sie in einsamen Gehöften einkehren, das Gastrecht genießen und sich irgendwie durchschlagen.
  


  
    Als sie vor die Hütte trat, fielen feine Schneeflöckchen vom grauen Winterhimmel auf die gefrorene Erde, und sie spürte die Kälte durch das Plaid hindurch. Einen kurzen Augenblick dachte sie an Roger de Brionne, der ihr Schutz und Sicherheit geboten hatte. Doch es war unmöglich. Sie konnte nicht als Rogers Ehefrau an Ewans Hof leben, ihn täglich sehen, seinen Zorn und seine Enttäuschung spüren und schließlich mitansehen, wie er sich mit einer anderen verheiratete. Lieber würde sie in die eisige Kälte hinauslaufen und darauf hoffen, irgendwo aufgenommen zu werden.
  


  
    Sie gab den Ziegen noch ein Bündel Heu, streichelte das Zicklein ein letztes Mal, dann ging sie entschlossen zum Gatter und zog es auf.
  


  
    In diesem Augenblick hörte sie eilige Hufschläge, und sie seufzte ärgerlich. Vermutlich war es der eifrige Melwin, der sie überreden wollte, doch beim Fest zu erscheinen.
  


  
    Doch der Reiter, der jetzt auf das kleine Anwesen zugaloppierte, war kein Knabe. Rodena fuhr heftig zusammen, als sie das blonde Haar erblickte, ihr Herz hämmerte, und sie versuchte verzweifelt, über die schneebedeckte Ebene zum Wald hinüber zu entkommen.
  


  
    Sie hatte keine Chance, denn Ewan ritt zu ihr auf, lenkte sein Pferd neben sie und trabte neben ihr her.
  


  
    »Wohin so eilig, Lady Rodena?«
  


  
    »Das geht Euch nichts an, Laird!«
  


  
    »Oh doch!«, rief er zornig, beugte sich herab und fasste sie bei den Oberarmen. Ein kurzer Ruck und die Zappelnde saß vor ihm auf dem Pferd, und so sehr sie sich auch wehrte und ihn ankeifte – er hielt sie mit eisernem Griff um die Taille fest.
  


  
    »Lasst mich runter! Ihr habt nicht über mich zu bestimmen!«
  


  
    »Ich bin dein Laird und werde mit dir tun, was mir gefällt!«
  


  
    Er lenkte das Pferd zurück zur Hütte, ließ Rodena hinabgleiten, doch als sie einen erneuten Fluchversuch machte, packte er sie rechtzeitig beim Gewand und zerrte sie hinter sich her in die Hütte hinein. Die Hühner gackerten erbost, die Ziegen meckerten – dann schlug die Tür zu und Rodena befand sich allein mit Ewan vor dem immer noch glimmenden Herdfeuer.
  


  
    »Weshalb willst du meiner Einladung nicht folgen?«
  


  
    Sie konnte ihm nicht mehr entwischen, denn er stand zwischen ihr und der Tür. Also drückte sie sich in eine Ecke, entschlossen, dort zu verharren, egal, was passieren würde.
  


  
    »Hör mir zu, Ewan«, sagte sie leise und eindringlich. »Wir müssen vergessen, was zwischen uns gewesen ist. Ich werde dich immer lieben, solange ich lebe – aber ich werde dieses Land verlassen...«
  


  
    Er machte eine ungeduldige Bewegung und trat näher auf sie zu. In diesem Augenblick erschien er ihr noch größer, seine Schultern breiter, und durch die Beinlinge zeichneten sich die kräftigen Muskelstränge seiner Schenkel ab.
  


  
    »Ich hätte längst hierherkommen sollen, um dir den Kopf zurechtzusetzen«, unterbrach er sie zornig. »Es war Caja, die mir verbot zu kommen, sie erzählte mir, du brauchtest Zeit, um dich mit deinen Eltern zu versöhnen. Doch es war ein Fehler, denn fast wärest du mir jetzt davongelaufen.«
  


  
    Dickköpfig blieb sie hocken – er konnte reden, was er wollte, sie würde doch tun, was sie sich vorgenommen hatte.
  


  
    »Ich werde gehen, Ewan. Ich weiß, ich tue es für dich und für unser Land...«
  


  
    »Wohin du auch gehst, Rodena, ich werde dich finden. Und wenn ich den Rest meiner Tage damit verbringen müsste, nach dir zu suchen!«
  


  
    »Du bist unser Laird..."
  


  
    »Verdammt, das bin ich!«, knurrte er und kam einen weiteren Schritt näher. »Und niemand, nicht einmal du, hat das Recht, mir vorzuschreiben, welche Frau ich zu meiner Ehefrau wähle.«
  


  
    Sie bekam es mit der Angst zu tun, denn er stand jetzt dicht vor ihr. Mit einer verzweifelten Bewegung erhob sie sich und versuchte, aus ihrer Ecke zu entkommen, doch er packte sie um die Taille und presste sie an sich.
  


  
    »Wenn du an meinem Hof als meine Braut erscheinst, solltest du anders gekleidet sein, meine süße Geliebte«, raunte er ihr ins Ohr, ohne auf ihr Zappeln zu achten.
  


  
    »Ich bin nicht deine Braut, und ich werde es niemals sein...«
  


  
    Er lachte und küsste sie trotz ihrer Gegenwehr.
  


  
    »Du wirst dich jetzt für mich umkleiden, Rodena«, verlangte er und fasste ihr Gewand am Rücken.
  


  
    »Nein!«
  


  
    Er riss einen breiten Streifen aus dem Kleid, sodass es ihr über die Schultern rutschte, dann packte er auch das Hemd und streifte es ihr vom Körper. Zitternd stand sie vor ihm, völlig unbekleidet, wagte nicht davonzulaufen und musste abwarten, bis er ein Gewand für sie aus dem am Boden liegenden Bündel herausgesucht hatte.
  


  
    Er küsste ihre Schultern und streichelte liebkosend über ihren bloßen Rücken, bevor er ihr das Hemd überstreifte. Dann strich er ihr das wilde Haar aus dem Gesicht und umschloss sie mit beiden Armen, um sie fest an sich zu ziehen.
  


  
    »Hast du so wenig Mut, Rodena?«, murmelte er zärtlich. »Ich will, dass du an meiner Seite bist, ein Leben lang, denn ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun sollte.«
  


  
    Sie konnte ihm nicht mehr widerstehen und legte schluchzend die Arme um seinen Nacken.
  


  
    »Willst du tatsächlich mit der Tochter eines armen Pächters die Ehe eingehen? Ohne Rücksicht auf deine Pflicht als unser Laird?«
  


  
    »Lady Rodena MacBlair«, raunte er, und heftete seine Lippen auf ihre Stirn. »Ich brauche deinen bezaubernden Starrsinn und deine verrückten Einfälle, um ein guter Laird zu sein. Keine andere Frau könnte mir geben, was du mir gibst.«
  


  
    »Dann muss ich mich fügen«, sagte sie ernst.
  


  
    Er zog eine funkelnde Kette aus dem Ärmel, und sie erkannte das Amulett, das Roger de Brionne Ewan überreicht hatte.
  


  
    »Mein Vater hat es getragen, und er schenkte es meiner Mutter. Nun wirst du es besitzen, Rodena. Weil ich es so will!«
  


  
    Sie trug nur das dünne Hemd und spürte das Amulett kühl zwischen ihren Brüsten, als er es ihr umhängte. Dann hörte sie ihn befreit und glücklich lachen.
  


  
    »Und jetzt kleide dich endlich an. Und sei sorgfältig dabei, denn heute ist dein Hochzeitstag, meine süße Lady!«
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